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    Das Buch


    


    Das Jahr 1999: Die beiden Physiker Brian Tate und Michael Kearney erfinden einen Quantencomputer, der die Grundlage für die interstellare Raumfahrt legt. Zur selben Zeit entdecken Radioastronomen den ominösen Kefahuchi-Trakt, eine Zone in der Galaxis, in der die Gesetze der Physik keine Anwendung mehr finden.


    Das Jahr 2400: Die Menschheit ist zur raumfahrenden Spezies geworden, die regelmäßig den Rand des Kefahuchi-Trakts – den so genannten Strand – bereist, wo wertvolle Artefakte außerirdischer Zivilisationen zu finden sind. Doch einige dieser Artefakte weisen darauf hin, dass auch schon einmal Menschen hier waren, vor langer Zeit…


    


    Mit »Licht« kehrt der britische Starautor M. John Harrison auf triumphale Weise zur Science Fiction zurück – der von Kritik und Lesern gleichermaßen gefeierte Roman gilt heute bereits als Klassiker des Genres.
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    Der Engländer M. John Harrison, 1945 geboren, zählt seit Jahrzehnten zu den führenden Autoren auf dem Gebiet der Science Fiction und Fantasy. Etliche seiner Romane und Erzählungen wurden preisgekrönt. Harrison lebt und arbeitet in London.
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    Desillusioniert vom Faktischen


    


    1999:


    Kurz vor Toresschluss fragte jemand Michael Kearney: »Wie gedenken Sie die erste Minute des neuen Millenniums zu verbringen?« Das also verstand man in einer trostlosen Kleinstadt in den Midlands, wo er seinen Vortrag gehalten hatte, unter einem Spielchen nach dem Dinner. Schneeregen schlug an die Fenster des privaten Esszimmers und rann im orangefarbenen Schein der Straßenlaterne an den Scheiben herunter. Antworten folgten einander rings um den Tisch, mit geradezu nachtwandlerischer Hellsicht, manche mit Hintergedanken, manche sittsam, alle optimistisch. Man wollte trinken bis zum Umfallen, miteinander schlafen, Feuerwerk gucken oder aus dem Fenster eines Flugzeugs den endlosen Sonnenaufgang verfolgen.


    Dann gab jemand zu: »Mit den Scheißkindern vermutlich.«


    Brüllendes Gelächter und gleich darauf: »Mit jemandem, der jung genug ist, um eins von meinen Kindern zu sein.«


    Mehr Gelächter. Allgemeiner Beifall.


    Von dem Dutzend rings um den Tisch gaben die meisten etwas Ähnliches zum Besten. Kearney hatte keine hohe Meinung von den Leuten und wollte, dass sie es erfuhren; er war böse auf die Frau, die ihn hergelotst hatte und wollte, dass sie es erfuhr. Also sagte er, als er an der Reihe war: »Am Steuer eines fremden Wagens zwischen zwei Städten, die ich nicht kenne.«


    Er wartete, bis das Schweigen sich ausgebreitet hatte, und fügte bedächtig hinzu: »Es müsste allerdings ein anständiges Auto sein.«


    Vereinzeltes Lachen.


    »Du liebe Zeit«, sagte jemand. Sie sah lächelnd in die Runde. »Wie freudlos.«


    Jemand wechselte das Thema.


    Kearney ließ es dabei bewenden. Er zündete sich eine Zigarette an und dachte über die Idee nach; sie hatte ihn ziemlich überrascht. In dem Augenblick, da sie ihm über die Lippen gekommen war – da er sich auf sie eingelassen hatte – da hatte er erkannt, wie zersetzend sie war. Nicht bloß wegen der Einsamkeit, der Egozentrik des Bildes hier in dieser Schonung aus akademischer und politischer Selbstzufriedenheit – nein, vielmehr wegen der Kindlichkeit des Bildes. Die Freiheiten, die es darstellte: die Wärme und Leere des Automobils; sein Geruch nach Plastik und Zigaretten; das leise spielende Radio bei Nacht; das grüne Leuchten der Armaturen; bei jeder Kurve das Gefühl zu haben, über ein Instrument zu verfügen oder eine Reihe instrumenteller Entscheidungen zu treffen – diese Freiheiten waren ebenso infantil wie befriedigend. Sie beschrieben sein bisheriges Leben.


    Als man aufbrach, sagte seine Begleiterin: »Na ja, eine reife Leistung war das nicht.«


    Kearney hätte nicht jungenhafter lächeln können. »Sag bloß?«


    Sie hieß Clara. Sie war Ende dreißig, rothaarig, körperlich noch ziemlich jung, nur das Gesicht zeigte Ansätze von Falten und litt sichtlich unter der Anstrengung, sie zu überspielen. Die Karriere hatte Einsatz gefordert. Sie war allein erziehend und hatte Erfolg gebraucht. Sie hatte jeden Morgen fünf Meilen joggen müssen. Sie hatte gut im Bett sein müssen, sie hatte Sex brauchen müssen, ihren Spaß daran haben müssen und in der Lage sein müssen, nachts »Oh. Da. Ja, so!« zu winseln. War sie nervös, hier in einem viktorianischen Hotel aus roten Ziegeln und Terracotta mit einem Mann zusammen zu sein, der das alles offenbar nicht zu schätzen wusste? Kearney war sich nicht sicher. Er sah sich um. Das glänzende gebrochene Weiß der Korridorwände erinnerte ihn an die Grundschulen seiner Kindheit.


    »Eine schreckliche Bruchbude«, sagte er.


    Er nahm sie bei der Hand, sodass sie mit ihm die Treppe hinunterlaufen musste, zog sie in einen menschenleeren Raum, in dem zwei oder drei Billardtische standen, und tötete sie so rasch, wie er all die anderen getötet hatte. Sie sah zu ihm auf und, noch bevor ihre Augen brachen, schlug die Erwartung darin in Verwirrung um. Er kannte sie seit etwa vier Monaten. Anfangs hatte sie ihn als ›seriell monogam‹ eingestuft. Vielleicht erkannte sie nun ja die Ironie dieser Bezeichnung, wenn schon nicht die linguistische Inflation darin.


    Draußen auf der Straße – achselzuckend, mit einer Hand rasch und wiederholt über den Mund wischend – glaubte er eine Bewegung, einen Schatten an der Wand zu sehen, den Anflug einer Bewegung im orangefarbenen Schein der Straßenlaterne. Regen, Schneeregen und Schnee, alles schien auf einmal herunterzukommen. In dem Gemisch glaubte er Dutzende von kleinen Lichtsplittern zu erkennen. Funken, dachte er. In allem waren Funken. Dann schlug er den Mantelkragen hoch und ging rasch davon. Auf der Suche nach seinem Wagen hatte er sich bald in dem Labyrinth aus Straßen und Fußgängerzonen verlaufen, das zum Bahnhof führte. Also nahm er den Zug und kehrte erst nach einigen Tagen zurück. Der Wagen stand noch da, wo er ihn geparkt hatte, ein roter Lancia Integrale, in den er ziemlich verknallt gewesen war.


    


    Kearney setzte sein Gepäck – einen alten Laptop, zwei Bände von A Dance to the Music of Time – auf die Rückbank des Integrale und fuhr nach London zurück, wo er ihn in einer South-Tottenham-Straße abstellte, nicht ohne sich noch einmal zu vergewissern, dass die Türen unverschlossen waren und der Zündschlüssel steckte. Dann nahm er die U-Bahn zu seiner Forschungssuite, seinem Hauptarbeitsplatz. Finanzielle Verquickungen, zu kompliziert, um sie aufzuschlüsseln, waren der Grund, warum diese Suite in einer Seitenstraße zwischen Gower Street und Tottenham Court Road lag. Dort hausten er und ein Physiker namens Brian Tate in drei langen Zimmern mit lauter Beowulfsystem-Computern, die ihrerseits mit Apparaturen verschraubt waren, die, so hoffte Tate, eines Tages in der Lage sein würden, die Interaktionen von Ionenpaaren aus dem magnetischen Rauschen zu isolieren. Theoretisch würde ihnen das erlauben, Daten in Form von Quantenereignissen zu codieren. Kearney hatte seine Zweifel; doch Tate war von Cambridge via MIT und, noch wichtiger vielleicht, von Los Alamos gekommen, sodass er durchaus Erwartungen weckte.


    Als die Suite noch ein Team von Neurobiologen beherbergt hatte, das an lebenden Katzen arbeitete, war sie wiederholt von extremistischen Tierrechtlern in Brand gesteckt worden. An nassen Vormittagen roch sie noch schwach nach verkohltem Holz und Plastik. Kearney, der sehr wohl um die moralische Entrüstung der Wissenschaftsgemeinde wusste, hatte jedermann wissen lassen, dass er die ALF (* Animal Liberation Front.) unterstützte; er hatte noch Öl ins Feuer gegossen und ein Paar orientalische Katzen importiert, die eine schwarz und männlich, die andere weiß und weiblich. Mit ihren langen Beinen und bedrohlich dünnen Leibern schlichen sie so rastlos herum wie Mannequins, warfen sich in bizarre Posen und behinderten Tates Arbeit.


    Kearney nahm die weibliche Katze hoch. Sie wehrte sich kurz, dann schnurrte sie und ließ sich auf seiner Schulter nieder. Der Kater beäugte Kearney, als habe er ihn noch nie gesehen, legte die Ohren an und duckte sich unter eine Werkbank.


    »Die beiden sind nervös heute«, sagte er.


    »Gordon Meadows war hier. Sie wissen, dass er sie nicht leiden kann.«


    »Gordon? Was wollte er?«


    »Er fragte sich, ob wir uns einer Präsentation gewachsen fühlen.«


    »Hat er sich so ausgedrückt?«, fragte Kearney und fuhr, als Tate lachte, fort: »Für wen denn?«


    »Ein paar Leute von Sony, glaub ich.«


    Jetzt war es an Kearney zu lachen.


    »Gordon ist ein Dummkopf«, sagte er.


    »Gordon«, sagte Tate, »ist unser Kapital. Muss ich dir das buchstabieren? Erst K und dann A…«


    »Du kannst mich auch«, sagte Kearney. »Sony könnte Gordon mit einem Glas Wasser runterspülen.« Er sah sich unter den Apparaturen um. »Die müssen verzweifelt sein. Haben wir diese Woche Fortschritte gemacht?«


    Tate zuckte die Achseln.


    »Es ist immer dasselbe Problem«, sagte er.


    Er war ein ziemlich großer Mann mit sanften Augen, der seine Freizeit, soweit er sie denn hatte, darauf verwandte, sich ein komplexitätsorientiertes architektonisches System auszudenken, das voller Formen und Kurven war, die er als ›natürlich‹ beschrieb. Er wohnte in Croydon und seine Frau, die zehn Jahre älter war als er, hatte zwei Kinder aus erster Ehe mitgebracht. Vielleicht als Tribut an seine Zeit in Los Alamos hatte Tate eine Vorliebe für Bowlinghemden, Hornbrille und einen sorgfältigen Haarschnitt, mit dem er wie Buddy Holly aussah.


    »Wir können das Tempo verringern, mit dem die Qubits Phase aufnehmen. Wir sind da schon besser als Kielpinski – ich hatte diese Woche Faktor 4 und mehr.«


    Er zuckte die Achseln.


    »Dann nimmt das Rauschen zu. Kein Qubit. Kein Quantencomputer.« (* Qubit = Quantenbit: ein Bit, das im Zustand der Superposition bzw. Überlagerung von 0 und 1 existieren kann.)


    »Und das ist alles?«


    »Das ist alles.« Tate nahm die Brille ab und rieb sich den Nasenrücken. »Oh. Eins noch.«


    »Was?«


    »Komm und sieh’s dir an.«


    Ganz hinten im Raum auf einem niedrigen Schrank hatte Tate einen superflachen Dreißig-Zoll-Schirm installiert. Er betätigte eine Tastatur und der Bildschirm leuchtete eisblau auf. Irgendwo tief in seinen parallelen Labyrinthen begann das Beowulfsystem den dekohärenzfreien Teilraum – den Kielpinski-Raum – eines Ionenpaars zu modellieren. Die zarten, energetischen Schleier erinnerten Kearney an Nordlichter. »Das hatten wir schon«, sagte er.


    »Pass trotzdem auf«, sagte Tate. »In dem Moment, wo er zerfällt. Ich hab es gut eine Million mal verlangsamt und es ist trotzdem noch zu schnell – da!«


    Eine Kaskade von Fraktalen wie die Schwinge eines Vogels, so winzig, dass Kearney es kaum wahrnahm. Doch die weibliche Katze, die ihren Wahrnehmungsapparat anderen biologischen Umständen verdankte, war im Nu von seiner Schulter. Sie näherte sich dem leeren Bildschirm und beharkte ihn mit den Vorderpfoten, um gelegentlich innezuhalten, als erwarte sie, etwas gefangen zu haben. Schließlich kam der Kater aus seinem Refugium hervor und machte Anstalten, sich zu beteiligen. Zornig fauchend spähte sie auf ihn hinunter.


    Tate lachte und schaltete den Bildschirm ab.


    »Das macht sie jedes Mal«, sagte er.


    »Sie sieht mehr als wir. Da ist noch etwas im Gange, wenn wir schon nichts mehr sehen.«


    »Nicht wirklich. Da ist nichts.«


    »Lass noch mal laufen.«


    »Das ist was Künstliches, weiter nichts«, beharrte Tate. »Es steckt nicht in den eigentlichen Daten. Hätt ich es dir sonst gezeigt?«


    Kearney lachte.


    »Das ist ermutigend«, sagte er. »Lässt es sich noch langsamer machen?«


    »Käme auf den Versuch an. Aber warum so viel Aufhebens? Es ist ein Fehler.«


    »Trotzdem«, sagte Kearney. »Nur zum Spaß.« Er streichelte die Katze. Mit einem Satz saß sie wieder auf seiner Schulter. »Gutes Mädchen«, sagte er geistesabwesend. Er zog ein paar Sachen aus der Schreibtischschublade, darunter das verblasste Lederbeutelchen mit den Würfeln, die er dem Shrander vor dreiundzwanzig Jahren gestohlen hatte.


    Er schob die Hand hinein. Die Würfel fühlten sich warm an. Kearney fröstelte unter dem plötzlichen klaren Bild der Frau aus den Midlands, wie sie mitten in der Nacht auf dem Bett kniete und zu sich selbst flüsterte: »Ich möchte so gerne kommen.« Zu Tate sagte er: »Könnte sein, dass ich noch mal weg muss.«


    »Du bist eben erst zurückgekommen«, erinnerte ihn Tate. »Wir kämen schneller voran, wenn du öfter da wärst. Die Kaltgasleute sind uns dicht auf den Fersen. Die erreichen stabile Zustände, wo es bei uns noch kriselt: Wenn die noch mehr Fortschritte machen, sehn wir ziemlich dumm aus.«


    »Ich weiß.«


    Kearney war schon an der Tür und hielt ihm die weiße Katze hin. Sie wand sich in seinen Händen. Ihr Bruder konnte sich noch immer nicht von dem inzwischen blinden Bildschirm trennen.


    »Hast du schon Namen für die beiden?«


    Tate sah verlegen drein.


    »Nur für sie«, sagte er. »Ich dachte, wir könnten sie Justine nennen.«


    »Passt sehr gut«, sagte Kearney anerkennend. An diesem Abend wollte er sich nicht mit einem leeren Haus abfinden und rief Anna, seine erste Frau, an.
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    Goldgräber von 2400 A.D.


    


    K-Käpten Seria Maú Genlicher befand sich mit ihrem Schiff White Cat oben im Halo und fischte nach Kundschaft.


    Da oben, tausend Lichtjahre vom Zentrum der Milchstraße entfernt, treibt der Kefahuchi-Trakt über den halben Himmel, unsichtbare, weit ausladende Fahnen dunkler Materie hinter sich herziehend. Seria Maú gefiel es da draußen. Sie mochte den Halo. Sie mochte die zottigen Ränder des Trakts, die jedermann den Strand nannte, wo die zerfressenen uralten vormenschlichen Observatorien ihre chaotischen Orbits woben, Instrumentenplattformen und Laboratorien, vor Jahrmillionen von Wesen aufgegeben, die vielleicht keine Ahnung mehr hatten, wo sie waren oder woher sie kamen. Sie alle hatten sich den Trakt näher besehen wollen. Einige hatten ganze Planeten in Position gebracht und waren dann verschwunden oder ausgestorben. Manche hatten ganze Sonnensysteme hierher bugsiert, um sie dann sich selbst zu überlassen.


    Selbst ohne dieses ganze Zeug wäre der Halo ziemlich unwegsam gewesen. Und genau das machte ihn zum lohnenden Jagdrevier für Seria Maú, die zurzeit in einem nicht-Newton’schen Stillstand innerhalb eines klassischen Orbitalgewirrs Weißer Zwergsterne verharrte und auf Beute lauerte. Diese Zeit gefiel ihr am besten. Der Antrieb war abgeschaltet. Der Bordfunk war abgeschaltet. Alles war abgeschaltet. Sie lauschte.


    Ein paar Stunden zuvor hatte sie einen kleinen Konvoi – drei Dynaflow-Frachter, Zivilschiffe mit ›archäologischen‹ Artefakten aus einem Bergbau-Gürtel zwanzig Lichtjahre parallel zum Strand, vorangescheucht von einer schwer bewaffneten Jolle namens La Vie Féerique – an diesen düsteren Ort gelockt und ihn dort zurückgelassen, derweil sie sich woanders zu schaffen machte. Die Mathematik der White Cat wusste genau, wie die Schiffe wiederaufzufinden waren: Letztere, auf die normalen Tate-Kearney-Transformationen angewiesen, konnten sich gerade mal auf das Datum verständigen. Als Seria Maú zurückkehrte, hatte die Jolle, von der Verantwortung überfordert, die Frachter in den Schatten eines alten Gasriesen dirigiert und versuchte verzweifelt, einen Fluchtweg zu berechnen. Seria Maú beobachtete den Konvoi neugierig. Sie war gelassen, die anderen nicht. Sie belauschte ihren Sprechverkehr. Man begann Verdacht zu schöpfen, argwöhnte, sie sei in der Nähe. Die La Vie Féerique hatte Drohnen ausgeschickt. Winzige aktinische Lichtscheibchen verrieten, wo dieselben auf Minenfelder stießen, die Seria Maú Tage zuvor in die unterschwelligen Schwereströmungen des Clusters gesät hatte.


    »Ah«, sagte sie, als könne man sie hören. »Ihr solltet vorsichtiger sein hier draußen in der Leere.«


    Die Worte waren noch nicht verklungen, als die White Cat durch eine Wolke nichtbaryonischer Partikel tauchte, die kaum auf die Passage reagierten und wie ein Gespenst über die Hülle strichen. Im verwaisten Menschenquartier erwachten ein paar Anzeigen der manuellen Backup-Systeme zum Leben, tanzten und fielen auf Null zurück. Als Materie war die Wolke kaum vorhanden, aber die Schattenoperatoren reagierten. Sie sammelten sich an den Bullaugen und arrangierten das einfallende Licht so, dass sie – sich im Spiegel betrachtend, wispernd und mit dünnen Fingern über den Mund oder durchs Haar fahrend und mit den trockenen Schwingen raschelnd – ein möglichst tragisches Bild abgaben.


    »Wärst du nur so gewachsen, Cinderella«, beklagten sie in der alten Sprache.


    » Wär das schön«, sagten sie.


    Das muss jetzt nicht sein, dachte sie.


    »Geht wieder auf euren Posten«, befahl sie, »oder ich lasse die Bullaugen entfernen.«


    »Wir sind immer auf unserem Posten…«


    »Wir wollten dich nicht kränken, Liebes. Bestimmt nicht.«


    »… immer auf unserem Posten, Liebes.«


    Als sei dies ein Signal gewesen, geriet die La Vie Féerique, die sich rasch der lokalen Sonne näherte, in ein Minenfeld.


    Die Minen – zwei Mikrogramm Antimaterie, die von Hydrazintriebwerken, eingeätzt in Silikonscheibchen von einem Quadratzentimeter, an ihren Bestimmungsort gebracht wurden –, diese Minen waren nicht viel intelligenter als eine Maus; aber sobald sie wussten, dass man da war, war man tot. Das alte Dilemma. Man darf sich nicht bewegen und man darf nicht aufhören, sich zu bewegen. Die Besatzung der La Vie Féerique wusste, was ihr widerfuhr, auch wenn alles sehr schnell ging. Seria Maú hörte sie schreien, als die Jolle der Länge nach aufriss und auseinander brach. Kurz darauf stießen zwei Frachter zusammen, als ihre Dynaflowtreiber nach dem Raumgefüge packten, um sie auf überstürzt und unzulänglich berechneten E&E-Bahnen (* Evasion and Escape.) aus der Deckung zu hangeln. Der dritte Frachter stahl sich unter die Trümmer rings um den Gasriesen, schaltete alles ab und richtete sich aufs Warten ein.


    »Nein, nein, mein Dickerchen«, sagte Seria Maú. »So haben wir nicht gewettet.«


    Mir nichts dir nichts tauchte sie Backbord achtern auf und ließ zu, dass man sie entdeckte. Was eine jähe Zunahme des internen Funkverkehrs zur Folge hatte sowie einen kleinen wohltuenden Satz, mit dem sich der Frachter in Sicherheit bringen wollte; beidem setzte sie mit ein paar schwereren – wenn auch nicht ganz so intelligenten – Waffen ein Ende. Das Flackern der Explosion beleuchtete etliche kleine Asteroiden und ganz kurz das Wrack der Jolle, die – im Bann des lokalen chaotischen Attraktors und in ein wunderschönes radioaktives Glühen gehüllt – im endlosen Salto vorüberzog.


    »Was heißt das eigentlich?«, fragte Seria Maú die Schattenoperatoren: »La Vie Féerique?«


    Keine Antwort.


    


    Wenig später glich sie ihre Geschwindigkeit der des Wracks an und hing da, während es sich langsam überschlug: verbogene Rumpfplatten, gigantische Teile des Dynaflowantriebs, die aussahen wie Meilen sich träge schlängelnder Kabel. »Kabel?«, lachte Seria Maú. »Was ist das denn für eine Technik?« Draußen am Strand gab es alle Merkwürdigkeiten zu sehen, eine Million Jahre alte Ideen, die man modifiziert hatte, um solche kleinen fassförmigen Schiffe aufzumotzen. Unterm Strich hieß das: Alles funktionierte. Wo man auch hinsah, man wurde fündig. Das war der schlimmste Albtraum überhaupt. Das machte es so aufregend. Von solchen Gedanken in Beschlag genommen, manövrierte sie die White Cat behutsam näher heran, dahin, wo sich die Leichen überschlugen. Es waren Menschen, die an ihrem Bug vorübertrieben. Männer und Frauen in ihrem Alter, aufgebläht, gefroren, mit sonderbar gespreizten Gliedmaßen. Seria Maú schob sich dazwischen, forschte in den Mienen aus stumpfer Furcht und Hinnahme, ohne genau zu wissen, wonach. Nach einer Spur. Einer Spur von ihr.


    »Spur von mir«, grübelte sie laut.


    »Sieh dich doch um«, wisperten die Schattenoperatoren und bedachten sie mit tragischen Blicken aus den Lücken zwischen ihren filigranen Fingern. »Und guck mal da!«


    Jemand hatte in einem Druckanzug überlebt; die klobige weiße Gestalt ruderte wild mit den Armen und versuchte vergebens zu laufen, spreizte und krümmte sich zusammen, wie es maritime Lebewesen bei Schmerz oder nur schon aus Furcht, Verstörtheit und Ablehnung tun. Vermutlich, dachte Seria Maú, während sie der Übertragung aus dem Helm lauschte, schließt man einfach die Augen und sagt sich: »Ich komme hier raus, wenn ich nur die Ruhe bewahre.« Dann öffnet man sie und weiß wieder ganz genau, wo man ist. Das reicht, um so zu schreien.


    Sie überlegte noch, wie sie diesen Menschen erledigen sollte, als sie der Bruchteil eines Schattens streifte. Es war ein fremdes Schiff. Es war riesig. Das gesamte K-Schiff schlug Alarm. Schattenoperatoren schwärmten aus. Die White Cat löste sich vollkommen auf; in einem Schaum aus Quantenereignissen, nicht-kommutativen Mikrogeometrien und kurzlebigen exotischen Vakuumzuständen verschwand sie aus dem lokalen Raum, um, alle Systeme einsatzbereit, einen Kilometer von ihrer ursprünglichen Position entfernt wieder aufzutauchen. Angewidert nahm Seria Maú zur Kenntnis, dass sie sich immer noch im Schatten des Störenfrieds befand. Er war derart groß, dass er nur zu ihren Arbeitgebern gehören konnte. Für alle Fälle setzte sie ihm einen Schuss vor den Bug. Der nastische Kommandant rückte nervös von ihr ab. Gleichzeitig schickte er sein holografisches Double zur White Cat. Es hockte vor dem Tank, in dem Seria Maú lebte; aus den Gelenken der verschiedenen gelblichen Beine sickerte realitätshalber Flüssigkeit. Weshalb sie von Zeit zu Zeit zirpte, blieb Seria Maú ein Rätsel. Der knochig wirkende Schädel besaß mehr Fühler, Facettenaugen und Schleimgehänge, als ihr lieb war. Nichts, was sich ignorieren ließ.


    »Du weißt, wer wir sind«, sagte der Kommandant via Double.


    »Hältst du es für klug, ein K-Schiff so zu erschrecken?«, schimpfte Seria Maú.


    Das Double schnalzte nachsichtig.


    »Wir wollten dich nicht in Verlegenheit bringen«, sagte der Kommandant. »Wir haben uns nicht angeschlichen. Du hast unsere Sendungen einfach überhört, seit du…« – er suchte vergebens nach dem richtigen Wort und schloss nervös: »… das hier getan hast.«


    »Das war gerade eben erst.«


    »Das war vor fünf Stunden«, sagte der Kommandant. »Wir versuchen seit fünf Stunden mit dir Kontakt aufzunehmen.«


    Seria Maú war so erschüttert, dass sie die Verbindung unterbrach. Derweil das Double sich in ein braunes rauchartiges Transparent seiner selbst verwandelte – versteckte sie die White Cat in einem fernen Asteroidenschwarm; sie brauchte Zeit zum Nachdenken. Sie schämte sich. Warum hatte sie sich so verhalten? Wo in aller Welt war sie mit ihren Gedanken gewesen, dass sie sich derart ausgeliefert hatte, dass sie fünf Stunden lang nicht ansprechbar gewesen war? Während sie sich zu erinnern versuchte, begann sich die Mathematik des nastischen Schiffes mit zwei oder drei Milliarden Positionsschätzungen pro Nanosekunde anzupirschen. Binnen ein, zwei Sekunden ließ Seria Maú sich finden. Das Double wirkte im Nu wieder solide.


    »Was«, fragte Seria Maú den Kommandanten, »würdest du unter der Frage nach einer Spur von mir verstehen?«


    »Nicht viel«, sagte der Kommandant. »Hast du das deswegen getan? Um eine Spur von dir zu hinterlassen? Bei uns fragt man sich, warum du deine eigene Art so unbarmherzig tötest.« Seria Maú bekam diese Frage nicht zum ersten Mal gestellt.


    »Sie sind nicht von meiner Art«, sagte sie.


    »Es sind Menschen.«


    Sie quittierte dieses Argument mit dem Schweigen, das es verdiente, und sagte dann: »Wo ist das Geld?«


    »Ah, das Geld. Wo es immer ist.«


    »Ich will keine lokale Währung.«


    »Wir benutzen fast nie lokale Währungen«, sagte das Double des Kommandanten, »auch wenn wir manchmal Geschäfte darin machen.« Seine größeren Gelenke traten in Erscheinung, um irgendwelche Gase abzulassen. »Bist du wieder kampfbereit? Am Strand, vierzig Lichtjahre von hier, hätten wir mehrere Missionen im Angebot. Du müsstest es mit Kriegsschiffen aufnehmen. Die Einsätze wären Teil des Krieges, nicht solche Versteckspielchen mit Zivilisten.«


    »Oh, euer Krieg«, sagte sie wegwerfend. Fünfzig Kriege, große und kleine, wurden allein hier draußen in Sichtweite des Kefahuchi-Trakts geführt; doch es gab nur einen Kampf, den Kampf um die Überreste. Sie hatte sie noch nie gefragt, wer ihr Feind war. Sie wollte es nicht wissen. Die Nastischen waren fremd genug. Im Allgemeinen war es unmöglich, die Motive von Aliens zu verstehen. ›Motive‹, dachte sie angesichts des Konglomerats aus Beinen und Augen, das vor ihr hockte, ›Motive sind eine Sache des Sinnesapparats. Motive sind eine Sache der Umwelt. Die Katze hat ein Problem, sich die Motive der Hausfliege in ihrem Mund vorzustellen.‹ Sie dachte darüber nach. ›Die Hausfliege hat ein größeres Problem‹, entschied sie.


    »Ich habe, was ich will«, erklärte sie dem Double des Kommandanten. »Ich will nicht mehr für euch kämpfen.«


    »Und wenn wir das Angebot erhöhen?«


    »Das wäre zwecklos.«


    »Wir könnten dich zwingen.«


    Seria Maú lachte.


    »Ich bin schneller hier weg als dein Schiff denken kann. Wie willst du mich finden? Das ist ein K-Schiff.«


    Der Kommandant ließ eine wohl kalkulierte Pause verstreichen.


    »Wir wissen, wo du hin willst.«


    Diese Bemerkung erzeugte bei Seria Maú ein Gefühl von Kälte, es währte aber nur den Bruchteil einer Sekunde. Sie hatte bekommen, was sie von den Nastischen gewollt hatte. Sollen sie tun, was sie nicht lassen können. Sie unterbrach den Kontakt und betrat den mathematischen Raum der White Cat.


    »Schau her!«, wurde sie von der Mathematik empfangen. »Wir können dahin. Oder dahin. Oder dahin. Wir können egal wohin. Lass uns einfach irgendwohin gehen!«


    Alles lief genauso, wie sie es vorausgesagt hatte. Ehe das nastische Schiff reagieren konnte, hatte Seria Maú sich ihrer Mathematik und diese sich irgendeiner Realitätsdoublette bedient und die White Cat war aus diesem Raumsektor verschwunden, nichts als einen sich verlierenden Wirbel aus geladenen Teilchen hinterlassend. »Siehst du wohl?«, sagte Seria Maú. Ab jetzt war es die übliche, langweilige Reise. Die mächtigen Arrays der White Cat – Antennen, die eine Astronomische Einheit lang waren, fraktal zusammengefaltet auf anderthalb Dimensionen und in einem nur mehr zwanzig Meter langen Laminat auf der äußeren Hülle untergebracht – entdeckten nichts weiter als das Flüstern von Photinos. Ein paar Schattenoperatoren sammelten sich piepsend und fuchtelnd an den Bullaugen und starrten in das Dynaflow hinaus, als hätten sie dort etwas verloren. Vielleicht hatten sie das ja. »In diesem Augenblick«, verkündete die Mathematik, »bin ich dabei, die Schrödinger-Gleichung für jeden Punkt auf einem Gitter von zehn räumlichen und vier zeitlichen Dimensionen zu lösen. Das kann nur ich.«
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    New Venusport, 2400 A.D.


    


    In der Pierpoint Street betrieb Tig Vesicle eine Tankfarm.


    Er war der typische Neue Mensch, groß, blass und mit dem charakteristischen orangeroten Haarschopf, wodurch die Vertreter seiner Gattung so aussahen, als fühlten sie sich unentwegt vom Leben überrascht. Die Tankfarm lag zu hoch in der Pierpoint Street, um viel abzuwerfen. Sie lag in den hohen Siebenhundertern, wo das Bankenviertel in Bekleidung, Schneidereien und billige Chopshop-Unternehmen (* (Zwielichtige) Unternehmen, die irgendwelche komplexen Produkte ausschlachten.) überging, die veraltete Cultivare (* (Das) Cultivar = Kurzform für cultivated variety = gezüchtete Art.) und lebendige Tattoos verhökerten.


    Und das hieß: Vesicle musste noch andere Eisen im Feuer haben.


    Er kassierte Mieten für die Cray-Schwestern. Er fungierte gelegentlich als Mittelsmann bei so genannten ›Off-World-Importen‹, bei denen es um Waren und Dienstleistungen ging, die von der Earth Military Contracts Inc. untersagt waren. Er handelte mit kleinen Mengen Heroin, das mit Nebennierenprodukten aus der hiesigen Tierwelt verschnitten war. Nichts von alledem kostete ihn wirklich viel Zeit. Die meiste Zeit des Tages verbrachte er auf der Farm und onanierte etwa alle zwanzig Minuten vor den holografischen Pornoshows; die Neuen Menschen waren hervorragende Masturbierer. Er kontrollierte die Tanks. In der übrigen Zeit schlief er.


    Wie die meisten Neuen Menschen schlief auch Tig Vesicle nicht gut. Es war, als würde ihm etwas fehlen, etwas, das ein erdähnlicher Planet nicht zu bieten hatte und das sein Körper weniger brauchte, wenn er wach war. (Selbst in der Wärme und Dunkelheit des Geheges, das er als sein ›Zuhause‹ betrachtete, zuckte und wimmerte er im Schlaf und trat mit den langen Storchenbeinen aus. Seiner Frau erging es nicht anders.) Er träumte schlecht. Am schlimmsten war es, wenn er davon träumte, Geld für die Cray-Schwestern einzutreiben; aber es war die Pierpoint Street selbst, die ihn durcheinander brachte, im Traum war sie eine Straße, die ihn kannte, eine Straße voller Tücke und bösartiger Intelligenz.


    Es war früher Vormittag und schon waren zwei Polizisten dabei, ein Rikschagirl aus der Gabel ihres Vehikels zu zerren. Sie krümmte sich vor Lachen und fuchtelte herum wie ein gestürztes Pferd, die Haut rings um den Mund lief blau an, als sich alles von ihr entfernte und so klein wurde, dass sie es nicht mehr sah. Street Life spielte immer noch ihren Lieblings-Soundtrack und Café électrique hatte wieder ein beherztes Menschenkind zerstört. Als er etwa auf halber Länge in die Pierpoint Street wollte, stellte Vesicle fest, dass die Gebäude keine Nummern hatten, es gab nichts, was er wiedererkannte. Ging es nun rechts zu den hohen Nummern oder links? Er kam sich vor wie ein Idiot. Diese Anmutung ging nahtlos in Panik über, und er fing an, ungeachtet des Verkehrs immer wieder die Richtung zu wechseln. Folglich entfernte er sich nie weiter als ein, zwei Blocks von der Seitenstraße, aus der er gekommen war. Nach einer Weile bekam er flüchtig die Cray-Schwestern selbst zu Gesicht, wie sie vor einem Falafel-Salon posierten und auf ihre Mieten warteten. Sie mussten ihn gesehen haben. Er blickte in eine andere Richtung. Der Job musste bis Mittag erledigt sein und er hatte noch nicht einmal damit begonnen. Schließlich ging er in ein Restaurant und fragte den Erstbesten, in welche Richtung er zu gehen habe, nur um zu erfahren, dass das gar nicht die Pierpoint Street war. Es war eine völlig andere Straße. Er würde Stunden brauchen, um dahin zu gelangen, wo er eigentlich sein sollte. Er war selber schuld. Er war zu spät losgegangen heute früh.


    Vesicle wachte weinend auf. Unwillkürlich identifizierte er sich mit dem sterbenden Rikschagirl; schlimmer noch: Irgendwann zwischen Wachen und Träumen waren ›Mieten‹ zu ›Tränen‹ geworden, und das, so spürte er, fasste das Leben seiner ganzen Rasse zusammen. Er stand auf, wischte sich den Mund am Mantelärmel ab und trat auf die Straße hinaus. Er hatte diesen komischen schlacksigen Watschelgang, den alle Neuen Menschen haben. Zwei Blocks weiter in Richtung der Klinik für exotische Krankheiten kaufte er sich eine Portion Muranofisch in Curry, die er mit einer Einwegholzgabel aß, wobei er den Plastikbehälter dicht unters Kinn hielt und das Essen mit ungeschickten, gierigen Bewegungen in den Mund schaufelte. Dann kehrte er in seine Tankfarm zurück und dachte über die Cray-Schwestern nach.


    Evie und Bella hatten angefangen mit digitalisierten Retropornos – sich auf derart realistische Oberflächen spezialisierend, dass dadurch der sexuelle Akt zu etwas Maschinellem und Interessantem verfremdet schien –, dann nach dem Zusammenbruch des Haussemarkts von 2397 hatten sie sich aufs ›Tanken‹ und die damit verbundenen Gaunereien verlegt. Jetzt waren sie reich. Vesicle hatte eher Respekt als Angst vor den beiden. Er war jedes Mal fasziniert, wenn sie in seinen Laden kamen, um die Mieten abzuholen oder die Einnahmen zu prüfen. Er kannte jede Handbewegung und jede Geste der Schwestern und versuchte immer so zu reden wie sie.


    Nachdem er noch ein wenig dazugeschlafen hatte, machte Vesicle einen Rundgang durch die Farm und kontrollierte die Tanks. Irgendetwas veranlasste ihn, bei einem der Tanks stehen zu bleiben und die Hand daran zu legen. Der Tank fühlte sich warm an, als habe inwendig die Aktivität zugenommen. Der Tank fühlte sich an wie ein Ei.


    


    In dem Tank war Folgendes im Gange:


    Chinese Ed wachte auf, und nichts in seinem Haus funktionierte. Der Wecker am Bett wollte nicht verstummen, der Fernseher rauschte, und der Kühlschrank wollte nicht antworten. Es kam noch schlimmer: Nachdem er die erste Tasse Kaffee getrunken hatte, pochten zwei Burschen aus dem Büro des Staatsanwalts an die Tür. Sie trugen zweireihige Sharkskinanzüge (* Sharkskin (Haihaut) = glatter, leicht glänzender Stoff.) mit offenen Jacketts, sodass man sehen konnte, dass sie bewaffnet waren. Er kannte sie aus der Zeit, als er selbst noch im Büro des Staatsanwalts gearbeitet hatte. Es waren Idioten. Sie hießen Hanson und Rank. Hanson war dick und ging die Dinge ruhig an, doch Otto Rank war wie Rost. Er schlief nicht. Er hatte den Ehrgeiz, hieß es, selbst Staatsanwalt zu werden. Diese beiden saßen auf hochbeinigen Hockern an der Frühstücksbar in Eds Küche und Ed machte Kaffee.


    »He«, sagte Hanson. »Chinese Ed.«


    »Hanson«, sagte Ed.


    »Also was weißt du, Ed?«, sagte Rank. »Es heißt, du wärst am Brady-Fall interessiert.« Er lächelte. Er lehnte sich vor, bis sein Gesicht nah an Eds Gesicht war. »Wir sind auch daran interessiert.«


    Hanson schien nervös. »Wir wissen, dass du in der Szene warst, Ed«, sagte er.


    »Halt die Klappe«, fuhr Rank ihn an. »Wir diskutieren nicht mit ihm.« Er grinste Ed an. »Warum hast du ihn umgelegt, Ed?«


    »Wen soll ich umgelegt haben?«


    Rank schüttelte den Kopf in Richtung Hanson, als wolle er sagen: ›Was hältst du von dem Scheißkerl?‹


    »Leck mich, Rank. Willst du noch Kaffee?«, erwiderte Ed.


    »He«, sagte Rank. »Leck du mich.« Er nahm eine Hand voll Messinghülsen heraus und kippte sie über die Frühstücksbar. »45er Colt«, sagte er. »Militärmunition. Dumdumgeschosse. Zwei verschiedene Kanonen.« Die Messinghülsen tanzten und kullerten. »Zeigst du mir deine Kanonen, Ed? Die zwei verdammten Colts, die du herumschleppst wie ein TV-Detektiv? Wetten, dass wenigstens eine passt?«


    Ed fletschte die Zähne.


    »Da musst du sie erst mal haben. Du willst sie mir also abnehmen, jetzt und hier? Traust du dir das zu, Otto?«


    Hanson schien besorgt. »So war das nicht gemeint, Ed«, sagte er.


    »Wir können gehen und uns den verdammten Wisch holen, Ed, und dann kommen wir zurück und beschlagnahmen die Kanonen«, erwiderte Rank. Er zuckte die Achseln. »Wir können dich verhaften, dein Haus versiegeln.


    Wir könnten deine Frau mitnehmen, wenn du noch eine hättest, und ihr mal zeigen, wo’s langgeht bis Samstag. Willst du die harte Tour, Ed, oder die sanfte?«


    »Macht doch, was ihr wollt«, sagte Ed.


    »Können wir aber nicht, Ed«, sagte Otto Rank. »Diesmal nicht. Erstaunlich, dass du das nicht weißt.« Er zuckte die Achseln. »He«, fuhr er fort, »das weißt du ganz genau.« Er hob den Finger vor Eds Gesicht, zielte wie mit einer Pistole. »Bis später.«


    »Rutsch mir den Buckel runter, Rank«, sagte Ed.


    Er wusste, dass etwas nicht stimmte, als Rank lediglich lachte und ging.


    »Scheiße, Ed«, entgegnete Hanson. Er zuckte die Achseln. Dann ging er auch.


    Nachdem Ed sich vergewissert hatte, dass sie fort waren, ging er hinaus zu seinem Wagen, einem 47er Dodge, in den jemand die 409 eines 52er Caddy gepfercht hatte. Er zündete und saß einen Moment lang am Steuer und hörte zu, wie der Doppelvergaser Luft ansaugte. Er besah sich seine Hände.


    »Wir können es so oder so machen, ihr Vollidioten«, flüsterte er. Dann ließ er die Kupplung los und fuhr in die Stadt.


    Er musste herausfinden, was Sache war. Er kannte ein Weibsbild aus dem Büro des Staatsanwalts, Robinson hieß sie. Er überredete sie zum Lunch in Sullivans Imbissstube. Sie war eine große Frau mit einem breiten Lächeln, guten Titten und einer Art, sich die Mayo aus dem Mundwinkel zu lecken, die darauf schließen ließ, dass sie es genauso gut verstand, das auch bei dir zu tun. Ja, das konnte er herausfinden, wenn er wollte. Ja klar, aber der Brady-Fall interessierte ihn mehr und was Rank und Hanson wussten.


    »He«, sagte er. »Rita.«


    »Lass das Gesülze, Chinese Ed«, sagte Rita. Sie trommelte mit den Fingern und sah zum Fenster hinaus auf die stark befahrene Straße. Sie war aus Detroit hierher gekommen, um sich zu verändern. Doch das hier war bloß eine andere Schwefeldioxydstadt, eine Stadt ohne Hoffnung und voll rußiger Abgase. »Lass doch das Süßholzraspeln«, sagte sie.


    Chinese Ed zuckte die Achseln. Er war halbwegs aus der Tür der Imbissstube, als er sie sagen hörte: »He, Ed. Vögelst du noch?«


    Er drehte sich um. Schon möglich, dass der Tag jetzt mehr versprach. Rita Robinson grinste, und er kam auf sie zu, als etwas Verrücktes passierte. Die Türöffnung von Sullivans Stube verdunkelte sich. Rita, die sehen konnte, warum, starrte in einer Art erwachender Furcht an Ed vorbei; Ed, der es nicht konnte, wollte sie fragen, was denn los sei. Rita hob die Hand und zeigte zur Tür.


    »Jesus«, sagte sie. »Guck mal, Ed.«


    Er sah sich um. Eine riesige gelbe Ente zwängte sich mühsam in die Imbissstube.
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    Herzensangelegenheiten


    


    »Du rufst doch nie an!«, sagte Anna Kearney.


    »Ich rufe gerade an«, antwortete er wie zu einem Kind.


    »Du kommst nie vorbei.«


    Anna Kearney wohnte in Grove Park, in einem Straßengewirr zwischen Eisenbahn und Fluss. Eine dünne Frau, die ständig Gefahr lief, magersüchtig zu werden, und ständig einen verwirrten Ausdruck im Gesicht hatte; sie hatte seinen Namen behalten, weil sie den ihren nicht mochte. Ihre Wohnung, ehemals Sozialwohnung, war dunkel und unaufgeräumt. Es roch nach billiger Seife, Earl Grey Tea und saurer Milch. Damals, zu Beginn des Mietverhältnisses, hatte sie Fische an die Badezimmerwände gemalt und die Rückseite der Türen mit Briefen von ihren Freunden tapeziert, mit Polaroidfotos und Memos. Es war eine alte Gewohnheit, doch viele der Memos waren jüngeren Datums.


    Wenn du es nicht tun willst, dann musst du es nicht tun, las Kearney. Tue nur, was du kannst. Lass alles andere bleiben.


    »Du siehst gut aus«, sagte er.


    »Du meinst, ich bin dick geworden. Immer, wenn das jemand sagt, weiß ich, dass ich zu dick bin.«


    Er zuckte die Achseln.


    »Na ja, es ist jedenfalls nett, dich zu sehen«, sagte er.


    »Ich nehme gerade ein Bad. Als du anriefst, war ich gerade dabei, es einlaufen zu lassen.«


    In einem Hinterzimmer hob sie ein paar Dinge für ihn auf: ein Bett, einen Stuhl und eine kleine grün gestrichene Kommode, auf der zwei, drei gefärbte Federn, der Stummel einer dreieckigen Duftkerze und eine Hand voll Kiesel lagen, die immer noch entfernt nach dem Meerwasser rochen, das sie einst umspült hatte, hübsch arrangiert vor einem gerahmten Foto, das ihn mit sieben Jahren zeigte.


    Obwohl es doch sein eigenes Leben war, von dem diese Dinge erzählten, schien es ihm verschlossen und fremd zu sein. Nachdem er sie einen Moment lang angestarrt hatte, rieb er sich mit den flachen Händen durchs Gesicht und zündete die Kerze an. Er schüttelte die Würfel des Shranders aus dem Lederbeutelchen und warf sie mehrmals. Unerwartet groß, aus einem polierten bräunlichen Material, das er für menschliche Knochensubstanz hielt, schlitterten und kullerten sie zwischen die anderen Sachen und ergaben Muster, mit denen er nichts anzufangen wusste. Bevor er die Würfel gestohlen hatte, hatte er Tarotkarten geworfen. Irgendwo in der Kommode mussten noch zwei oder drei Spiele liegen, schmutzig vom Gebrauch, aber noch in den alten Schachteln.


    »Willst du etwas zu essen?«, rief Anna aus dem Bad. »Ich könnte dir was machen, wenn du möchtest.«


    Kearney seufzte. »Das wäre nett von dir«, sagte er.


    Er warf die Würfel erneut, dann steckte er sie wieder weg und sah sich im Zimmer um. Es war klein, mit rohen, unbehandelten Dielen und einem Fenster, das auf die dicken schwarzen Abwasserleitungen anderer Wohnungen hinausging. An die gebrochen weiße Wand über der Kommode hatte Kearney vor Jahren mit farbiger Kreide ein paar Diagramme gemalt. Auch damit konnte er nichts anfangen.


    Nachdem sie gegessen hatten, zündete sie Kerzen an und überredete ihn, mit ihr ins Bett zu gehen. »Ich bin wirklich müde«, sagte sie. »Fix und foxi.« Sie seufzte und schmiegte sich an ihn. Ihre Haut war noch feucht und gerötet vom Bad. Kearney ließ die Finger zwischen ihre Pobacken gleiten. Sie holte scharf Luft, dann rollte sie fort und blieb Gesicht unten, halb kniend liegen, hob sich, damit er besser eindringen konnte. Ihre Scham fühlte sich an wie ganz weiches Wildleder. Er rieb, bis sich ihr ganzer Leib versteifte; sie kam, keuchend mit einem winzigen hustenden Stöhnen. Zu seiner Überraschung bekam er eine Erektion. Er wartete, bis sie abgeklungen war, was ein paar Minuten dauerte, dann sagte er: »Ich muss wahrscheinlich gehen.«


    Sie starrte ihn an. »Und was ist mit mir?«


    »Anna, ich habe dich vor langer Zeit verlassen.«


    »Aber du bist immer noch hier. Du kommst gerne und du fickst mich gerne; dafür kommst du doch, oder?«


    »Du bist diejenige, die das will.«


    Sie packte seine Hand. »Aber ich seh doch dieses Ding«, sagte sie. »Ich seh es jetzt jeden Tag.«


    »Wann siehst du ihn? Hinter dir ist er doch sowieso nicht her. Das war er nie.«


    »Ich bin so erledigt heute. Ich weiß wirklich nicht, was mit mir los ist.«


    »Wenn du mehr essen würdest…«


    Sie drehte ihm abrupt den Rücken zu.


    »Ich weiß nicht, warum du herkommst«, flüsterte sie. Dann vehement: »Ich habe ihn gesehen. Ich habe ihn in diesem Zimmer da gesehen. Er steht da drinnen und starrt aus dem Fenster.«


    »Christus«, sagte er. »Warum hast du mir das nicht gleich gesagt?«


    »Warum soll ich dir überhaupt etwas sagen?«


    Sie fiel kurz darauf in Schlaf. Kearney rückte von ihr ab und lag da, starrte an die Decke und lauschte dem Verkehr auf der Chiswick Bridge. Es dauerte lange, bis er einschlief. Als er schlief, erlebte er im Traum ein Stück seiner Kindheit.


    


    Alles war sehr deutlich. Er war drei Jahre alt, vielleicht nicht ganz, und er las Kiesel auf am Strand. Die ganzen visuellen Reize des Strandes waren geschönt, wie in einem Werbeprospekt; die Dinge schienen ein bisschen zu scharf, ein bisschen zu strahlend, ein bisschen zu klar umrissen. Die Sonne glitzerte auf der weichenden Flut. Der Sand schwang sich sanft von dannen, hatte die Farbe von Leinenrouleaus. Auf der nahen Buhne hockten die Möwen in Reih und Glied. Michael Kearney saß inmitten der Kiesel. Noch nass und durch die Widersee nach Größe geordnet, lagen sie ringsumher wie Edelsteine, Trockenfrüchte und beinerne Knollen. Er ließ sie durch die Finger gleiten, wählte, verwarf, wählte und verwarf. Er sah cremefarbene, weiße, graue; er sah tigerfarbene. Er sah rubinrote. Er wollte sie alle haben! Er sah kurz auf, um sich zu vergewissern, dass er die ungeteilte Aufmerksamkeit seiner Mutter fand, und als er wieder nach unten sah, war seine Sichtweise plötzlich umgeschlagen: Er sah deutlich, dass die Lücken zwischen den größeren Steinen zu ganz ähnlichen Gestalten verschmolzen wie die Lücken zwischen den kleineren Steinen. Je länger er hinsah, umso klarer wiederholte sich das Muster. Mit einem Mal begriff er, dass das eine ganz wichtige Eigenschaft der Dinge war – wenn man die Muster der Wellen sehen könnte, die Muster von einer Million weißer Wölkchen, dann würde man sie sehen, die brodelnde, unerklärliche, Schwindel erregende Ähnlichkeit in allen Prozessen der Welt, lautlos dahintosend in immer sich verschiebenden Wiederholungen, immer das Gleiche und nie zwei Dinge, die sich gleichen.


    In diesem Augenblick war es um ihn geschehen. Aus dem Sand, dem Himmel, den Kieselsteinen – aus dem, was er später für die gewollte Fraktalität der Dinge halten würde – tauchte der Shrander auf. Michael Kearney hatte damals noch keinen Namen für den Shrander gehabt. Und der Shrander hatte keine Gestalt für ihn. Doch von da an war er in Kearneys Träumen vorgekommen, als Hohlraum, als Abwesenheit, als Schatten an der Tür. Er wachte aus dem jüngsten Traum, vierzig Jahre später, auf und es war ein blasser, regnerischer Morgen mit Nebel in den Bäumen auf der anderen Straßenseite. Anna Kearney schmiegte sich an und sagte seinen Namen.


    »War ich schrecklich diese Nacht? Mir geht es jetzt viel besser.«


    Er besorgte es ihr noch einmal, dann ging er. An der Wohnungstür sagte sie: »Es heißt, es wäre eine Dummheit, allein zu leben, aber das ist nicht wahr. Dumm ist es, mit jemanden zusammenzuleben, weil man dann alle anderen aussperrt.« An der Rückseite der Tür hing eine Notiz: Jemand liebt dich. Sein Leben lang hatte Kearney Frauen favorisiert und nicht Männer. Es war eine Wahl, die er bereits früh getroffen hatte, aus dem Bauch oder aus den Genen heraus. Frauen besänftigten ihn in dem Maße, wie er sie erregte. Deshalb vermutlich waren seine Beziehungen zu Männern rasch linkisch, unproduktiv und unerquicklich geworden.


    


    Was hatten ihm die Würfel geraten? Er war sich nicht sicherer als sonst. Er nahm sich vor, Valentine Sprake zu finden. Sprake, der ihm im Laufe der Jahre immer mal wieder geholfen hatte, wohnte irgendwo in Nord-London.


    Obwohl Kearney eine Telefonnummer von ihm hatte, war er sich nicht sicher, ob sie noch stimmte. Er versuchte es jedenfalls, und zwar von Victoria Station aus. Am anderen Ende der Leitung herrschte Stille, dann sagte eine weibliche Stimme: »Hier spricht der BT-Cellnet-Anrufbeantworter.«


    »Hallo?«, sagte Kearney. Er kontrollierte die Nummer, die er gewählt hatte. »Sie haben kein Handy am Ohr«, sagte er. »Das ist keine Handynummer. Hallo?« Das Schweigen am anderen Ende dauerte an. Er bildete sich ein, jemanden atmen zu hören. »Sprake?« Nichts. Er unterbrach die Verbindung und stieg zum Bahnsteig der Victoria Line hinunter. Bei Green Park stieg er um und noch einmal bei Baker Street; er arbeitete sich im Zickzack auf das Stadtzentrum zu; wenn sich irgendwo etwas über Sprake in Erfahrung bringen ließ, dann bei den Nachmittagstrinkern im Lymph Club an der Greek Street.


    Soho Square wimmelte von Schizophrenen. Das Treibgut der öffentlichen Fürsorge, mit seinen schmutzigen Hündchen und Klamottenbeuteln, sammelte sich an solchen Orten, wo es quirlte, wimmelte und boomte. Neben dem unechten Tudorschuppen in der Mitte des Platzes hatte eine Frau mittleren Alters eine Bank annektiert und ließ mit lebhaftem aber ziellosem Interesse den Blick schweifen; ihr Akzent kam Kearney bekannt vor. Von Zeit zu Zeit klappte ihre Oberlippe zurück und ihrem Mund entfloh ein sonderbarer, planloser Laut, mehr als eine Interjektion, weniger als ein Wort. Als Kearney auftauchte, im Schnellschritt vom Ende der Oxford Street kommend, sprang von einer Sekunde zur anderen ein wissender Blick in ihre Augen, und sie verfiel in ein lautes Selbstgespräch. Sie redete unzusammenhängendes, wirres Zeug. Kearney eilte vorbei, dann machte er impulsiv kehrt.


    Er hatte Worte gehört, die er nicht verstand.


    Kefahuchi-Trakt.


    »Was heißt das?« sagte er. »Was meinen Sie damit?«


    Da sie sich beschuldigt fühlte, verstummte sie und starrte zu Boden. Sie trug eine komische Mischung aus hochwertigen Mänteln und Strickjacken, grüne Gummistiefel und selbst gestrickte fingerlose Handschuhe. Im Gegensatz zu den anderen hatte sie kein Gepäck. Ihr Gesicht, gebräunt von Abgas, Alkohol und dem Wind, der unablässig um den Sockel des Centre Point wehte (* 35-stöckiges Bürogebäude in der New Oxford Street.), wirkte seltsam gesund und rustikal. Als sie schließlich aufsah, blickte Kearney in zwei blassblaue Augen. »Ob Sie mir wohl das Geld für eine Tasse Tee geben?«, sagte sie.


    »Sie bekommen noch mehr«, versprach Kearney. »Erklären Sie mir einfach, was Sie da gesagt haben.«


    Sie blinzelte.


    »Warten Sie hier«, sagte er. Im nächsten Pret (* Pret = Pret A Manger (eine Sandwich-Kette).) kaufte er dreimal All Day Breakfast und einen großen Milchkaffee und steckte alles in eine Tüte. Die Frau auf dem Soho Square hatte sich nicht von der Stelle gerührt; sie saß da und blinzelte in die schwache Sonne und rief den Passanten gelegentlich etwas zu; ihre Aufmerksamkeit schien aber größtenteils den Tauben zu gehören, die vor ihr herumtrippelten. Kearney reichte ihr die Tüte.


    »Jetzt«, sagte er, »erzählen Sie mir, was Sie sehen.«


    Sie lächelte vergnügt. »Ich sehe nichts«, sagte sie. »Ich nehme meine Medizin. Ich nehme sie immer.« Einen Moment lang hielt sie die Pret-Tüte, dann gab sie sie zurück. »Ich möchte das nicht.«


    »Doch, doch«, sagte er und zeigte ihr Stück für Stück den Inhalt. »Sehn Sie mal! Frühstück für jede Tageszeit!«


    »Futtern Sie das«, sagte sie.


    Er setzte die Tüte auf die Bank und nahm die Frau bei den Schultern. Er wusste, sie würde prophezeien, wenn er nur die richtigen Worte fand. »Hören Sie«, versicherte er ihr so nachdrücklich wie möglich, »ich weiß, was Sie wissen. Verstehen Sie?«


    »Was wollen Sie? Sie machen mir Angst.«


    Kearney lachte.


    »Ich bin derjenige, der Angst hat«, sagte er. »Hier, trinken Sie. Essen Sie.«


    Die Frau besah sich den Becher und das Sandwich in seinen Händen, dann blickte sie über die linke Schulter, als habe sie jemanden gesehen, den sie kannte.


    »Ich will nicht. Ich will das nicht.« Sie strengte sich an, ihm den Kopf nicht wieder zuzuwenden. »Ich will jetzt aufstehen und gehen.«


    »Was sehen Sie?«, beharrte er.


    »Nichts.«


    »Was sehen Sie?«


    »Etwas fällt vom Himmel. Feuer fällt vom Himmel.«


    »Was für ein Feuer?«


    »Lassen Sie mich gehen.«


    »Was für ein Feuer ist das?«


    »Lassen Sie mich gehen. Ich will jetzt gehen.«


    Kearney ließ von ihr ab und ging. Mit achtzehn hatte er einen Traum gehabt, in dem er selbst am Ende eines solchen Lebens gestanden hatte. Krank vor Offenbarung war er durch eine Gasse getaumelt. Er war alt und voller Kummer, doch schon seit Jahren hatte sich etwas seinen Weg gebrannt, von ganz tief innen nach außen, wo es jetzt unkontrollierbar aus den Fingerspitzen barst, aus Augen, Mund und Penis und seine Kleidung in Brand setzte… Später hatte er begriffen, wie unwahrscheinlich das war.


    Egal, was er war, wahnsinnig war er nicht, er war auch kein Alkoholiker, ja, er war nicht einmal unglücklich. Er warf einen Blick zurück auf den Soho Square, wo seine Sandwiches von Hand zu Hand gingen und die Schizophrenen sie auseinander nahmen und den Belag untersuchten. Als habe er in einer Suppe gerührt. Wer wusste schon, was er da aufgerührt hatte? Im Grunde taten sie ihm Leid, er fand sie sogar liebenswert. Doch die Praxis sah anders aus. Sie waren so enttäuschend wie Kinder. Man sah das Licht in ihren Augen, doch das Licht war nur ein Irrlicht. Am Ende wussten sie weniger als Brian Tate, und der wusste gar nichts.


    Valentine Sprake, der behauptete, genauso viel zu wissen wie Kearney, vielleicht sogar mehr, war nicht im Lymph Club; seit einem Monat hatte ihn dort niemand mehr angetroffen. Kearney musterte die vergilbten Wände, die Nachmittagstrinker und den Fernseher über der Bar und bestellte einen Drink. Er überlegte, wo er sich als Nächstes umhören sollte. Draußen hatte sich der Nachmittag in Regen verwandelt, die Straßen waren voller Leute, die mit einem Handy redeten. Wohl wissend, dass er sich früher oder später mit einer menschenleeren Wohnung abfinden musste, seufzte er vor Ungeduld, schlug den Jackettkragen hoch und machte sich auf den Heimweg. Dort angekommen, voller Unbehagen, aber zermürbt von dem, was er für die emotionalen Ansprüche eines Brian Tate, einer Anna Kearney und dieser Frau vom Soho Square hielt, machte er alle Lichter an und schlief im Lehnstuhl ein.


    


    »Gleich kommen deine Cousinen«, verkündete Kearneys Mutter.


    Er war acht. Er war derart aufgeregt, dass er, sobald sie eintrafen, weglief, quer über die Felder hinter dem Haus und quer durch den Waldstreifen, bis er zu einem Weiher oder seichten See kam, der von Weiden umstanden war. Hier war sein Lieblingsort. Hier kam sonst niemand hin. Im Winter trat braunes Schilf aus der dünnen weißen Eisschicht am Rand; im Sommer surrten die Insekten zwischen den Weiden. Michael stand eine ganze Weile da, lauschte auf die sich verlierenden Schreie der anderen Kinder. Sobald er Gewissheit hatte, dass sie ihm nicht folgen würden, überkam ihn eine hypnotische Ruhe. Er ließ die Shorts herunter, stellte sich breitbeinig in die Sonne und sah an sich hinab. In der Schule hatte ihm jemand gezeigt, wie man ihn rieb. Er wurde groß, aber zu mehr konnte Michael ihn nicht bewegen. Schließlich fand er das Ganze zu öde und kletterte an einem geborstenen Weidenstamm hinaus. Er lag im Schatten und blickte ins Wasser, in dem es vor richtigen Fischchen wimmelte.


    Sich anderen Kindern auszusetzen, das war ihm unmöglich. Sie erregten ihn zu sehr. Sich seinen Cousinen auszusetzen, auch das war ihm unmöglich. Zwei oder drei Jahre später sollte er das Haus erfinden, das er Stechginsterland, manchmal auch Heideland nannte, wo es ihm möglich war, ungestört von ihnen zu träumen und seine lüsternen und dennoch irgendwie verklärenden Träume freimütig auszuarbeiten.


    In Stechginsterland war stets Hochsommer. Von der Landstraße aus sah man nur Bäume, schwer mit Efeu bekleidet, ein paar Meter moosbewachsene Zufahrt, das Namensschild am alten Holztor. Jeden Nachmittag hockten die blassen frisch gebackenen Teenager, zu denen seine Cousinen herangereift waren, im warmen, lichtgesprenkelten Halbdunkel – die schmutzigen Füße ein wenig auseinander, die zerschrammten Knie und die hochgerafften Röcke dicht vor der Brust – und rieben rasch und geschickt den straffen weißen Stoff zwischen ihren Beinen, derweil ihnen Michael Kearney von den Bäumen aus zusah, was ihm vorne in den grauen Schulshorts und der dicken Unterhose wehtat.


    Wenn sie Verdacht schöpften, sahen sie plötzlich auf, total verlegen!


    Was immer ihn derart in die Brachen des Lebens verschlug, hatte dafür gesorgt, das er bereits mit acht anfällig war für die kleinen Aufmerksamkeiten des Shranders. Wie der Shrander damals die Kiesel am Strand sortiert hatte, so schwamm er jetzt im Schatten der Weide mit den Fischchen um die Wette. Der Shrander informierte jede Landschaft. Die Aufmerksamkeiten hatten anfangs aus Träumen bestanden, in denen Michael auf der grünen flachen Wasseroberfläche des Kanals gewandelt war oder gespürt hatte, dass in dem Turm aus Legosteinen etwas Grässliches hauste. Drachen wurden als Qualm aus Motoren ausgespien, während sich die mechanischen Teile der Motoren mit einer widerlichen, öligen Trägheit drehten, und Kearney wachte auf und fand im Waschbecken ein klitschnasses Gummiding.


    Hinter alledem steckte der Shrander.
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    Onkel Sip, der Schneider


    


    Ein Großteil des Halo besteht aus Schlacke, aus Abfallprodukten der frühen galaktischen Evolution. Junge Sonnen sind eine Seltenheit, aber es gibt sie. Immer noch genügend Wasserstoff im Gepäck, empfangen sie den menschlichen Besucher mit angenehmer Wärme, so wie es den mythischen Wirtshäusern der Antiken Erde nachgesagt wird. Zwei Tage später trat die White Cat just neben einer solchen aus der Bildfläche, schaltete ihre Dynaflowtreiber ab und parkte respektierlich über dem vierten Planeten, den man zu Ehren seiner großzügigen Einrichtungen Motel Splendido getauft hatte.


    Motel Splendido war, nach den Kategorien menschlicher Habitate, ein Steinbrocken, so alt wie jeder andere an diesem Teil des Strands. Das Klima war aufgeräumt, es gab Ozeane, und die Luft hatte noch niemand versaut. Auf beiden Kontinenten gab es Raumflughäfen, manche öffentlich, andere umso weniger. Der Planet hatte sein Teil an Expeditionen hinter sich, konditioniert, ausgerüstet und losgeschickt, hierher unter das zersetzende Leuchten des Kefahuchi-Trakts, der wie Aurora über den Nachthimmel stürmte. Der Planet hatte sein Teil an Helden erlebt und erlebte sie immer noch. Die Goldgräber von 2400 A.D., sie riskierten alles beim Würfeln. Sie hielten sich für Wissenschaftler, hielten sich für Forscher und waren in Wirklichkeit Diebe, Spekulanten und intellektuelle Cowboys. Sie waren die Erben einer Wissenschaft, wie sie sich vor vierhundert Jahren etabliert hatte. Sie waren Strandgutjäger. Sie gingen eines Morgens als Versager los und kehrten abends als CEOs (* CEO = Chief Executive Officer.) einer Firma zurück, die Taschen voller Patente: Das war die typische Laufbahn auf Motel Splendido. Das war der Lauf der Dinge. Folglich war auf diesem Planeten das Geld zu Hause. In seinen Wüsten wurden zwei oder drei rätselhafte Artefakte unter Quarantäne gehalten, Wüsten, die noch keine gewesen waren, als vor vierzig Jahren ein zwei Millionen Jahre altes gentherapeutisches Programm entkommen war, das jemand am Strand aufgelesen hatte, in einem treibenden Wrack weniger als zwei Lichtjahre von hier. Das war die ganz große Entdeckung dieses Planeten gewesen.


    Große Entdeckungen waren ›in‹ auf Motel Splendido. Jeden Tag, in jeder Bar, erfuhr man von der neuesten. Unter dem ganzen außerirdischen Müll hatte irgendwer etwas gefunden, was die Physik oder die Kosmologie oder das ganze Universum auf den Kopf stellen würde. Doch die Antworten auf die wirklich großen Fragen lagen im Trakt – wenn sie überhaupt irgendwo lagen. Und von da war noch niemand zurückgekehrt.


    Und sollte nie jemand zurückkehren.


    


    Die meisten kamen nach Motel Splendido, um Geld oder Anerkennung zu ernten. Seria Maú Genlicher war nur auf der Suche nach einem Hinweis. Sie war gekommen, um einen Deal mit Onkel Sip, dem Schneider, zu machen. Sie besprach sich mit ihm aus dem Orbit heraus, und zwar vermittels eines Hologramms. Vorher hatten die Schattenoperatoren sie zu überreden versucht, den Planeten leibhaftig zu betreten.


    »Die Oberfläche?«, fragte sie mit einem reichlich ausgelassenen Lachen. »Moi?«


    »Aber du würdest es so sehr genießen. Schau doch!«


    »Hört auf damit«, warnte sie: Doch sie führten ihr vor, was für ein Spaß es trotz allem wäre, da unten, wo sich Carmody, ein alter, längst zum Raumhafen umfunktionierter Seehafen, mit feuchten, duftenden Schwingen in die hereinbrechende Nacht…


    Die Lichter waren aufgeflammt in diesen lächerlichen Glastürmen, die überall da aus dem Boden schießen, wo der männliche Mensch Geschäfte macht. Die Hafenstraßen zu ihren Füßen waren erfüllt von einem warmen, freundlichen und dunstigen Zwielicht, in dem alle intelligenten Lebewesen von Carmody unterwegs waren, unterwegs durch Moneytown und auf der Küstenstraße zu den dampfenden Nudelbars auf der Free Key Avenue. Cultivare und kostspielige Schimären aller Art – riesig und mit Fangzähnen bewehrt oder stark verkleinert und getönt, mit wahren Elefantenpimmeln, mit Libellen- oder Schwanenflügeln, auf der nackten Brust die neuesten lebendigen Tattoos von Schatzkarten – stolzierten auf den Gehsteigen und beäugten die intelligenten Piercings der anderen Passanten. Rikschagirls, Wade und Quadrizeps auf die langsam zuckenden Muskelfasern einer Stute und das ATP-Transport-Protokoll (* ATP = Adenosintriphosphat = Molekül zur Energiespeicherung in lebenden Organismen.) eines rasenden Geparden getrimmt, spurteten hier und da zwischen den Müßiggängern, vom hiesigen Opium getröstet und aufgeputscht mit Café électrique. Und überall Schattenboys, wie immer, sie waren schneller als man gucken konnte, in Nischen huschend, in Gassen materialisierend, unentwegt ihre Einladung flüsternd:


    Wir besorgen dir alles, was du willst.


    Die Code-Salons, die Tattoo-Salons – alle von sechzigjährigen einäugigen Poeten geführt, die abgefüllt waren mit Carmody Rose Bourbon –, die an der Straße gelegenen Schneidereien und Chopshop-Läden, die winzigen Schaufenster voll gestopft mit animierten Musterstücken als da waren Briefmarken oder Orden aus imaginären Kriegen oder Tüten mit harmlos bunten Süßigkeiten – in all diesen Läden drängten sich bereits die Kunden; während aus den firmeneigenen Enklaven oberhalb der Küstenstraße Männer und Frauen in Designerklamotten gemächlich auf die Hafenrestaurants zusteuerten, erhobenen Hauptes in Erwartung der Cuisine Terrestre, Hafenlichter auf der weindunklen See, dann spätnachts noch nach Moneytown – die Reichtumserzeuger, die Wohlstandsmacher, nach eigenen Angaben ein bisschen zu gut für das alles, dennoch auf mysteriöse Weise inspiriert von allem, was billig und geschmacklos war. Stimmen erhoben sich. Gelächter stieg empor. Überall Musik, der Transformation Dub misshandelte die Ohren, die aggressiven Bässe waren noch zwanzig Meilen weit draußen auf See zu hören. Über diesen Lärm erhob sich das scharfe, aufdringliche Pheromon menschlicher Erwartung – ein Duft, der weniger von Sex, Habgier oder Aggression erzählte als von Drogenmissbrauch, billiger Falafel und teuren Parfums.


    Seria Maú kannte Gerüche, gerade so wie sie optische und akustische Eindrücke kannte.


    »Ihr tut gerade so, als sei mir das total fremd«, erklärte sie den Schattenoperatoren. »Aber dem ist nicht so. Rikschagirls und Tattooboys. Leiber! Ich war schon da, ich hab alles gesehen und ich mag es nicht.«


    »Du könntest wenigstens ein Cultivar benutzen. So hübsch sähst du aus.«


    Sie zeigten ihr ein Cultivar. Es war die siebenjährige Seria Maú. Sie hatten die bleichen Händchen mit raffinierten hennafarbenen Spiralen geschmückt und das Kind in ein bodenlanges weißes Satinkleid mit applizierten Musselinranken und cremefarbenem Spitzenbesatz gesteckt. Es starrte scheu auf seine Füße und sagte kaum hörbar: »Was man aufgegeben hat, kehrt zurück.«


    Seria Maú verjagte die Schattenoperatoren.


    »Ich will keinen Körper«, schrie sie ihnen nach. »Ich will nicht hübsch aussehen. Ich will die Gefühle nicht, die ein Körper hat.«


    Das Cultivar fiel rücklings gegen ein Schott und rutschte mit verdutzter Miene aufs Deck. »Willst du mich nicht?«, sagte das Kind. Sein Blick kippte immerzu hoch und nach unten, es rieb sich zwanghaft durchs Gesicht. »Ich weiß nicht genau, wo ich bin«, sagte es. Als ihm die Augen schließlich zufielen und jede Bewegung erstarb, schlugen die Schattenoperatoren ihre schmächtigen Pfoten vors Gesicht und zogen sich in die Nischen und Ecken zurück – das Geräusch, das sie machten, hörte sich an wie »Zzh zzh zzh«.


    »Macht mir eine Verbindung mit Onkel Sip«, sagte Seria Maú.


    


    Der Salon, von dem aus Onkel Sip, der Schneider, sein Geschäft betrieb, lag in der Henry Street unten an der Hafenmole. Er war zu seiner Zeit berühmt gewesen, seine Zuschnitte wurden damals in jedem größeren Hafen verkauft. Ein dicker, rastloser Mann mit hervorquellenden graublauen Augen, feisten weißen Wangen, Lippen, die an eine Rosenknospe erinnerten, und einem Bauch so hart wie eine Wachsbirne – der Mann behauptete, den Ursprung des Lebens entdeckt zu haben, codiert in fossilen Proteinen in einem Sonnensystem in der so genannten Radio Bay kaum zwanzig Lichtjahre vom Rand des Traktes entfernt. Ob man ihm das glaubte, hing davon ab, wie gut man ihn kannte. Als er hinausfuhr, war er nur begabt gewesen, und als er zurückkam, hatte er gewusst, was er wollte: So viel stand fest. Was immer er gefunden hatte, es hatte ihn nicht reicher gemacht als jeden anderen guten Schneider. Mehr habe er auch nicht gewollt, so oder ähnlich pflegte Onkel Sip zu sagen. Er wohnte mit seiner Familie über den Geschäftsräumen, das Leben folgte gewissen Ritualen. Seine Frau trug leuchtend rote Flamencokostüme. Seine Kinder waren lauter Mädchen.


    Als Seria Maú mitten im Salon erschien, spielte Onkel Sip gerade den Alleinunterhalter.


    »Das sind nur ein paar Freunde«, sagte er. »Du kannst bleiben und ein bisschen dazulernen. Oder du schaust später noch einmal vorbei.«


    Er spielte Akkordeon. Er hatte sich herausgeputzt: weißes Anzughemd und schwarze Hosen, deren Bund ihm bis unter die Achseln reichte. Der runde rosige Rougefleck auf jeder kreideweißen Wange ließ ihn wie eine riesige schweißglasierte Porzellanpuppe aussehen. Sein Instrument, eine kunstvoll gearbeitete Antiquität mit elfenbeinfarbenen Tasten und glitzernden Chromknöpfen, blitzte und flirrte im Neonlicht von Carmody. Beim Spielen stampfte er von einem Fuß auf den anderen, um den Rhythmus nicht zu verlieren. Er sang in einem reinen und explosiven Contratenor. Hätte man ihn nicht gesehen, hätte man sich gefragt, ob da eine Frau oder ein kleiner Junge sang. Später erst hätte einen die kaum gebändigte Aggressivität der Stimme davon überzeugt, dass sie einem männlichen Menschen gehörte. Sein Publikum, drei oder vier dünne, dunkelhäutige Männer in engen Hosen, Lurexhemden und pechschwarzen Pompadourfrisuren tranken und redeten als schenkten sie ihm nicht viel Aufmerksamkeit, wiewohl sie ihm jedes Mal ein dünnes beifälliges Lächeln schenkten, wenn er sein hohes, zorniges Vibrato schmetterte. Gelegentlich kamen zwei oder drei Kinder an die offene Salontür und stachelten ihn an, klatschten und riefen ihn Papa. Onkel Sip stampfte und spielte und schüttelte sich den Schweiß von der Porzellanstirn.


    Als er es für richtig hielt, entließ er sein Publikum. Als sei man nie dagewesen, verschwanden sie mit der höflich schlauen Anmut cooler Typen in der Nacht von Moneytown. Er setzte sich schwer atmend auf einen Schemel. Dann wedelte er mit einem dicken Finger zu Seria Maú Genlicher hinüber.


    »He«, sagte er. »Du kommst als Hologramm?.«


    »Verschone mich«, sagte Seria Maú. »Das ist zu Hause schon Dauerthema.«


    Das Hologramm sah aus wie eine Katze. Es war eines von den billigeren Modellen, deren Farbe man je nach Gemütszustand wechseln konnte. Ansonsten ähnelte es einer altirdischen Hauskatze – klein, nervös, spitzes Gesicht und mit der Neigung, den Kopf an allerhand Dingen zu reiben.


    »Das ist ein Affront für den Zuschneider: ein Hologramm. Komm leibhaftig zu Onkel Sip oder bleib weg.« Er betupfte sich die Stirn mit einem riesigen weißen Taschentuch, lachte sein hohes, vergnügtes Lachen. »Du willst also eine Katze sein«, avisierte er ihr. »Ich mache dich dazu, kein Problem.« Er beugte sich vor und fuhr mit der Hand mehrmals durch das Hologramm. »Was ist das? Ein Gespenst, junge Frau. Ohne Körper bist du ein Photino, du bist ein armseliges Reagenz für diese Welt. Ich kann dir nicht mal einen Drink anbieten.«


    »Ich habe schon einen Körper, Onkel«, rief ihm Seria Maú leise in Erinnerung.


    »Warum bist du also zurückgekommen?«


    »Die Einheit funktioniert nicht. Sie will nicht mit mir reden. Sie will nicht mal herausrücken, wozu sie da ist.«


    »Ich habe dir erklärt, wie komplex so was ist. Ich habe dir gesagt, dass es Probleme geben kann.«


    »Dass die Einheit nicht von dir ist, hast du nicht gesagt.«


    Auf Onkel Sips weißer Stirn begann sich ein Anflug von Unmut abzuzeichnen.


    »Ich habe gesagt, dass sie von mir ist«, räumte er ein. »Aber nicht, dass ich sie auch gemacht habe. Tatsächlich habe ich sie von Billy Anker bekommen. Der Bursche hielt sie wohl für modern. Er hielt sie für K-Tech. Für ein militärisches Produkt.« Er zuckte die Achseln. »Solche Leute legen ihr Wort nicht auf die Goldwaage.« Er schüttelte den Kopf und spitzte abwägend die Lippen. »Obschon dieser Bursche Billy für gewöhnlich sehr helle und sehr verlässlich ist.« Der Gedanke half ihm nicht weiter, er zuckte die Achseln. »Er hat das Ding aus der Radio Bay, kam aber nicht dahinter, wozu es gut ist.«


    »Bist du dahintergekommen?«


    »Die Handschrift des Zuschneiders war nicht auszumachen.« Onkel Sip besah sich seine gespreizten Hände, musterte sie eingehend. »Aber ich habe das Schnittmuster in einem Tag durchschaut.« Er war stolz auf seine plumpen Finger und die sauberen spateiförmigen Nägel, so stolz auf ihren Tastsinn als schneide er die Gene direkt zu, wie ein Schuster das Leder. »Völlig durchschaut, von einem Ende bis zum anderen. Es ist genau das, was du brauchst: keine Sorge.«


    »Aber warum funktioniert es dann nicht?«


    »Du solltest es herbringen. Vielleicht schau ich es mir noch mal an.«


    »Es fragt mich dauernd nach einem Dr. Haends.«
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    Im Traum


    


    Auf den ersten Blick hätte man meinen können, die Cray-Schwestern bedienten sich eines Einwegcultivars. Doch dafür gaben sie viel zu sehr auf sich Acht. Nichtsdestoweniger waren sie schwer und legten diesen sinnlichen, Ich-bin-lebendiger-als-lebendig-Blick eines Cultivars an den Tag, dessen Benutzer sich den Teufel schert. Sie hatten große, mächtige Hinterteile, die sie mit kurzen schwarzen Nylonröcken bedeckten. Sie hatten dicke, kurze Beine mit ausgeprägten Waden, an denen Vier-Zoll-Absätze ein Leben lang gemeißelt hatten. Die breiten Schultern der kurzärmligen weißen Sekretärinnenblusen waren gepolstert und mit Volants besetzt. Rings um die fleischigen Oberarme ringelten und räkelten sich Schlangentattoos.


    Eines Tages kamen sie in den Laden und Evie fragte Tig Vesicle, ob er in einem der Tanks einen Twink namens Ed Chianese habe. Der Twink sei ungefähr so groß (ihre Hand schwebte zwei Zoll über ihrem Kopf), mit einem teils gewachsenen wasserstoffblonden Mohikaner (* Glatt rasierter Schädel mit zentralem, von vorne nach hinten verlaufendem Haarstreifen.) und ein paar billigen Tattoos. Er sei ziemlich muskulös, meinte sie. Gewesen zumindest, bevor ihn das Tankleben übermannt habe.


    »So einer ist mir noch nie begegnet«, log Vesicle.


    Der Schreck war ihm in die Glieder gefahren. Wenn es sich vermeiden ließ, log man die Cray-Schwestern nicht an. Jeden Morgen benutzten sie weißes Make-up und zogen ihre breiten roten Lippen nach, was sinnlich, böse und komisch zugleich wirkte. Mit diesen Mündern erpressten sie die gesamte Pierpoint Street. Sie verfügten über unzählige Söldner, Schattenboys in Cultivaren, schäbige Teen-Punks mit Kanonen. In der antiken Aktentasche oder der großen weichledernen Handtasche führte jede der Schwestern eine Chambers-Raketenpistole spazieren. Zunächst wirkten sie wie ein ganzes Paket von Widersprüchen, aber schon bald begriff man, dass dem nicht so war.


    In Wahrheit war dieser Chianese-Twink Tig Vesicles einziger Stammgast. Wer suchte schon eine Tankfarm in den hohen Siebenhundertern der Pierpoint auf? Niemand. Das Geschäft lief ganz unten am anderen Ende, wo es jede Menge Investmentbanker gab, auch Frauen, deren Lieblingshund vor zehn Jahren gestorben war, worüber sie niemals hinwegkamen. Das Mittagsgeschäft lief ganz unten in den mittleren und niedrigen Nummern. Ohne Chianese, der, sofern er sich’s leisten konnte, drei Wochen am Stück twinkte (* To twink = die Persönlichkeit eines anderen simulieren, bis (weshalb auch immer) die Simulation von einem Besitz ergreift (Begriff von Rudi Rucker).), wäre Vesicle aufgeschmissen gewesen. Er hätte sich den ganzen Tag auf der Straße herumtreiben und versuchen müssen, ABH (* ABH = Acute Bodily Harm /ABH = 2(S)-AMINO-6-BORONO-HEXANOICACID.) und Terra-Speed unter die Kids zu bringen, die nur an Do-it-yourself-Genpflaster interessiert waren, die sie von einem Burschen hinter dem Halo bekamen, einem gewissen Onkel Sip.


    Die Schwestern bedachten Tig Vesicle mit einem Blick, der sagte: Diesmal lügst du, dein Mangel an Proteinen wird dir noch das Genick brechen.


    »Ehrlich«, sagte er.


    Schließlich zuckte Evie Cray die Achseln.


    »Läuft dir so ein Bursche über den Weg, wir sind die Ersten, die es erfahren«, sagte sie. »Die Ersten.«


    Sie besah sich die Tankfarm, den nackten grauen Boden und die Ballerposter, die sich von den Wänden lösten, und bedachte Vesicle mit einem mitleidigen Blick. »Jesus, Tig«, sagte sie. »Könntest du diesen Ort nicht ein klein wenig unfreundlicher gestalten? Was meinst du?«


    Bella Cray lachte.


    »Würdest du ihr diesen Gefallen tun?«, sagte sie.


    Als sie fort waren, setzte Vesicle sich auf seinen Stuhl: »Würdest du ihr diesen Gefallen tun?« und »Läuft dir so ein Bursche über den Weg, wir sind die Ersten, die es erfahren.« Er wiederholte die Sätze so lange, bis er mit Tonfall und Satzmelodie zufrieden war. Dann ging er zu den Tanks hinüber, nahm einen Lappen aus dem Schrank und begann Staub zu wischen. Er staubte gerade den Tank von Chianese ab, als ihm bewusst wurde, dass es der warme war. »Wer ist der Bursche?«, fragte er sich. »Auf einmal sind die Cray-Schwestern wild auf ihn. Bis jetzt hat niemand nach ihm gefragt.« Er versuchte sich zu erinnern, wie Chianese aussah. Vergebens. Die Twinkies sahen alle gleich aus.


    Er ging zur nächstbesten Imbissbude und holte sich noch eine Portion Fisch in Curry. Nach dem Bezahlen wollte er es wissen. »Läuft dir so ein Bursche über den Weg«, schärfte er der Bedienung ein, »wir sind die Ersten, die es erfahren.«


    Die Frau sah ihn groß an.


    »Die Allerersten«, sagte Vesicle.


    Neue Menschen, dachte sie, während sie ihm nachsah, wie er, ein Bein komisch abwinkelnd, die Pierpoint hinaufging. Was geht in euch vor?


    Angezogen von den Radio- und Fernsehspots des zwanzigsten Jahrhunderts, die als wabernde Fetzen und Spinnweben (aber voller mysteriöser, befremdlicher Vitalität) bei ihnen angekommen waren, hatten die Neuen Menschen um die Mitte des zweiundzwanzigsten Jahrhunderts die Erde überschwemmt. Sie waren Zweibeiner, humanoid – wenn man ein Auge zudrückte – und allesamt groß und weißhäutig und mit einem flammend roten Haarschopf. Es gab irische Junkies, die ihnen zum Verwechseln ähnlich sahen. Die Geschlechter ließen sich nur schwer auseinander halten. Sie hatten etwas Mimosenhaftes. Zum einen waren sie sehr optimistisch und tatkräftig. Alles an der Erde versetzte sie in Staunen. Sie übernahmen das Steuer und fuhren auf eine liebenswürdige, paternalistische Weise jeden Karren in den Dreck. Es handelte sich offenbar um den groß angelegten Versuch, die menschlichen Belange nach Maßgabe einer Coca-Cola-Reklame von 1982 zu begreifen. Sie stellten Nahrung her, die niemand essen konnte, sie ächteten die Politik zu Gunsten einer Bürokratie, wie sie einem in der subventionierten Kunst begegnet, und sie verlegten enorme technische Anlagen in die untere Erdkruste, was Millionen das Leben kosten sollte. Danach verfielen sie in verlegenen Müßiggang, flüchteten sich in Drogen, Popmusik und die Twinktanks, die damals eine aufregende und alles andere als zuverlässige Unterhaltungstechnik war.


    Von da an verbreiteten sie sich mit der Menschheit, wie eine Art verzerrter Kommentar zu der ganzen Expansion und dem ganzen Freihandel. Man fand sie nicht selten in den unteren Etagen des organisierten Verbrechens. Es war ihr Projekt sich einzugliedern, doch sie waren auf fatale Weise nach rückwärts gerichtet. Sie sagten immerzu: »Ich find deine Cornflakes wirklich gut, Mann. Verstehst du?«


    Vesicle ging zur Tankfarm zurück. Aus den Kopfenden der schulterhohen Sperrholzkabinen ragte ein Fußpaar heraus, als handle es sich um albern barocke, mit billigen Schnörkeln verzierte Messingsärge. BE ANYTHING YOU WANT TO BE (* SEI, WAS DU SEIN WILLST.), versprach das Reklameposter an der Rückwand jeder Kabine. Der Tank von Chianese hatte sich weiter erwärmt. Vesicle sah, warum: Der Twink hatte kein Geld mehr. Wie Vesicle den Anzeigen an der Kabine entnahm, blieb dem Burschen noch ungefähr ein halber Tag, und dann brach die Eiszeit an. Das Tankproteom, ein Schleim aus Nährstoffen und maßgeschneiderten Hormonen, war dabei, den Körper des Probanden wieder auf das richtige Leben vorzubereiten.


    


    Halb vier an einem grauen Freitagnachmittag im März. Der East River hatte die Farbe von kalter Eisenschmelze. Bereits seit Mittag staute sich der von der Honaluchi-Brücke kommende Verkehr. Chinese Ed steckte den Kopf aus dem Seitenfenster seines Rambo-Dodge und äugte in dem Geruch nach verbranntem Diesel und Blei nach Westen. Nichts. Irgendein Straßenaufbruch, die Beleuchtung war aus, jemand hatte einen Schwächeanfall; die Leute da vorne waren überlastet – zu viel Arbeit, zwei komma vier Kids zu viel, zu viel Verdauung – und hatten ihre Autos verlassen und boxten träge und sinnlos aufeinander ein. Wer weiß schon, was da passiert ist? Es war das alte Lied. Ed schüttelte über diese verblödete Menschheit den Kopf, schaltete den städtischen Verkehrsfunk ab und wandte sich stattdessen Rita Robinson zu.


    »He, Rita«, sagte er.


    Zwei, drei Minuten später hatte sich ihr pfefferminzgrün und weiß gestreifter Rock in der Taille gesammelt.


    »Sachte, Ed«, mahnte Rita an. »Der Stau dauert.«


    »Welcher?«, sagte Ed grinsend.


    Rita lachte. »Ich bin so weit.«


    Der Verkehrsstau hielt an.


    Zwei Stunden später saßen sie immer noch da.


    »Säuft der nicht bloß?«, sagte die Frau aus dem rosa Mustang, der zwei Wagen weiter vor Eddies Dodge stand.


    Ihr Blick suchte Rita, die den Rock wieder runtergestreift und den Hüfthalter zurechtgerückt hatte und sich eben mit einer verdrießlich professionellen Pingeligkeit im hieruntergeklappten Kosmetikspiegel prüfte; die Frau schien ihre Frage vergessen zu haben. »Oh, hi, Schätzchen«, sagte sie. »Sie machen sich gerade frisch?« Alle hatten sie den Motor abgestellt. Straßauf, straßab vertraten sich die Leute die Beine. Ein Hotdog-Verkäufer klapperte die Schlange Richtung Westen ab, bewegte sich in Etappen von zehn oder zwölf Fahrzeugen voran. »Ich hätte nicht gedacht, dass es so schlimm ist«, sagte die Frau aus dem Mustang. Sie lachte, pflückte sich einen Tabakkrümel von der Unterlippe, und musterte ihn eingehend. »Vielleicht sind ja die Russen gelandet.«


    »Da könnten Sie Recht haben«, sagte Ed. Sie lächelte ihn an, trat ihre Zigarettenkippe aus und kehrte zu ihrem Wagen zurück. Ed schaltete das Radio ein. Die Russen waren nicht gelandet. Die Marsmenschen auch nicht. Es gab absolut nichts Neues.


    »Also. Diese Brady-Sache«, sagte er zu Rita. »Was erzählt man sich im Büro des Staatsanwalts?«


    »He, Eddie«, sagte Rita. Sie sah ihn ein oder zwei Atemlängen an, dann schüttelte sie den Kopf und wandte sich wieder dem Spiegel zu. Sie hatte eben den Lippenstift gezückt. »Dachte schon, du würdest nie mehr fragen«, sagte sie in nüchternem Tonfall. Der Lippenstift schien die falsche Farbe zu haben, denn sie steckte ihn mit einer gereizten Geste weg und blickte aus dem Fenster auf den Fluss hinaus.


    »Ich dachte, du würdest nie mehr fragen«, wiederholte sie bitterlich.


    Genau in dem Augenblick begann die große gelbe Ente ihren Kopf durch Eddies offenes Seitenfenster in den Wagen zu zwängen. Diesmal schien Rita keine Notiz zu nehmen, obwohl die Ente redete.


    »Hör mal, Nummer Sieben«, sagte die Ente. »Deine Zeit ist um.«


    Ed langte in seine Baseballjacke, auf der hinten Lungers 8-ball Superstox stand, und nahm einen der beiden Colts heraus.


    »He«, sagte die Ente. »Ich mache Spaß. Nur eine Mahnung. Du hast noch für elf Minuten Geld auf dem Konto, dann wird der Tank runtergefahren. Ed, als guter Kunde unserer Organisation darfst du Geld nachlegen oder du machst aus dem Rest das Beste.«


    Die Ente legte den Kopf schief und musterte Rita aus einem ihrer glänzenden Knopfaugen.


    »Ich wüsste, was ich täte«, sagte die Ente.
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    Auf der Suche nach Gott


    


    Als Michael Kearney erwachte, war es tiefe Nacht. Das Licht war aus. Er hörte rasselndes Atmen.


    »Wer ist da?«, blaffte er. »Lizzie?«


    Das Geräusch verstummte.


    Ein minimal möblierter Raum mit strohfarbenem Hartholzboden, abgeteilter Kochnische und einem Schlafzimmer im Zwischengeschoss; das Apartment gehörte seiner zweiten Frau Elisabeth, die nach der Scheidung in die USA zurückgekehrt war. Die oberen Fenster blickten über Chiswick Eyot bis nach Castelnau hinaus. Kearney rieb sich das Gesicht, erhob sich aus dem Lehnstuhl und stieg die Treppe hinauf. Oben war niemand. Ein Lichtschauer tränkte das zerwühlte Bett und in der Luft spukte noch der schwache Geruch von Elisabeths Kleidung. Er ging wieder nach unten und machte das Licht an. Auf dem Rücken des Healssofas balancierte ein körperloser Kopf. Er war ausgezehrt und sah schlimm aus. Das Fleisch hatte sich an die markanten Stellen des Gesichts zurückgezogen, sodass sich die Knochen scharf unter der gräulichen Haut abzeichneten. Kearney konnte nicht sagen, wem der Kopf gehörte, nicht einmal welches Geschlecht der oder die Betreffende hatte. Sobald ihn der Kopf sah, begann er heftig zu schlucken und die Lippen zu befeuchten, als habe er nicht genug Speichel zum Reden.


    »Ich weiß nicht, wo ich anfangen soll, um die ganze Verdrießlichkeit meines Lebens zu beschreiben!«, rief der Kopf urplötzlich. »Kennst du das, Kearney? Hast du dein Leben jemals als fadenscheinig empfunden? Hast du es jemals mit diesem verschlissenen Vorhang verglichen, der kaum noch in der Lage ist, Wut, Eifersucht und Versagen zu verbergen, den ganzen verzehrenden Ehrgeiz und Appetit, die sich nie ans Licht trauen?«


    »Um Gottes willen«, sagte Kearney zurückweichend.


    Der Kopf lächelte verächtlich.


    »Der Vorhang musste vor allem billig sein. Findest du nicht auch? Wie das Zeug an den Fenstern hier, dieser scheußliche orangerote Stoff, der schon nach dem ersten Tag einen Alterspelz hatte.«


    Kearney wollte etwas sagen, doch sein Mund war ausgetrocknet.


    Schließlich brachte er heraus: »Elisabeth hat nie Vorhänge aufgehängt.«


    Der Kopf leckte sich die Lippen. »Na ja, ich will dir eins sagen, Kearney: Er hat dich sowieso nicht verborgen! Dahinter hat sich dein schrecklich dürrer Leib vierzig komische Jahre lang gewunden und posiert, gelacht und Gesichter geschnitten (o ja, und geschissen, Kearney) und den riesigen beardsleyesken (* Nach Art des britischen Illustrators Aubrey Beardsley (1872-98).) Schwanz geschüttelt, hat alles getan, um bemerkt zu werden. Alles, um respektiert zu werden. Aber du willst es nicht sehen, oder? Denn hast du den Vorhang einmal weggezogen, wird dich die schiere zurückgestaute Energie zu Schlacke verbrennen.«


    Der Kopf stierte erschöpft umher. Nach ein, zwei Herzschlägen sagte er weniger laut: »Kennst du das, Kearney?«


    Kearney überlegte.


    »Nein.«


    Das Gesicht von Valentine Sprake schien von innen her fahl zu leuchten. »Nein?«, sagte er. »O ja.«


    Er stand auf und kam hinter dem Sofa hervor, wo er die ganze Zeit gehockt hatte, ein dynamisch wirkender Mann von vielleicht fünfzig mit hängenden Schultern, rotblondem Haar und Spitzbart. Der farblose Blick wirkte konzentriert und abwesend zugleich. Er trug eine braune Vliesjacke, die ihm zu lang war, enge alte Levi’s, die seine dünnen Säbelbeine betonten, und Merrel Trail Boots. Er roch nach selbst gedrehten Zigaretten und no-name Whisky. In der einen Hand – die Fingerknöchel durch jahrelange Arbeit oder Krankheit vergrößert – hielt er ein Buch. Er tat bestürzt, als er auf das Buch hinunterblickte, dann hielt er es Kearney hin.


    »Sieh’s dir an!«


    »Nein.« Kearney wich zurück. »Nein, ich will nicht.«


    »Schon wieder reingefallen«, sagte Valentine Sprake. »Es stand da drüben im Regal.« Er riss ein paar Seiten aus dem Band – der, wie Kearney jetzt sah, Elisabeths geliebte dreißig Jahre alte Pinguin-Classics-Ausgabe von Madame Bovary war – und begann sie in verschiedene Taschen seiner Jacke zu stopfen. »Ich kann mich nicht mit Leuten abgeben, die sich selbst nicht kennen.«


    »Was willst du von mir?«


    Sprake zuckte die Achseln. »Du hast mich angerufen«, sagte er. »Wie mir zu Ohren kam.«


    »Nein«, erwiderte Kearney. »Irgendein Anrufbeantworter hat sich gemeldet, aber ich habe keine Nachricht hinterlassen.«


    Sprake lachte.


    »Na klar hast du. Alice hat sich an dich erinnert. Alice hat dich ziemlich gern.« Er rieb sich die Hände. »Wie wär’s denn mit ’ner Tasse Tee?«


    »Ich bin mir nicht mal sicher, ob du überhaupt da bist«, sagte Kearney und blickte ängstlich zum Sofa hinüber. »Hast du irgendwas von dem verstanden, was du eben gesagt hast?« Dann sagte er: »Er hat mich wieder eingeholt. In den Midlands, vor zwei Tagen. Ich dachte, du weißt vielleicht Rat.«


    Sprake zuckte wieder die Achseln.


    »Du weißt, was zu tun ist«, deutete er an.


    »Ich hab das so satt, Valentine.«


    »Dann würdest du besser aussteigen. Ich glaube sowieso nicht, dass du ungeschoren davonkommst, egal was du tust.«


    »Es funktioniert nicht mehr. Ich frage mich, ob es je funktioniert hat.«


    Sprake schenkte ihm ein kleines farbloses Lächeln. »Und ob«, sagte er. »Du bist eben ein Wichser.« Er hielt eine Hand hoch, als könne Kearney Anstoß nehmen. »Nur Spaß. Nur Spaß.« Er ließ sein Lächeln für zwei, drei Atemzüge stehen, dann setzte er hinzu: »Was dagegen, wenn ich mir eine Zigarette drehe?« Auf der Innenseite des linken Handgelenks trug er ein selbst gemachtes Tattoo, das Wort FUGA, in verblasster schwarzblauer Tinte. Kearney zuckte die Achseln und ging in die Kochnische. Derweil Kearney Tee aufschüttete, ging Sprake nervös rauchend und Tabakkrümel von der Unterlippe pflückend mit großen Schritten durch die Wohnung. Er löschte das Licht und wartete mit entspannter Miene, dass sich die Wohnung mit dem Schein der Straßenlaterne füllte.


    Irgendwann sagte er: »Die Gnostiker müssen sich geirrt haben.« Dann, als Kearney nichts sagte: »Über dem Fluss zieht Nebel auf.«


    Es entstand eine ziemlich lange Pause. Kearney hörte zwei, drei kleine Bewegungen, als ob jemand ein Buch aus dem Regal nehme; dann ein Luftholen. »Hör dir das an…«, begann Sprake, um gleich wieder zu verstummen. Als Kearney aus der Kochnische kam, stand die Haustür offen und außer ihm war niemand mehr in der Wohnung. Zwei, drei Bücher lagen auf dem Boden, umgeben von herausgerissenen Seiten, die wie Flügel aussahen. An der leeren weißen Wand über dem Sofa, in einem hellen Parallelogramm aus Natriumlicht, dräute der Scherenschnitt eines mächtigen geschnäbelten Kopfes – irgendein Schatten, der von draußen hereinprojiziert wurde. Es sah überhaupt nicht nach dem Schatten eines Vogels aus. »Christus«, entfuhr es Kearney, sein Herzschlag erschütterte den ganzen Oberkörper. »Christus!« Der Schatten begann sich zu drehen, als drehe sich sein Urheber, der um zwei Uhr morgens zwei Stockwerke über einer Straße in Chiswick schwebte, – als drehe er sich um, um ihn, Kearney, anzusehen. Oder schlimmer noch – als handle es sich gar nicht um einen Schatten.


    »Jesus Christus, Sprake, er ist hier!«, schrie Kearney und lief aus der Wohnung. Irgendwo voraus hörte er die dumpfen Schritte von Sprake, doch Kearney holte nicht auf.


    


    Central London, 3.00 Uhr morgens:


    Fraktale quollen über eisblaue Bildschirme und entwickelten sich zu etwas, das an die ruckartige Bild-um-Bild-Zeitlupe eines viel älteren Mediums erinnerte. Brian Tate rieb sich die Augen und starrte. Die Suite hinter ihm lag im Dunkeln. Es roch nach Fastfood und kaltem Kaffee. Der Kater stöberte in dem Durcheinander aus gebrauchten Styroporbechern und Hamburgerschachteln rings um Tates Füße. Die Katze saß still auf Tates Schulter und beobachtete in einer Art geselliger Komplizenschaft: das mathematische Monster, das sich über die Schirme ergoss. Hin und wieder langte sie mit der Pfote aus, miaute ungeduldig, als wolle sie Tate auf etwas aufmerksam machen, das er verpasst hatte. Sie wusste, wo die Musik spielte. Tate nahm die Brille ab und legte sie vor sich auf den Tisch. Selbst bei dieser Geschwindigkeit war nichts auszumachen.


    Oder fast nichts. In Los Alamos hatte ihn – obwohl er das nie zugeben würde – das ewige Gerede über Physik und Geld derart gelangweilt, dass er den größten Teil seiner Freizeit auf dem Zimmer verbracht hatte; dort hatte er vor dem leise eingestellten Fernseher gehockt und rastlos von einem TV-Kanal zum anderen geschaltet. Was ihn veranlasst hatte, über das Phänomen ›Entscheidung‹ nachzudenken. Die ›Entscheidung‹, überlegte er, konnte man zeitlich sehr genau lokalisieren als den Moment, in dem das Bild aufflackerte, zusammenbrach und durch das nächste ersetzt wurde. Wenn man die Dinge auseinander pflückte und den exakten Moment des Übergangs erwischte, was würde man da finden? Sich der abstrusen Vorstellung hingebend, eine unbekannte Station sende – hoffentlich etwas Genießbareres als Wiederholungen von Buffy dem Vampirschlächter – in diese Lücke, genau in den Moment der ›Entscheidung‹ hinein, hatte er versucht, mit dem Videorecorder eine Reihe von Kanalwechseln aufzunehmen und sie im Einzelbildmodus abzuspielen. Das hatte sich als unmöglich erwiesen.


    Er langte hoch, um die Ohren der Katze zu streicheln. Sie wich aus, sprang auf den Boden und fauchte den Kater an, bis der sich unter Tates Stuhl verkroch.


    Tate nahm indessen den Telefonhörer ab und wählte Kearneys Privatnummer. Es meldete sich niemand.


    Er hinterließ eine weitere Nachricht.
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    Maßgeschneidert


    


    Als er Seria Maú die Worte »Dr. Haends« sagen hörte, erstarrte Onkel Sip für den Bruchteil einer Sekunde, dann zuckte er die Achseln. »Du solltest es noch mal herbringen«, wiederholte er. Das war seine Art sich zu entschuldigen. »Ich will ein Auge zudrücken.«


    »Onkel Sip? Kennst du einen Dr. Haends?«


    »Nie gehört«, sagte Onkel Sip rasch, »und ich kenne jeden Schneider von hier bis zum Zentrum der Milchstraße.«


    »Meinst du, es wär was Militärisches?«


    »Nein.«


    »Was Neumodisches?«


    »Nein.«


    »Was soll ich also machen?«


    Onkel Sip seufzte. »Sagte ich doch. Es noch mal herbringen.«


    Seria Maú spürte, wie sie sich sträubte. Ihr war, als sollte sie jetzt einen anderen Weg einschlagen. Sie sagte: »Du hast deine Glaubwürdigkeit verloren…«


    Onkel Sip warf die Hände hoch und lachte.


    »… und ich will mit diesem Burschen, diesem Billy Anker sprechen.«


    »Wie komme ich eigentlich dazu, mit einem Hologramm zu diskutieren!« Er sah sie groß an, immer noch amüsiert, doch plötzlich auf der Hut. »Erstens ist Billy Anker nicht dafür bekannt, dass er Sachen zurücknimmt«, sagte er leise. »Und zweitens ist er mein Geschäftspartner und nicht der deine. Zum Dritten ist er kein Zuschneider. Verstehst du? Was, junge Lady, glaubst du von ihm zu bekommen, das du von mir nicht bekommst?«


    »Weiß ich nicht, Onkel. Irgendwas. Keine Ahnung. Aber du weißt mehr als du sagst. Und irgendwo muss ich anfangen.«


    Er sah sie immer noch mit großen Augen an und es war ihm anzusehen, dass er nachdachte.


    Dann sagte er resignierend: »Okay.«


    »Ich habe Geld.«


    »Dafür nehme ich kein Geld«, sagte Onkel Sip. »Wenn ich es recht bedenke, könnten wir alle davon profitieren. Auch Billy.« Er lächelte in sich hinein. »Also gut. Billy gehört dir. Vielleicht tust du mir auch mal einen Gefallen.« Er machte eine wegwerfende Geste. »Nichts Besonderes, keine Sorge.«


    »Ich würde lieber zahlen.«


    Onkel Sip erhob sich würdevoll.


    »Einem geschenkten Gaul schaut man nicht ins Maul«, riet er ihr rundheraus. »Geh auf meinen Vorschlag ein. Ich werde dir verraten, wo du Billy finden kannst. Vielleicht auch, was er gegenwärtig für Ambitionen hat.«


    »Ich brauche Bedenkzeit.«


    »He, aber denk nicht zu lange nach.«


    Im Sitzen hatte er das Akkordeon auf den mächtigen Oberschenkeln balanciert. Jetzt nahm er es zur Brust, streifte sich die Gurte über die Schulter und quetschte einen langen einleitenden Akkord heraus. »Was ist schon Geld?«, sagte er. »Geld ist nicht alles. Ich gehe ins Zentrum, das sind fünfhundert Lichtjahre Geld. Geld auf Schritt und Tritt. Man hat ganze Planetensysteme zur Freihandelszone erklärt. Man hält sich ein Heer von Frauen, die nach zwei Schulungstagen lausige kleine do-it-yourself Splicing Kits (* Gen-Splicing = gentechnisches Verfahren, kann in Analogie zum Schneiden und Kleben von Filmen etc. gesehen werden.) ausschwitzen, und wozu? Damit ihre Kids was zu futtern haben. Oh, also können Terra-Kids für ein legales Genpflaster das Fünffache hinblättern. Knacken den Code und geben sich Samstagnacht den Stoffwechselkollaps. Weißt du, welches Motto diese Unternehmen haben?«


    »Welches, Onkel Sip?«


    »Geld kennt keine Moral, sagen sie in einem Brustton, der dich kotzen lässt. Und sie sind auch noch stolz drauf.«


    Es war 2.00 Uhr morgens in Carmody, und am Himmel glitzerte der Kefahuchi-Trakt so munter wie Onkel Sips Akkordeon. Er spielte noch einen Akkord und dann eine Reihe von ausgelassenen Arpeggios, die eins ins andere tänzelten. Er blies die Backen auf und begann zu stampfen. Nach und nach schlüpfte sein Publikum zurück in den Salon, nicht ohne sich bei Seria Maús Hologramm mit dem Anflug eines Lächelns zu entschuldigen. Es war, als hätte man irgendwo in der Henry Street, in einer Bar nicht weit von hier, auf das Wiedererwachen des Akkordeons gewartet. Sie brachten Flaschen in braunen Beuteln mit und diesmal waren auch ein paar schüchterne Frauen dabei, die Onkel Sip rasche Blicke aus den Augenwinkeln zuwarfen. Ein Lied hörte sich Seria Maú noch an, dann verpuffte sie zu einem braunen Wölkchen.


    Oberflächlich betrachtet war Onkel Sip in Ordnung. Er machte Geschäfte mit dem, was vorbeikam: Cultivare zum Vergnügen, lebendige Tattoos und jede Art von Genkosmetik, die nur wirkte, wenn man daran glaubte, – selbst wenn es das Glücksgen von Elvis für das Erstgeborene war. Jeden Nachmittag drängten sich nervöse schwangere Frauen in seinem Laden, die mehr oder weniger genaue Vorstellungen davon hatten, mit welchen Talenten ihr Baby ausgestattet sein sollte. »Alle wollen reich sein«, beschwerte er sich. »Ich habe eine Million Genies gemacht. Obendrein wollen sie alle Buddy Holly, Barbra Streisand und Shakespeare sein. Ich will Ihnen was sagen: Niemand weiß, wie diese Menschen ausgesehen haben.« Es war an der Grenze zur Illegalität. Das Ganze war, wie er es nannte, ein Riesenspaß. Abgesehen von dem, was er unterschlug. Es war, wie er es darstellte, das moderne Äquivalent zu einem Kiss-me-quick-Hut, wie man ihn am Tag der Arbeit kaufen konnte. Oder wie dieses alte Tattoo, das man damals trug. Im Labor stückelte er allerdings für jedermann. Er stückelte fürs Militär, er stückelte für die Schattenboys. Er stückelte für Virenjunkies, die wild auf das neueste Pflaster gegen ihr selbst gewähltes Hirnleiden waren. Er verschnitt mit außerirdischer DNS. Es war ihm gleich, womit und für wen er herumbastelte, solange sie nur zahlen konnten.


    Was sein Publikum betraf, so handelte es sich um Cultivare: Allesamt – selbst die scheuen jungen Frauen in den schwarzen hautengen Kostümen – waren aus seinen Stammzellen geklont, jener tiefgefrorenen Versicherung, die er damals abgeschlossen hatte, als es ihn zur Radio Bay zog. Sie waren sein jüngeres Ich – als es sein großes Geheimnis noch nicht entdeckt hatte, als es noch keinen Grund gehabt hatte, zweimal nachts am Schrein seines Erfolges zu beten.


    


    Unter der White Cat wälzte sich, Nachtseite nach oben, Motel Splendido um sein Achse. Seria Maú starrte aus dem Parkorbit nach unten. Carmody kam in Sicht, ein schummriger, verkürzter Lichtfleck von unbestimmbarer Farbe und Ausdehnung auf einer Insel am südlichen Horizont. Sie streunte via Hologramm durch die magisch illuminierten Straßen. Der Stadtkern, das waren schwarze und goldene Türme, Designerwaren in verlassenen pastellfarbenen Malls, stummes Neonlicht, das sich in den präzisen Formen matter Kunststoffoberflächen brach, die Wolken aus Spitze und austernfarbenem Satin. Aus den Bars am Meer pulste Transformation Dub, Saltwater Dub, der Soundtrack menschlichen Lebens, mit Liedern wie ›Dark Night, Bright Night‹. Menschen! Sie roch förmlich die Erregung, die es bedeutete, da unten zwischen den Sehenswürdigkeiten im warmen dunklen Herzen der Dinge zu leben. Sie roch förmlich die Schuld dieser Menschen. Wonach suchte sie? Sie wusste es nicht. Sie wusste nur eins: Onkel Sips Scheinheiligkeit ließ ihr keine Ruhe.


    Plötzlich dämmerte der Morgen herauf, und in einer Ecke des Hafendamms, wo Stufen hinunterführten zu etwas, das jetzt frisch gewaschener menschenleerer Sandstrand war, der unter dem ersten Schimmer des Tages ergraute, da stieß sie auf drei Schattenboys. Sie liefen auf Einwegcultivaren – Züchtungen mit einer Verfallszeit von vierundzwanzig Stunden: Fangzähne und übel riechende Muskeln, ärmellose Jeansjacken, Wunden von arglosen Rempeleien – hockten sie in der frühen Brise und spielten auf einer Decke das Schiffsspiel, grunzend, wenn die beinernen Würfel kullerten und purzelten, und gelegentlich High-Speed-Datenströme austauschend, was sich wie wütendes Wiehern anhörte. Komplizierte Wetten wurden abgeschlossen, weniger auf den Spielverlauf als auf die Möglichkeiten der Welt ringsum: auf den Flug eines Vogels, die Höhe einer Welle, die Farbe des Sonnenlichts. Nach jedem Würfeln wurde gefuchtelt und pantomimisch gekämpft und Papiergeld von einem zum anderen geworfen, gelacht und geschnieft.


    »He«, sagten sie, als Seria Maú in den Sand sprang. »Na komm, miez-miez-miez!«


    Sie konnten ihr nichts anhaben. Sie hatte nichts zu befürchten. Es war, als habe sie drei große Brüder. Eine Weile warfen sie die Würfel mit atemberaubender Schnelligkeit. Dann sagte einer von ihnen ohne aufzublicken: »So unwirklich zu sein, wird euch das nicht langweilig?«


    Sie konnten vor Lachen nicht weiterspielen.


    Seria Maú verfolgte das Spiel, bis die White Cat sie mit einem leisen Klingeln heimlotste.


    Kaum war sie weg, nahmen sich zwei der Schattenboys den dritten vor und schnitten ihm wegen Mogelns kurzerhand die Kehle durch; dann, überwältigt von dem schier existentiellen Moment, schaukelten sie seinen Kopf im warmen goldenen Licht der Sonne, den Kopf, der ins Nichts lächelte und sie über und über mit seinem Leben besprengte, als sei es Weihwasser. »He du«, trösteten sie ihn, »du kannst es doch noch mal versuchen. Diese Nacht versuchst du es noch mal, ja?«


    


    Wieder im Parkorbit, seufzte Seria Maú und wandte sich ab. »Siehst du«, sagte sie zu ihrem menschenleeren Schiff. »So endet das immer. Die ganze Vögelei und Rangelei führt doch zu nichts. Das ganze Geschubse und Gedränge. Alles, was sie sich gegenseitig schenken. Na ja, einen Moment lang dachte ich…« Ob sie noch weinen konnte? »Die hübschen Jungs in der Morgensonne«, sagte sie völlig gedankenlos. Da fiel ihr ein, was sie zu dem nastischen Kommandanten gesagt hatte, draußen im Schatten seines idiotisch großen Schiffes. Und dann fiel ihr die Einheit ein, die Onkel Sip ihr verkauft hatte, und was sie damit vorhatte. Und das erinnerte sie an Onkel Sips Angebot und sie stellte die Verbindung her.


    »Okay, sag mir, wo ich diesen Billy Anker finde.« Sie lachte und fügte, den Schneider imitierend, hinzu: »Und welche Ambitionen er zurzeit hat.«


    Onkel Sip lachte auch. Dann machte er ein Pokergesicht.


    »Du hast zu lange gewartet«, erklärte er. »Ich habe meine Meinung geändert.«


    Er saß auf einem Schemel im vorderen Zimmer über dem Laden. Er trug einen kurzärmligen Matrosenanzug mit Hut. Die weiße Segeltuchhose über den gespreizten Oberschenkeln war zum Zerreißen gespannt. Auf jedem Oberschenkel saß eine Tochter, plumpe kleine Mädchen mit rotem Gesichtchen, blauen Augen, glänzenden Bäckchen und blonden Ringellöckchen, erstarrt wie in einem Schnappschuss, lachend und die Händchen nach dem Hut gestreckt. Das ganze Fleisch auf diesem Bild war lebendig und aufpoliert. Alle Farben waren geschönt und satt. Die dicken Arme von Onkel Sip schlugen einen Bogen um seine Töchter, eine Hand in jedem Kreuz als handle es sich um die beiden Enden seines Akkordeons. Das Zimmer hinter ihm war rot und grün lackiert und in den Regalen hatte er seine Sammlung aus glänzenden Motorradteilen und anderem Tinnef aus der irdischen Geschichte zur Schau gestellt. Was immer man zu Gesicht bekam in Onkel Sips Haus, seine Frau war nie dabei; sie blieb so unsichtbar wie das Rüstzeug seines Berufs. »Und den Burschen«, sagte er, »findest du…«


    Er nannte ihr ein Sonnensystem und einen Planeten.


    »Er wird als 3-Alpha-Ferris VII geführt. Die Einheimischen, von denen es nicht viele gibt, nennen ihn Redline.«


    »Aber das ist doch in der…«


    »… Radio Bay.« Er hob die Schultern. »Wer hat gesagt, das Leben sei einfach, Kleines. Du entscheidest, wie sehr du willst, was du willst.«


    Seria Maú unterbrach die Verbindung.


    »Tschau, Onkel Sip«, sagte sie und ließ ihn mit seiner teuren Familie und seiner billigen Rhetorik allein.


    


    Drei Tage später verließ das K-Schiff White Cat, als Freibeuter aus Venusport, New Sol, registriert, den Parkorbit um Motel Splendido und glitt in die lange Nacht des Halo hinaus. Sie hatte Treibstoff und Kriegsmaterial geladen. Nach der Inspektion durch die Hafenbehörde hatte sie eine kleine Wartung der Hülle akzeptiert und den skandalösen Preis gezahlt. Sie hatte ihre Gebühren bezahlt. Im letzten Moment, aus Gründen, die ihr Käpten kaum nachvollziehen konnte, hatte sie auch noch Passagiere aufgenommen: ein selbstständiges Team aus Exogeologen samt Ausrüstung, das nach Suntory IV wollte. Zum ersten Mal seit einem Jahr brannte im Menschenquartier Licht. Die Schattenoperatoren schnitten Gesichter. Sie lungerten in Nischen herum, flüsterten und falteten die Hände in knöchernem Entzücken.


    Wer oder was waren sie eigentlich? Sie waren Algorithmen mit Eigenleben. Man traf sie in Raumschiffen an, im Herzen der Städte, überall wo Leute waren. Sie taten die Arbeit. Hatte es sie immer schon gegeben in der Galaxis? Warteten sie bloß darauf, dass Menschen irgendwo Fuß fassten? Waren sie Aliens, die sich in den leeren Raum geladen hatten? Uralte Computerprogramme, von ihrer Hardware enteignet, die umherstreiften, halb verloren, halb brauchbar, Ausschau haltend nach jemandem, dem sie zur Hand gehen konnten? In nur ein paar Jahrhunderten hatten sie in das Innenleben der Dinge gefunden. Ohne sie ging gar nichts mehr. Sie konnten sogar auf lebendem Gewebe laufen, als Schattenboys, böse und schön und getrieben von lauter unergründlichen Motiven. Sie konnten, wenn sie wollten, so hörte Seria Maú sie zuweilen wispern – sogar auf Röhren laufen.
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    Das ist Ihr Weckruf


    


    Tig Vesicle betrieb eine Tankfarm, doch er selbst benutzte das Zeug so wenig, wie er sich den Arm voll ABH pumpte. Er sah das so: Sein Leben war Scheiße, aber es war ein Leben. Also waren die Pornos, die er sich reinzog, billige, langweilige, holografische Massenware. In der Reklame nicht selten als Voyeur-Porno bezeichnet. Die Grundidee war: Das Zimmer einer Frau war ohne ihr Wissen mit Mikrokameras gespickt. Man sah sie alles tun, obwohl alles für gewöhnlich auf ein Cultivar hinauslief (mit Fangzähnen und Pferdepimmel), das die Frau in der Dusche erwischte. Vesicle schaltete diese Folgen meistens ab. Die Show, die er besonders mochte, stammte von einem Syndikat draußen im Halo und brachte ein Mädchen namens Stöhner, die angeblich in einer Firmenenklave irgendwo auf Motel Splendido lebte. Die Geschichte ging so: Ihr Mann war ständig unterwegs (obschon er nicht selten unerwartet zurückkam), und zwar mit fünf Geschäftspartnern, unter denen auch eine Frau war. Stöhner trug kurze pinkrosa Latexröcke, schulterfreie Elastiktops und weiße Söckchen. Sie hatte eine kleine, feine Schamhaarmatte. Sie langweilte sich, so die Geschichte, und war obendrein klug und verwöhnt. Vesicle zog es vor, wenn sie alltäglichen Dingen nachging, wenn sie sich zum Beispiel nackig die Fußnägel lackierte oder versuchte, sich über die Schulter im Spiegel zu betrachten. Eins musste man Stöhner lassen: Auch wenn sie ein Klon war, ihr Leib sah realistisch aus. An ihr war nichts überholt worden. Man bewarb sie mit dem Slogan ›nie beim Schneider gewesen‹, und er fand das glaubhaft.


    Mit ihr hatte es noch eine andere Bewandtnis: Sie nahm dich wahr, auch wenn sie nicht wissen konnte, dass du da warst.


    Konnte man diesen Widerspruch auflösen? Vesicle glaubte, ja. Falls es ihm jemals gelang, würde ihm das etwas über das Universum verraten oder, was nicht minder wichtig war: über die Menschen. Ihm war, als wisse sie, dass er da sei. Sie ist kein Pornostar!, sagte er sich jedes Mal.


    Er träumte seinen billigen, trostlosen Neue-Menschen-Traum – derweil Stöhner gähnte und nagelneue gelbe Mickymaus-Shorts mit dicken Knöpfen und passenden Hosenträgern anprobierte –, als die Tür der Tankfarm aufflog und einen kalten grauen Windstoß und sechs oder sieben Winzlinge hineinließ. Sie hatten kurzes schwarzes Haar und straffe, fiebernde asiatische Gesichter. Schnee schmolz von den Schultern der lackschwarzen Regenmäntelchen. Der Älteste war vielleicht acht. Er war eine Sie. In das kurz geschorene Haar über den Ohren waren Blitze rasiert, mit beiden Händen umklammerte das Mädchen einen Nagasaki-HiLite-Selbstlader. Sie schwärmten aus und durchkämmten die Farm, schrien und brabbelten mit klebrigen Stimmen und zogen die Stromkabel, sodass die Tanks auf Weckruf schalteten.


    »He!«, sagte Tig Vesicle.


    Sie hörten damit auf und wurden still. Die Älteste kreischte und gestikulierte auf sie ein. Sie blickten wachsam hin und her zwischen ihr und Vesicle, dann fuhren sie fort, zwischen den Kabinen herumzustöbern, fanden ein Brecheisen und fingen an, den Deckel von Tank sieben aufzuhebeln. Indessen kam das Mädchen zu Vesicle und baute sich vor ihm auf. Sie war vielleicht halb so groß wie er. Café électrique hatte die kleinen unregelmäßigen Zähne bereits faulen lassen. Sie war so voll gepumpt, dass ihr die Augen vor dem Kopf standen. Die Handgelenke zitterten unter dem Gewicht des Nagasaki; aber sie brachte es fertig die Mündung so weit anzuheben, dass der Zielpunkt irgendwo in der Gegend seines Zwerchfells tanzte; dann sagte sie etwas wie: »Kennsen nagivierzisch? Wng?«


    Es hörte sich an, als esse sie die Wörter beim Aussprechen. Vesicle stierte auf sie hinunter.


    »Tut mir Leid«, sagte er. »Ich hab dich nicht verstanden.«


    Das schien sie über alle Maßen zu ärgern. »Vierzig!«, kreischte sie.


    Verzweifelt nach einem Ausweg suchend, fiel Vesicle etwas ein, das ihm der Chianese Twink einmal erzählt hatte. Es gehörte zu einer Anekdote aus der Zeit, da der Twink noch ein Leben geführt hatte, bla, bla, bla, woran sich angeblich alle erinnerten. Vesicle, gelangweilt von der Geschichte, aber fasziniert davon, wie viel Erfahrung man in einem einzigen Satz unterbringen konnte, hatte ihn munter auswendig gelernt. Er brauchte einen Moment, um sich die exakte Gebärde in Erinnerung zu rufen, mit der Chianese die Worte garniert hatte, dann blickte er auf das Mädchen hinunter und sagte: »Ich habe solche Angst, dass ich nicht weiß, ob ich lachen oder mir in die Hose machen soll.«


    Ihre Augen traten noch weiter aus dem Kopf. Er sah, wie sie am Abzug des HiLite zerrte. Er öffnete den Mund, fragte sich, was er sagen sollte, um die neuerliche Wut zu dämpfen, doch es war zu spät. Es gab eine gewaltige Detonation, die seltsamerweise von irgendwo neben der Ladentüre kam. Die Augen des Mädchens traten noch weiter aus ihren Höhlen, dann sprangen sie bis auf Sehnervlänge aus dem Kopf, der im selben Augenblick zu einer grauroten Maische verkochte. Vesicle taumelte zurück, ziemlich bekleckert von dem Zeug, fiel auf den Rücken und fragte sich, was, in Dreiteufelsnamen, eigentlich los war.


    Das war los:


    Draußen in der Pierpoint-Nacht standen die Einwegcultivare Schlange. Zehn oder zwölf von ihnen standen im Schneegestöber, stampften mit den Füßen und hielten den Finger am Abzug ihrer kurzen Rückstoßwaffen. Sie trugen Lederboleros und speckige Lederhosen, die außen längs einer drei Zoll breiten, beinlangen Lücke geschnürt waren. Ihr Atem kondensierte an der frostigen Luft wie der Atem großer anhänglicher Tiere. Selbst ihre Schatten hatten Fangzähne. Die gewaltigen Arme waren blau vor Kälte, doch ihre Eigner waren so rotzgeil, dass sie nichts drum gaben. »He«, sagte der eine zum anderen. »Du kannst mir glauben, am liebsten würd ich noch was ausziehen.« Das Einstiegsmuster sah so aus: Sie stürmten zu zweit durch die Tür des Twink-Salons und die Knirpse hinter den Särgen ballerten sie nieder.


    Gleich nachdem sie das HiLite-Mädchen getötet hatten, brach drinnen die Hölle los: die flachen zischenden Lichtbögen der Raketengeschosse, Rauch, das Geflacker von Laserpeilstrahlen und der kräftige Geruch nach menschlichen Flüssigkeiten. Das Fenster zur Straße lag in Scherben. In den Wänden qualmten Löcher. Zwei Tanks waren von ihren Gestellen gekippt; die übrigen heizten unter dem lebhaften pinkfarbenen Alarm der Messgeräte rasch auf. Tig Vesicle wurde das Gefühl nicht los, dass sich alles um Tank sieben drehte. Die Kids hatten es aufgegeben, ihn aufzubrechen, wollten ihn aber nicht aufgeben. Vesicle, der das früh begriffen hatte, war so weit wie möglich von Nummer sieben fortgekrabbelt und kauerte in einer Nische, die Hände vor den Augen, derweil Cultivare durch den Rauch stürmten und brüllten: »He, trefft mich doch, trefft mich doch!«, und weggeputzt wurden. Die Kids waren taktisch im Vorteil: Aber wenn man Pech und keine Feuerkraft mehr hat, ist man aufgeschmissen. Sie kreischten in ihrem klebrigen Jargon. Sie zogen neue Kanonen aus ihren Regenmäntelchen. Während sie über die Schulter blickten und nach einem Ausweg suchten, wurden sie ins Bein oder ins Rückgrat getroffen und waren bald in einem Zustand, den kein Schneider mehr kurieren konnte. Es stand schlecht um sie, als zweierlei passierte:


    Jemand traf Tank sieben mit einem kurzen Raketengeschoss.


    Und in der Türöffnung erschienen die Cray-Schwestern und langten kopfschüttelnd in ihre Handtaschen.


    


    Irgendwo in der Vegetation hinter der brennenden Waschstraße waren Chinese Ed und Rita Robinson auf der Flucht. Ed ging davon aus, dass Hanson und der Staatsanwalt tot waren: Aus dieser Ecke war also keine Hilfe zu erwarten. Und Otto Rank hatte den Hochsitz gepachtet. Er war im Besitz des 30-06, die er aus Hogfat Wisconsins Küche mitgenommen hatte; zuvor hatte er Hogfats kleine Tochter gefoltert und getötet. Die Art, wie er sie aufgebahrt hatte, das hätte mir auffallen müssen, dachte Ed, aber nein, ich hatte ja alle Hände voll zu tun, den erfolgreichen Schnüffler hervorzukehren. Ich habe nicht kapiert, dass das noch zwei weitere Leben kosten würde; auch wenn eins davon nur seins war.


    Eds Kopf lugte zu weit aus der Vegetation heraus. Der flache Knall und Pfiff des 30-06 schnitt durch den schläfrigen Nachmittag. Am Flussufer, eine Viertelmeile entfernt, stoben ein paar Vögel auf.


    Sechzehn Schuss, dachte Ed. Vielleicht geht ihm die Munition aus.


    Der Rambo-Dodge stand da, wo Ed ihn geparkt hatte, auf der Stichstraße hinter dem Grundstück. Das war unmöglich zu schaffen. Rita war angeschossen. Er war auch angeschossen, aber weniger schlimm. Immerhin steckten in einem der Colts noch zwei Patronen. Er lief schneller, aber dann begann Ritas Wunde stärker zu bluten.


    »He, Ed«, sagte sie. »Komm, leg mich hin. Lass uns vögeln.«


    Sie lachte, doch ihr Gesicht war grau und ohne Hoffnung.


    »Jesus, Rita«, sagte Ed.


    »Ich weiß. Es tut dir Leid. Aber das sollte es nicht, Ed. Ich wurde zusammen mit dir erschossen, das passiert nicht vielen Mädchen.« Sie wollte wieder lachen. »Willst du nicht mit mir vögeln, gleich hier im Gras?«


    »Rita…«


    »Ich bin müde, Ed.«


    Sie sagte nichts mehr, und ihr Gesichtsausdruck blieb unverändert. Schließlich legte er sie ins Gras und fing an zu weinen. Nach ein, zwei Minuten brüllte er: »Otto, du verdammtes Drecksschwein!«


    »Ganz meinerseits!«, rief Rank.


    »Sie ist tot.«


    Stille. Dann sagte Rank: »Gibst du auf?«


    »Sie ist tot, Otto. Du bist der Nächste.«


    Lachen.


    »Wenn du aufgibst…«, hob Rank an und begann laut nachzudenken. »Was werde ich dann tun?«, rief er. »He, hilf mir auf die Sprünge, Ed. Oh, warte, nein, ich hab’s: Wenn du aufgibst, sorge ich dafür, dass du einen fairen Prozess bekommst.« Er schoss auf die Stelle, wo er Eds Kopf vermutete. »Weißt du was?«, rief er, als die Echos sich verloren hatten. »Ich hab auch was abgekriegt, Ed. Rita hat mich mitten ins Herz getroffen, das war lange vor deiner Zeit. Diese Frauen! Aus kürzester Entfernung, Ed. Was sagt dir das?«


    »Dass du ein gottverdammtes mieses Stück Scheiße bist!«, sagte Ed.


    Er richtete sich auf, tat es so cool, wie er konnte. Er sah Otto Rank auf der Dachtraufe der Waschstraße, Rank kniete in der klassischen Infanteriehaltung, das 30-06 im Anschlag, die Schlaufe fest um den Ellbogen. Ed hob bedächtig und mit beiden Händen den Colt. Er hatte noch zwei Schuss und es war wichtig, dass er den ersten verzog. Er blinzelte den Schweiß aus den Augen und drängte die Mündung unmerklich ab. Der Schuss ging zehn, zwölf Fuß daneben und Ed ließ den Revolverarm fallen. Otto, der überrascht gewesen war, als Ed aus der Vegetation wuchs, machte seiner Erleichterung in einem wüsten Gelächter Luft.


    »Du hast die falsche Kanone, Ed!«, brüllte er.


    Er stand auf. »He«, rief er. »Du hast noch einen Schuss frei, was sagst du dazu?«


    Er warf die Arme auseinander. »Keiner trifft auf achtzig Yards mit einem 45er Colt.«


    Ed hob den Revolver und schoss.


    Rank wurde am Kopf erwischt und hintenüber geworfen. Er stürzte vom Dach in die Vegetation. »Fahr zur Hölle, Ed!«, kreischte er, doch er hatte bloß noch ein halbes Gesicht und war bereits tot. Chinese Ed sah auf seinen Colt hinunter. Er machte eine Geste als wolle er ihn wegwerfen. »Es tut mir Leid, Rita«, hob er an, als der Himmel hinter der Waschstraße eine stahlgraue Farbe annahm und zerriss wie ein billiges Druckerzeugnis. Diesmal war die Ente wahrhaft riesig. Irgendetwas stimmte nicht mit ihr. Das gelbe Federkleid sah schmierig aus und seitlich aus dem Schnabel hing eine schlaffe menschliche Zunge.


    »Wir haben leider eine Betriebsstörung«, sagte sie. »Guten Kunden…«


    


    In diesem Augenblick zerriss das Bewusstsein von Chinese Ed und das unwirtliche, peinvolle Universum nahm sich seiner an. Seine Welt verlor ihre Farben und mit ihnen ihre hübschen einfachen Doppelbödigkeiten und dann wurde sie Schicht um Schicht abgeräumt, bis er, so sehr er sich auch mühte, nichts weiter als die käsigen Leuchtstoffröhren in Tig Vesicles Tankfarm erblickte. Er fuhr jählings aus dem Wrack von Tank sieben, halb ertrunken und sich vor Verwirrung und Entsetzen erbrechend. Sein stierer Blick fand nur treibenden Rauch, die toten Kinder und wie betäubt dreinblickende Cultivare. Proteom troff träge an ihm herunter wie Eiweiß aus einem fauligen Ei. Die arme, tote Rita war ein für alle Mal dahin, und er war nicht einmal mehr Chinese Ed, der Detektiv. Er war Ed Chianese, der Twink.


    »Das ist mein Zuhause«, sagte er. »Ihr Burschen hättet ruhig anklopfen können.«


    In der Türöffnung wurde gelacht.


    »Du schuldest uns Geld, Ed Chianese«, sagte Bella Cray.


    Sie musterte nachdenklich die beiden restlichen Kids. »Diese Punks sind nicht von mir«, sagte sie zu Tig Vesicle, der sich aufgerappelt und hinter dem schäbigen Sperrholztresen verschanzt hatte.


    Evie Cray lachte.


    »Sie sind auch nicht von mir«, sagte sie.


    Sie zielte mit ihrer Chambers-Pistole und schoss den beiden mitten ins Gesicht, dann entblößte sie die Zähne.


    »Und so wird es dir ergehen, Ed, wenn du nicht zahlst«, erläuterte sie.


    »He«, sagte Bella. »Das wollte ich doch besorgen.«


    »Diese Punks gehören Fedora Gash«, erklärte Evie an die Adresse von Tig Vesicle. »Wieso hast du sie reingelassen?«


    Vesicle zuckte die Achseln. ›Ich hatte keine Wahl‹, deutete das Achselzucken an.


    Die Cultivare räumten jetzt die Farm, ihre Toten und Verwundeten im Schlepptau. Letztere guckten an sich hinunter, beschmierten sich die Hände und sagten Sätze wie: »Du, am liebsten würd ich den ganzen Tag den Kugelfänger spielen?« Ed Chianese sah sie vorbeidefilieren und schauderte. Er kletterte aus dem kaputten Tank, pflückte sich die Gummikabel aus der Wirbelsäule und versuchte das Proteom mit bloßen Händen abzuwischen. Er spürte bereits die dunkle Stimme des Entzugs, als rede jemand auf ihn ein, der das schon seit langem tat.


    »Ich kenne euch nicht«, sagte Ed. »Ich bin euch nichts schuldig.«


    Evie schenkte ihm ihr großes Lippenstiftlächeln.


    »Dein Dokument haben wir Fedy Gash abgekauft«, erläuterte sie. Sie besah sich die Trümmer der Tankfarm. »Sieht ganz so aus, als hätte sie nur ungern verkauft.« Sie schenkte ihm ein weiteres Lächeln. »Trotzdem. Ein Twink wie du ist jedem etwas schuldig, Ed. Ein Twink ist nichts weiter als ein Körnchen Protoplasma im Ozean.« Sie zuckte die Achseln. »Was soll man machen, Ed? Wir sind nichts weiter als Fische.«


    Ed wusste, dass sie Recht hatte. Er wischte hilflos an sich herum, dann, als er Vesicle hinter dem Ladentisch sah, ging er zu ihm und sagte: »Hast du irgendwo Papiertücher oder so was Ähnliches?«


    »He, Ed«, sagte Vesicle. »Ich hab das hier.«


    Vesicle nahm den HiLite-Selbstlader heraus, den er dem toten Mädchen abgenommen hatte, und feuerte in die Decke. »Ich hab solche Angst, dass ich mir in die Hose machen könnte!«, brüllte er die Cray-Schwestern an. Sie blickten bestürzt drein. »Damit ihr’s wisst: Verpisst euch!« Er sprintete ruckartig hinter dem Tresen hervor, jede Nervenzelle ein Zufallsgenerator. Er hatte kaum noch Gewalt über seine Glieder. »He, zum Teufel, Ed. Was mach ich hier?«, brüllte er. Ed, so bestürzt wie die Cray-Schwestern, starrte ihn an. Jeden Augenblick konnten Bella und Evie aus der Trance ihrer Bestürzung aufwachen. Sie würden sich den heruntergerieselten Putz von den Schultern wischen und irgendetwas Ernstes würde seinen Lauf nehmen.


    »Jesus, Tig«, sagte Ed.


    Nackt, nach lebenserhaltenden Flüssigkeiten stinkend und zwecks Verbindung mit dem Tank an ›neurotypischen Energiepunkten‹ punktiert, lief ein ausgezehrter Erdenmensch mit einem teils gewachsenen Mohikaner und zwei Schlangentattoos auf die Straße hinaus. Die Pierpoint lag verlassen da. Jetzt erhellten Explosionen und Lichtblitze die Fenster der Tankfarm. Tig Vesicle torkelte rückwärts aus der Tür, die Jackenärmel von der Rückschlagzündung des Hi-Lite in Brand gesetzt, und schrie: »He, zum Teufel!« und »Ich bin so Scheiße drauf!« Sie stierten einander entsetzt und erleichtert zugleich an. Chianese schlug die Flämmchen mit bloßen Händen aus. Den Arm um des anderen Schulter stolperten sie in die Nacht hinaus, vorerst noch trunken von lauter Körperchemikalien und Kameraderie…
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    Agenzien des Glücks


    


    Drei Uhr morgens: Der Wind und die Nacht hatten Valentine Sprake verschluckt. Michael Kearney stolperte am Nordufer der Themse entlang, dann versteckte er sich zwischen ein paar Bäumen, bis er eine Stimme zu hören glaubte, was ihn erneut in Angst und Schrecken versetzte, sodass er den ganzen Weg nach Twickenham rannte, bevor er sich wieder in der Gewalt hatte. Dort versuchte er nachzudenken, doch alles, was ihm in den Sinn kam, war das Bild des Shranders. Erst wollte er Anna anrufen, dann wollte er ein Taxi rufen. Aber seine Hände zitterten derart, dass er nicht telefonieren konnte, also tat er am Ende nichts von beidem und nahm stattdessen den Treidelpfad zurück gen Osten. Eine Stunde später machte Anna ihm auf; sie trug ein langes Baumwollnachthemd und wirkte erregt, er spürte ihre Hitze aus zwei Fuß Entfernung.


    »Tim ist bei mir«, sagte sie nervös.


    Kearney starrte sie an.


    »Wer ist Tim?«


    Anna blickte zurück in die Wohnung.


    »Alles in Ordnung, es ist Michael«, rief sie. Zu Kearney sagte sie: »Könntest du nicht morgen früh wiederkommen?«


    »Ich brauche bloß ein paar Dinge«, sagte Kearney. »Es dauert nicht lange.«


    »Michael…«


    Er schob sie beiseite. Die Wohnung roch stark nach Weihrauch und Kerzenwachs. Das Zimmer, in dem er seine Sachen aufhob, lag hinter Annas Schlafzimmer, dessen Tür halb offen stand. Tim, wer immer das war, saß am Kopfende des Bettes, an die Wand gelehnt, das Dreiviertelprofil im gelben Schimmer von zwei Kerzen. Er war Mitte dreißig mit reiner Haut und leichter aber athletischer Statur, gute Voraussetzungen für eine jungenhafte Erscheinung bis weit in die vierzig. Er starrte nachdenklich in das Glas Rotwein, das er in der Hand hielt.


    Kearney musterte ihn von oben bis unten.


    »Wer, zum Teufel, ist das?«, fragte er.


    »Michael, das ist Tim. Tim, das ist Michael.«


    »Hi«, sagte Tim. Er streckte die Hand aus. »Ich werde nicht aufstehen.«


    »Jesus Christus, Anna«, sagte Kearney.


    Er ging schnurstracks ins Hinterzimmer, wo eine kurze Suche eine saubere Levi’s und eine alte schwarze Lederjacke zutage förderte, die wegzuwerfen ihm damals zu Leid getan hatte. Er zog die Sachen an. Es nahm eine Fahrradkuriertasche mit Marin-Logo auf der Klappe, in die er den Inhalt der kleinen grünen Kommode lud. Als er dabei hochsah, fiel ihm auf, dass Anna die Kreidediagramme von der Wand gewischt hatte. Warum? Er hörte sie reden im Schlafzimmer. Immer wenn sie etwas zu erklären versuchte, nahm ihre Stimme kindische, überredende Züge an. Eben schien sie aufzugeben und sagte scharf: »Natürlich nicht! Was hast du denn gedacht?«, Kearney entsann sich, dass sie ihm Ähnliches zu erklären versucht hatte. Es gab ein Geräusch vor der Tür und Tim steckte den Kopf herein.


    »Lassen Sie das«, sagte Kearney. »Ich bin schon nervös genug.«


    »Kann man helfen?«


    »Nein, danke.«


    »Verstehen Sie mich nicht falsch, aber es ist fünf Uhr morgens, und sie schneien schlammverkrustet hier rein.«


    Kearney zuckte mit den Schultern.


    »Nur keine Umstände«, sagte er. »Ich verstehe Sie richtig.«


    Anna stand verärgert an der Tür und passte auf ihn auf. »Gib Acht«, sagte er so warmherzig wie er konnte. Er war auf dem dritten Absatz der Steintreppe, als er ihre Füße hinter sich hörte. »Michael«, rief sie. »Michael.« Als er nicht reagierte, folgte sie ihm hinaus auf die Straße und stand barfuß und im weißen Nachthemd da und rief. »Bist du gekommen, weil du noch mal ficken wolltest?« Ihre Stimme hallte rechts und links aus der leeren Vorortstraße zurück. »War das der Grund?«


    »Anna«, sagte er, »es ist fünf Uhr morgens.«


    »Ist mir egal. Bitte komm nicht wieder her, Michael. Tim ist sehr nett und er liebt mich.«


    Kearney lächelte.


    »Da bin ich aber froh«, sagte er.


    »Nein, bist du nicht!«, rief sie. »Nein, bist du nicht!«


    Hinter ihr kam Tim aus dem Gebäude. Er war angezogen und er hatte die Autoschlüssel in der Hand. Ohne Anna oder Kearney eines Blickes zu würdigen, überquerte er den Bürgersteig und stieg in sein Auto. Er kurbelte das Seitenfenster herunter, als wollte er einem von ihnen etwas sagen, doch dann schüttelte er nur den Kopf und fuhr los. Anna sah ihm verstört nach, dann brach sie in Tränen aus. Kearney legte ihr den Arm um die Schulter. Sie lehnte sich an.


    »Oder bist du gekommen, um mich umzubringen«, sagte sie leise. »So wie du es mit all den anderen gemacht hast?«


    Kearney ließ sie stehen und schlug die Richtung zur U-Bahn-Station in Gunnersbury ein. Das Handy zirpte, er ignorierte den Anruf.


    


    Heathrow, Terminal 3, still geworden nach der langen Nacht, bot noch einen Rest von trockener Wärme. Kearney kaufte Unterwäsche und Toiletteartikel, setzte sich in eines der Cafes vor der Abflughalle, las den Guardian und nippte an einem doppelten Espresso.


    Die Frauen hinter dem Tresen debattierten etwas aus den Nachrichten. »Ewig leben, fänd ich schrecklich«, sagte die eine. Sie hob die Stimme: »Hier ist dein Wechselgeld, Schatz.« Kearney, der erwartet hatte, auf Seite zwei seinen Namen zu lesen, hob den Kopf. Sie lächelte ihm zu. »Vergiss nicht dein Wechselgeld«, sagte sie. Er hatte lediglich den Namen der Frau gefunden, die er in den Midlands getötet hatte; niemand scherte sich um einen Lancia Integrale. Er faltete die Zeitung zusammen und musterte ein Rinnsal von Asiaten, das sich seinen Weg durch die Abflughalle suchte. Sie wollten nach LA. Sein Handy zirpte schon wieder. Er nahm es heraus: Sprachmitteilung.


    »Hi«, sagte Brian Tates Stimme. »Versuche schon die ganze Zeit, dich zu Hause zu erreichen.« Er klang gereizt. »Vor zwei Stunden hatte ich eine Idee. Ruf mich zurück.« Es entstand eine Pause und Kearney dachte schon, die Mail sei zu Ende. Dann setzte Tate noch hinzu: »Ich mach mir ein bisschen Sorgen. Nachdem du weg warst, war Gordon wieder hier. Also ruf an.« Kearney schaltete das Handy ab und starrte es an. Hinter Tates Stimme hatte die weiße Katze mit Nachdruck miaut.


    ›Justine braucht Ansprache‹, dachte er lächelnd.


    Er kramte in der Kuriertasche, bis er die Würfel des Shranders fand. Er hielt sie in der Hand. Sie fühlten sich immer warm an. Die Symbole darauf gehörten zu keiner Sprache und zu keinem Zahlensystem, das er kannte, ob vergangen oder gegenwärtig. Auf einem Paar gewöhnlicher Würfel erschien jedes Symbol zweimal; hier nicht. Kearney sah zu, wie sie über die Tischplatte kullerten und in dem verschütteten Kaffee neben der leeren Tasse zur Ruhe kamen. Er musterte sie einen Moment lang. Dann wischte er sie mit der freien Hand in den Beutel zurück, stopfte Zeitung und Handy in die Kuriertasche und ging.


    »Dein Wechselgeld, Schatz!«


    Die Frauen sahen ihm nach, dann einander an. Eine zuckte die Achseln. Inzwischen war Kearney in den Toiletten, fröstelte und übergab sich. Als er herauskam, sah er, dass Anna auf ihn wartete. Heathrow war zum Leben erwacht. Die Leute beeilten sich, ihre Flüge zu bekommen, zu telefonieren und voranzukommen, womit auch immer. Anna stand zerbrechlich und teilnahmslos mitten im Treiben und sah jedem ins Gesicht, der sie streifte. Jedes Mal, wenn sie ihn zu sehen glaubte, hellte sich ihr Gesicht auf. Kearney erinnerte sich an Cambridge. Kurz nachdem sie sich begegnet waren, hatte ihm ein Freund von ihr erklärt: »Einmal hätten wir sie fast verloren. Du passt doch auf sie auf, oder?« Er hatte mit der Warnung nichts anfangen können – mit der Vorstellung, Anna könne ihm wie ein Koffer verloren gehen –, bis er sie dann einen Monat später im Bad gefunden hatte, wo sie heulend ihre Handgelenke ausgestreckt hielt.


    Jetzt blickte sie ihn an und sagte: »Wo sonst hättest du sein sollen?«


    Kearney starrte sie ungläubig an. Er fing an zu lachen.


    Auch Anna lachte. »Ich wusste, ich würde dich hier finden«, sagte sie. »Ich hab dir ein paar Sachen mitgebracht.«


    »Anna…«


    »Du kannst nicht immer und ewig davor weglaufen.«


    Sein Lachen klang erst härter, dann verstummte es.


    


    Wie ein Traum war Kearneys Jugend verflogen. War Michael nicht auf den Feldern, dann war er in dem imaginären Haus, das er Stechginsterland nannte, Stechginsterland mit seinen Piniengehölzen, den jähen sandigen Heidelandschaften, den steilwandigen Tälern voller Blumen und Felsen. Hier herrschte ewiger Sommer. Bei Tagesanbruch beobachtete er seine Cousinen, wie sie nackt den Strand hinuntergingen, langbeinig und anmutig; er hörte sie in der Dachstube flüstern. Vor lauter Onanieren war er ständig wund. In Stechginsterland gab es immer noch mehr; und immer noch mehr. Angehaltener Atem, ein plötzlicher salziger Geruch in einem leeren Zimmer. Ein Murmeln der Verwunderung.


    »Die ganze Träumerei bringt dich nicht weiter«, sagte seine Mutter.


    Das sagten sie alle. Aber inzwischen hatte er die Zahlen entdeckt. Er hatte begriffen, dass die Struktur eines Spiralnebels denselben Zahlenfolgen gehorcht wie die Struktur eines Schneckenhauses. Zufälligkeit und Bestimmtheit, Chaos und Ordnung: die neuen Werkzeuge der Physiker und Biologen. Jahre bevor Computerprogramme wohlfeile Kunst aus dem Monster in der Mandelbrotmenge machten, hatte Kearney es gesehen: schäumend und strömend und wirbelnd im Kern der Dinge. Zahlen halfen ihm, sich zu konzentrieren: Sie machten ihn hellwach. Was ihm die Schule mit ihrer Mischung aus Langeweile und Rohheit vergällt hatte, jetzt wusste er es zu schätzen. Ohne das alles, zeigten ihm die Zahlen, würde er nicht nach Cambridge gehen, um sich mit den wirklichen Strukturen der Welt zu befassen.


    Er hatte die Zahlen entdeckt. In seinem ersten Jahr am Trinity zeigte ihm jemand das Tarotspiel.


    Sie hieß Inge. Er ging mit ihr ins Brown’s und auf ihre Bitte hin ins Kino, und zwar in den Film Black Cat White Cat von Emir Kusturica. Sie hatte lange Hände und ein aufreizendes Lachen. Sie besuchte ein anderes College. »Nun guck schon!«, befahl sie. Er lehnte sich vor. Karten flatterten über das alte Chenille-Tischtuch, schimmerten im Licht des Spätnachmittags, jede ein Fenster mit Blick auf das herrliche, schäbige Treiben der Symbole. Kearney staunte.


    »Das habe ich noch nie gesehen«, sagte er.


    »Pass auf«, befahl sie. Die Große Arkana (* Die 22 Trumpfkarten des Tarotspiels.) öffnete sich wie eine Blume und während Inge redete, verknüpften sich die Karten zu Bedeutung.


    »Aber das ist albern«, sagte er.


    Sie wandte ihm ihre dunklen Augen zu und sah ihn ohne mit der Wimper zu zucken an.


    Mathematik und Prophetie: Kearney hatte gleich gewusst, dass diese beiden Gebärden zusammenhingen, aber wie, das konnte er nicht sagen. Dann, als er am nächsten Morgen auf die Zugverbindung nach King’s Cross wartete, entdeckte er eine Beziehung zwischen dem Flattern der Karten, die in einem stillen Zimmer fielen, und dem Flattern der wechselnden Bestimmungsorte auf den mechanischen Anzeigetafeln im Bahnhof. Diese Ähnlichkeit beruhte zugegebenermaßen auf einer Metapher (denn während ein Tarotwurf – wie es aussah – vom Zufall bestimmt wurde, war die Abfolge von Bestimmungsorten – wie es aussah – vorherbestimmt): Trotzdem wollte er gleich mit einer Reihe von Reisen beginnen, die er durch Tarotwürfe bestimmen wollte. Ein paar einfache Regeln sollten die Richtung jeder Reise bestimmen, aber reisen wollte er – vielleicht zu Ehren der Metapher – nur per Zug.


    Er versuchte Inge seine Absicht zu erklären.


    »Ereignisse, die wir als zufällig ansehen, sind es oft gar nicht«, sagte er und sah zu, wie ihre Hände mischten und austeilten, mischten und austeilten. »Sie sind nur unvorhersagbar.« Ihm lag daran, dass sie den Unterschied verstand.


    »Es macht einfach nur Spaß«, sagte sie.


    Schließlich war sie mit ihm ins Bett gegangen und hatte sich gewundert, dass er ihn nicht reinstecken wollte. Daraufhin hatte sie mit ihm Schluss gemacht. Für Kearney war Inge allerdings der Anfang von allem anderen gewesen. Er hatte sich sein eigenes Tarotspiel gekauft – Crowley-Karten, deren Metaphorik aufgepumpt war mit dem ganzen Testosteron, das eine verrückte alte Seherin in petto hatte –, und jede Reise, die er danach unternahm, alles, was er tat, und alles, was er lernte, hatte ihn tiefer in die Arme des Shranders getrieben.


    


    »Woran denkst du?«, fragte Anna nach der Landung in New York.


    »Wie Sonnenlicht alles verwandelt.«


    Tatsächlich hatte er daran gedacht, wie Furcht alles verwandelte. Ein Glas Mineralwasser, Haare auf einem Handrücken, Gesichter in einer City. Furcht ließ ihn solche Dinge so realistisch sehen, dass es ihm manchmal unmöglich war, sie zu beschreiben. Selbst die Unvollkommenheiten des Trinkglases, seine Flecken und winzigen Kratzer existierten eher als solche und weniger als Gebrauchsspuren.


    »O ja«, sagte Anna. »Woran sonst?«


    Sie saßen in einem Restaurant am Rand von Fulton Market. Sechs Stunden in der Luft hatten Anna so schwierig gemacht wie ein Kind. »Du solltest immer die Wahrheit sagen«, sagte sie mit dem gleichen wilden, strahlenden Lächeln, das ihn damals so bestrickt hatte, als sie noch zwanzig gewesen waren. Sie hatten vier Stunden auf den Flug warten müssen. Den Löwenanteil der Reise hatte sie verschlafen, war aufgewacht und müde gewesen und übellaunig. Kearney fragte sich, was er in New York mit ihr anfangen sollte. Er fragte sich, warum er einverstanden gewesen war.


    »Woran hast du wirklich gedacht?«


    »Wie ich dich loswerden kann«, sagte Kearney.


    Sie lachte und berührte seinen Arm.


    »Das ist nicht besonders witzig, also wirklich.«


    »Nein, nicht besonders«, sagte Kearney. »Sieh mal!«


    In einem uralten Zentralheizungssystem unter der Straße war eine Dampfleitung leck. Ecke Fulton Street rauchte das Pflaster. Der Asphalt schmolz. Ein alltäglicher Anblick, doch Anna umklammerte Kearneys Arm und rief entzückt: »Wir sind mitten in einem Tom-Waits-Song.« (* Tom Waits (geb. 1949 in Kalifornien), US-amerikanischer Komponist und Schauspieler.) Je strahlender ihr Lächeln, umso näher schien sie der Katastrophe. Kearney schüttelte den Kopf. Dann nahm er den Lederbeutel heraus, in dem sich die Würfel des Shranders befanden. Er löste die Zugschnur und kippte sich die Würfel in die hohle Hand. Anna hörte auf zu lächeln und bedachte ihn mit einem freudlosen Blick. Sie streckte ihre langen Beine aus und suchte Abstand von ihm, indem sie sich weit zurücklehnte.


    »Wenn du diese Dinger hier wirfst«, sagte sie, »dann bin ich weg. Dann sieh zu, wie du alleine zurechtkommst.«


    Die Drohung klang ernster, als sie gemeint war.


    Kearney betrachtete erst sie, dann die rauchende Straße. »Ich spüre ihn nicht in meiner Nähe«, räumte er ein. »Sei’s drum. Vielleicht brauche ich sie ja gar nicht.« Er ließ die Würfel bedächtig in den Beutel zurückfallen. »In Grove Park«, sagte er, »in deiner Wohnung, in dem Zimmer, wo ich meine Sachen verwahrt habe, über der grünen Kommode, da waren Kreidenotizen an der Wand. Warum hast du sie weggemacht?«


    »Was weiß ich?«, sagte sie wegwerfend. »Vielleicht war ich es leid, sie ewig zu sehen. Vielleicht dachte ich, es wär höchste Zeit. Michael, was haben wir hier verloren?«


    Kearney lachte. »Keine Ahnung«, sagte er.


    Er war dreitausend Meilen gereist und nun, da die Angst nachließ, hatte er keine Ahnung, weshalb er ausgerechnet hier und nicht woanders war.


    Später am selben Nachmittag in Morningside Heights bezogen sie das Apartment eines Freundes von Kearney. Sofort rief Kearney Brian Tate in London an. Als in der Forschungssuite niemand abhob, wählte er Tates Privatnummer. Auch da meldete sich nur der Anrufbeantworter. Kearney legte auf und rieb sich nervös das Gesicht.


    In den ersten Tagen kaufte er sich bei Daffy’s neue Sachen zum Anziehen, Bücher bei Barnes & Nobel und in einem Outlet in der Nähe des Union Square einen günstigen Laptop. Auch Anna kaufte ein. Sie besuchten die Mary Boone’s Galerie und das mittelalterliche Cuxa-Kloster im Ableger des Metropolitan Museum of Art in Fort Tryon Park.


    Anna war enttäuscht. »Irgendwie habe ich es mir älter vorgestellt«, sagte sie. »Abgenutzter.« Wenn ihnen die Sehenswürdigkeiten ausgingen, saßen sie am Westend Gate und tranken New Amsterdam Bier. Nachts in der braunen Hitze des Apartments seufzte Anna und ging launig hin und her, um sich an- und auszuziehen.
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    Maschinenträume


    


    Billy Ankers Aufenthaltsort, wie Onkel Sip Seria Maú erklärt hatte, lag von Motel Splendido aus etliche Tage strandabwärts.Das Navigieren war ein Kinderspiel und würde erst schwierig werden, wenn es galt, den komplexen Gravitationsklippen und ätzenden Partikelstürmen der Radio Bay zu trotzen. Nachdem Seria Maú die Funktionstüchtigkeit ihres audiovisuellen Supercargosystems gecheckt hatte, hatte sie Leerlauf. Die Mathematik der White Cat übernahm das Kommando und schläferte sie ein. Sie hatte keine Kraft zu widerstehen. Wie heißer Teer zwängten sich Träume und Nachtmahre aus ihrem Innersten empor.


    Am häufigsten träumte sie von einer Kindheit. Es war vermutlich die ihre. Die Bilder in diesem Traum waren seltsam beleuchtet, blieben aber undeutlich, kamen und gingen, waren gerahmt wie altertümliche Fotos auf einem Klavier. Menschen und Ereignisse. Ein schöner Tag. Ein Schmusetier. Ein Boot. Gelächter. Nichts fügte sich zum anderen. Ein Gesicht dicht vor dem ihren, Lippen, die sich aufdringlich bewegten, fest entschlossen, ihr etwas zu erzählen, das sie nicht hören wollte. Etwas versuchte sich ihr mitzuteilen, wie eine Erzählung sich mitzuteilen versucht. Das letzte Bild sah so aus: ein Garten, beschattet von Lorbeer und dicht stehenden Silberbirken; und eine Familie, die sich um eine attraktive schwarzhaarige Frau mit runden, aufrichtigen braunen Augen scharte. Ihr Lächeln war beides: vergnügt und ironisch, das Lächeln einer lebensfrohen Studentin, die ziemlich überrascht war, sich als Mutter zu ertappen. Vor ihr standen zwei Kinder, sieben und zehn Jahre alt, ein Junge und ein Mädchen, die unübersehbar ihre Augenpartie besaßen; der Junge hatte tiefschwarzes Haar und hielt ein Kätzchen. Und hinter den dreien, die Hand auf ihrer Schulter und mit leicht unscharfem Gesicht, stand ein Mann. War er der Vater? Woher sollte Seria Maú das wissen? Es schien sehr wichtig zu sein. Sie studierte die Fotografie so eingehend, wie sie ein Gesicht studiert hätte; dabei löste sich das Bild allmählich in treibenden grauen Rauch auf, von dem ihre Augen tränten.


    Der zweite Traum war wie ein Kommentar zum ersten: Seria Maú blickte auf eine leere Innenwand, die mit gerüschter austernfarbener Seide bespannt war. Nach einer Weile beugte sich der Oberkörper eines Mannes in den Bilderrahmen. Er war groß gewachsen und dünn; schwarzer Frack, gestärktes weißes Hemd, weiße Handschuhe. Eine Hand hielt den Zylinder bei der Krempe, die andere einen kurzen ebenholzfarbenen Spazierstock. Das pechschwarze Haar war mit Brillantine an den Kopf gekämmt. Durchdringende hellblaue Augen, schwarzes Oberlippenbärtchen. Ihr war, als verbeuge er sich. Nach einer ganzen Weile, als er sich so weit in ihr Blickfeld gebeugt hatte, wie es ihm möglich war, ohne es vollends zu betreten, lächelte er ihr zu. In dem Moment wurde der Hintergrund aus gerüschter Seide durch drei Bogenfenster ersetzt, die auf den gebieterischen Glanz des Kefahuchi-Traktes blickten. Das Bild, das sie sah, war aufgenommen in einem Zimmer, das durch den Raum stürzte. Langsam richtete der Mann im Frack sich wieder auf, sodass er aus dem Bild verschwand.


    Falls der Traum dem Zweck gedient hatte, den vorhergehenden zu erhellen, war nichts gewonnen. Seria Maú wachte in ihrem Tank auf und durchlebte einen Augenblick völliger Leere.


    »Ich bin zurück«, erklärte sie der Schiffsmathematik verstimmt. »Warum schickst du mich dahin? Was soll das Ganze?«


    Keine Antwort.


    Die Mathematik hatte sie aufgeweckt, trat die Kontrolle über das Schiff wieder ab und schlüpfte still und leise in ihr Reich zurück, wo sie anfing, vermittels einer Technik, die man stochastische Resonanz nennt, die Quanten zu sortieren, die aus signifikanten Navigationsereignissen in den nichtlokalen Raum sickerten. Und Seria Maú wusste mit ihrem Ärger und ihrem Gefühl von Unzulänglichkeit nichts Rechtes anzufangen. Die Mathematik konnte sie nach Gutdünken zum Schlaf verdonnern. Sie konnte sie nach Gutdünken wecken. Die Mathematik war das Zentrum des Schiffes, und das auf eine Weise, wie es Seria Maú auf immer verwehrt war. Seria Maú hatte keinen Schimmer, was die Mathematik war, was sie gewesen war, bevor die K-Technik sie auf alle Zeit miteinander vernetzt hatte. Die Mathematik war wie ein Kokon – freundlich, geduldig, liebenswürdig, nichtmenschlich, so alt wie der Halo. Die Mathematik würde immer für sie sorgen. Doch ihre Beweggründe waren unergründlich.


    »Manchmal hasse ich dich«, sagte sie.


    Durch Aufrichtigkeit gezwungen räumte sie ein: »Manchmal hasse ich mich selbst.«


    Mit sieben hatte Seria Maú zum ersten Mal ein K-Schiff gesehen. Trotz ihres kindlichen Alters war sie von der funktionalen Formgebung so beeindruckt gewesen, dass sie aufgeregt geschrien hatte: »So eins will ich nicht haben. Ich will eins sein.« Sie war ein stilles Kind gewesen, das sich bereits mit seinen inneren Regungen auseinander setzte. »Guck doch. Guck!« Wie ein Kissen wurde sie gepackt und durchgeschüttelt; ein Gefühl durchrieselte sie, dem letztlich alle anderen Gefühle gehorchen würden. Ja, das hatte sie unbedingt haben wollen, damals.


    Jetzt, da sie ihre Meinung geändert hatte, hatte sie Angst, dass es zu spät sein könnte. Onkel Sips Einheit war der blanke Hohn, ein einziges leeres Versprechen. Eine innere Stimme hatte ihr geraten, sie vom Rest des Schiffes zu isolieren.


    


    Der sichtbare Anteil der Einheit lag am Boden eines Kabuffs im Menschenquartier, und zwar in einer flachen, roten, mit grünem Glanzband verschnürten Pappschachtel. Onkel Sip hatte ihr die Einheit auf seine unverkennbare Art überreicht: mit einer Autogrammkarte, auf der Putten, ein Lorbeerkranz und brennende Kerzen zu sehen waren; dazu ein Dutzend langstieliger Rosen. Die Rosen lagen jetzt verstreut auf den Deckplatten, die losen schwarzen Blätter regten sich leise wie unter einem kalten Luftzug.


    Die Schachtel war allerdings der unbedeutendste Teil der Einheit. Alles in ihr war uralt. Aber Onkel Sip hatte es aufgearbeitet, auch wenn weder er noch sonst jemand sagen konnte, welchem Zweck es ursprünglich gedient hatte. Solche Artefakte hatten manchmal eine eigene Identität, mit Erwartungen, die seit einer Million Jahren überholt waren. Sie waren entweder wahnsinnig, kaputt oder gedacht, das Unvorstellbare zu tun. Man hatte sie vergessen, sie hatten ihre ursprünglichen Benutzer überlebt. Jeder Versuch sie zu verstehen gipfelte in einer mehr oder weniger begründeten Vermutung. Männer wie Onkel Sip mochten Softwarebrücken installieren, aber wusste man denn, was auf der anderen Seite lauerte? Es gab einen Code in der Schachtel, und das allein gab schon zu denken: Doch es gab auch ein Nanotech-Substrat, auf dem er laufen sollte. Der Code sollte etwas herstellen. Aber wenn man ihn aufrief, ertönte ein freundlicher Gong. Etwas wie weißer Schaum quoll heraus und ergoss sich über die Rosen und eine sehr ferne weibliche Stimme fragte nach Dr. Haends.


    »Kenne ich nicht«, erklärte Seria Maú gereizt. »Ich kenne keinen Dr. Haends.«


    »Dr. Haends bitte«, wiederholte die Einheit, als gebe es keine Seria Maú.


    »Ich weiß nicht, was du willst«, sagte Seria Maú.


    »Dr. Haends in die Chirurgie!«


    Die Schaumlache wurde immer größer, bis Seria Maú die Software beendete. Hätte sie riechen können, dachte sie, hätte der Schaum stark nach Mandeln und Vanille gerochen. Einen Moment lang erinnerte sie sich an diese Gerüche so deutlich, dass ihr schwindlig wurde. Ihr gesamtes Sensorium schien seine zwanzigjährige Verbindung mit der White Cat zu zerreißen und hilflos im Sog der Finsternis zu kreiseln. Seria Maú ruderte mit allen vieren in ihrem Tank. Sie war blind. Sie hatte zu viele Füße. Sie hatte entsetzliche Angst sich zu verlieren, zu sterben und gar nichts mehr zu sein. Die Schattenoperatoren kamen besorgt zusammen, hefteten sich wie Spinnweben in die Ecken, tuschelten und wisperten, falteten die Hände. »Das wäre erledigt«, erinnerte man einander, »und das muss noch getan werden.«


    »Sie macht nicht viel Arbeit«, sagten sie unisono.


    Der Schrei, mit dem Seria Maú antwortete, konnte unmöglich die ganze Wucht ihres Leids, ihres Selbstekels und ihrer aufgestauten Wut enthalten. Was immer sie ihnen im Parkorbit um Motel Splendido an den Kopf geworfen hatte, sie hatte sich inzwischen eines Besseren besonnen. Seria Maú Genlicher wollte wieder Mensch sein. Wenn sie sich allerdings die Passagiere besah, wollte ihr nicht mehr einfallen, weshalb.


    


    Sie waren zu viert oder fünft. Anfangs waren sie nicht leicht zu zählen gewesen, denn eine der Frauen war der Klon einer anderen. Sie waren mit fast einer Tonne Feldgeneratoren plus Zubehör an Bord gekommen – und das in einem selbstsicheren, entspannten Schlendrian. Die Kleidung sah praktisch aus, bis man sah, wie schlabbrig diese Textilien waren. Die Frauen trugen Bürstenschnitt mit einer Spur von Schaumfestiger als Fanal ihrer Weiblichkeit. Die Männer trugen unaufdringliche Markenlogos, animierte Implantate, als Tribut an die großen Firmen der Vergangenheit. Die White Cat mit ihrem Spuk und ihrer unverhohlen militärischen Provenienz sprach das Kind im Manne an. Keiner von ihnen hatte je zuvor mit einem K-Käpten gesprochen. »Hi«, sagten sie scheu und wussten nicht, wohin sie blicken sollten, wenn Seria Maú redete.


    Und dann, sowie sie sich alleine wähnten: »He! Ja! Unheimlich, oder?«


    »Bitte, haltet die Kabinen sauber«, unterbrach Seria Maú die Menschen.


    Sie überwachte ihr Treiben, besonders ihre nahezu unausgesetzte sexuelle Aktivität. Die Bilder der Nanokameras, die in Nischen oder Textilfalten nisteten oder wie Staubkörnchen durch das Menschenquartier trieben, glichen fast ausnahmslos lichtschwachen Unterwasseraufnahmen: Die Menschen aßen, tranken, trainierten und schieden aus. Sie kopulierten und wuschen sich, um gleich wieder zu kopulieren. Seria Maú verlor den Überblick über die Kombinationen aus erhabenen Hintern und gespreizten Beinen. Wenn sie die Lautstärke aufdrehte, hörte sie immer jemanden »Ja« flüstern. Alle Männer fickten eine von den Frauen; dann fickte die Frau unter den Augen der Männer ihren Klon. Im Alltag zeigte sich der Klon nachgiebig und empfindlich und neigte zu plötzlichen zornigen Weinkrämpfen und dazu, jedermann um finanziellen Rat zu bitten. Sie sei so unsicher, sagte sie. In allen Belangen. Sie fickten sie, schliefen und fragten Seria Maú später, ob sie die künstliche Gravitation abschalten könne.


    »Ich furchte, nein«, log Seria Mali.


    Sie war angewidert und fasziniert zugleich. Die niedrige Auflösung der Nanokameras verlieh dem Treiben etwas, das sie an ihre Träume erinnerte. Gab es da eine Verbindung?


    Sie übte das Murmeln von »O ja, so!«


    Und nahm gleichzeitig die im Frachtraum verstaute Ausrüstung in Augenschein. Soweit sie das beurteilen konnte, hatten die Sachen wenig mit Exogeologie zu tun und dienten vielmehr dazu, kleine Herden von Isotopen zu hüten, die in mehr als exotischen Zuständen waren. Die Passagiere waren Prospektoren. Wie alle anderen hier am Strand waren sie auf der Suche nach ihrem ganz persönlichen Goldesel. Sie wurde aus unerfindlichen Gründen böse und von der Schiffsmathematik gleich wieder eingeschläfert.


    


    Um gleich wieder geweckt zu werden.


    »Sieh dir das an«, sagte die Mathematik.


    »Was?«


    »Vor zwei Tagen habe ich achtern Teilchendetektoren aufgestellt«, sagte die Mathematik (musste aber zugeben, dass der Begriff ›achtern‹ angesichts der involvierten Geometrien so gut wie bedeutungslos war), »und begonnen signifikante Quantenereignisse zu zählen. Das ist das Resultat.«


    »Vor zwei Tagen?«


    »Stochastische Resonanz braucht Zeit.«


    Seria Maú bekam die Daten in Form eines Verlaufsdiagramms in ihren Tank übertragen und studierte sie. Was sie sah, war begrenzt durch die Fähigkeit der White Cat einen zehndimensionalen Raum vierdimensional darzustellen: ein erhellt wirkender grauer Raum, in dem man unweit der Mitte ein paar verknotete, geisterhaft gelbe Lichtschlangen sah, die sich dauernd veränderten, pulsierten, sich gabelten und die Farbe wechselten. Man konnte verschiedene Gitter über das Modell legen, die unterschiedlichen Systemen und Analysen Rechnung trugen.


    »Was ist das?«, fragte sie.


    »Ein Schiff, denke ich.«


    Seria Maú studierte das Bild noch einmal. Sie spulte Vergleichsstudien ab. »Es müsste ein Schiffstyp sein, den ich nicht kenne. Ist das Schiff alt? Was hat es da draußen zu suchen?«


    »Das kann ich nicht beantworten.«


    »Warum nicht?«


    »Ich bin mir noch nicht ganz sicher, wo ›da draußen‹ ist.«


    »Verschone mich«, sagte Seria Maú. »Weißt du überhaupt was Nützliches?«


    »Es hält Schritt mit uns.«


    Seria Maú starrte auf den Umriss. »Das ist unmöglich«, sagte sie. »Es ist alles, nur kein K-Schiff. Was wollen wir tun?«


    »Weiterhin Quanten sortieren«, sagte die Mathematik.


    Seria Maú stellte zum Menschenquartier durch.


    Ebendort hatte einer der Männer ein holografisches Display angeworfen und war offensichtlich mit einer Präsentation zugange. Der weibliche Klon saß in einer Ecke und lackierte sich die Fingernägel, machte unpassende Bemerkungen und quittierte alles, was der Mann sagte, mit einem leicht boshaften Lachen.


    »Ich verstehe nicht«, sagte sie, »wieso sie das nie zu tun braucht. Ich muss es tun.«


    Das Display ähnelte einem dunstigen Kubus und zeigte Nahaufnahmen vom Radio-Bay-Haufen, unter anderem auch von Suntory IV und 3-Alpha-Ferris VII. Durch wallende und wirbelnde Tieftemperaturgaswolken blinkerten heruntergebrannte, alte Braune Zwerge wie Betrunkene, die einen Highway bei Nebel überquerten. Ein Planet wurde herangezoomt, champignonfarben mit samtweichen schwefelgelben Bändern. Dann Bilder der Oberfläche: Wolken, chaotisch strömender Regen, mehr Chemie als Wetter. Lauter exotische Gebäude, seit zweihunderttausend Jahren verlassen: etwas, das aussah wie ein Labyrinth. Sie hinterließen oft solche Labyrinthe. »Was wir hier sehen, ist alt«, folgerte der Mann. »Sehr alt vermutlich.« Unversehens sprang die Kamera zu einem Asteroiden direkt unter den Augen des Traktes, der aus dem Display funkelte wie Modeschmuck auf schwarzem Samt.


    »Ich denke, das sparen wir uns für später auf«, sagte er.


    Alle lachten mit Ausnahme des Klons; sie spreizte die Hände. »Warum hasst ihr mich so«, sagte sie und blickte ihn über die hellroten Fingernägel hinweg an, »dass ich es tun muss und sie nicht?«


    Er ging zu ihr und zog sie sanft auf die Füße. Er küsste sie. »Wir möchten, dass du es tust, weil wir dich lieb haben«, sagte er. »Wir alle haben dich lieb.« Er nahm ihre Hand und begutachtete die Fingernägel. »Das ist sehr historisch«, sagte er. Das Display zwinkerte, dehnte sich aus, bis es vier oder fünf Fuß Seitenlänge hatte, und zeigte plötzlich das Gesicht des Klons mitten in sexueller Erregung. Ihr Mund stand offen, die Augen waren geweitet, ob vor Schmerz oder Lust, konnte Seria Maú nicht sagen. Man sah nicht, was mit ihr gemacht wurde. Alle saßen sie da und sahen zu, schenkten dem Hologramm ihre volle Aufmerksamkeit als handle es sich immer noch um Bilder aus der Radio Bay, von alten exotischen Artefakten, ganz großen Geheimnissen, den Dingen, die sie am meisten mochten. Nicht lange und sie fickten wieder.


    Seria Maú, die sich schon eine Weile fragte, ob sie die wirklichen Beweggründe kannte, aus denen die Menschen an Bord waren, sah ihnen noch ein paar Minuten argwöhnisch zu. Dann unterbrach sie die Verbindung.


    


    Die Träume hörten nicht auf, sie zu quälen.


    Sie gaben ihr das Gefühl, eine Art bösartiges Origamiobjekt zu sein, ein Raumabschnitt zur Ziehharmonika gefaltet, um mehr zu enthalten als möglich oder ratsam schien, so angefüllt mit unsichtbarer Materie wie der Halo selbst. Träumten Menschen so, wenn sie von sich träumten? Sie hatte keine Ahnung.


    Nach zehn Reisetagen träumte sie von einer Bootsfahrt auf einem Fluss. Der New Pearl River war, wie die Mutter ihnen erklärte, mehr als eine Meile breit. Von jeder Uferböschung hing gutartige aber exotisch zugeschnittene Vegetation ins Wasser, dessen gekräuselte Oberfläche hart und perlmuttartig wirkte und nach Mandeln und Vanille roch. Die Mutter liebte den Fluss so sehr wie die Kinder. Sie pflügte mit bloßen Füßen durch das kühle perlige Wasser und lachte. »Sind wir nicht glücklich?«, sagte sie immer wieder. »Sind wir nicht glücklich?« Die Kinder liebten ihre braunen Augen. Sie liebten ihre Begeisterung für alles und jedes in der Welt.


    »Sind wir nicht glücklich!«


    Die Worte hallten durch die Finsternis des Szenenwechsels in den lorbeerbeschatteten Garten herüber.


    Es war Nachmittag. Es regnete. Der alte Mann – er war der Vater und man sah ihm an, wie sehr ihn die Verantwortung verunsicherte, ja regelrecht Anstrengung kostete –, der alte Mann hatte ein Feuer entzündet. Die beiden Kinder standen da und sahen zu, wie er Dinge hineinwarf. Schachteln, Papiere, Fotografien, Kleidung. Der Rauch blieb in langen, flachen Schwaden über dem Garten liegen, die Inversion des Spätherbsttages ließ ihn nicht abziehen. Die Kinder starrten in den heißen Kern des Feuers. Der Geruch, nicht anders als der von anderen Feuern, erregte sie mehr als ihnen lieb war. Sie standen, hübsch verpackt in Mänteln und Schals und Handschuhen, traurig und schuldbewusst im kalten, zur Neige gehenden Nachmittag, starrten in die Flammen und husteten im grauen Rauch.


    Er sei zu alt für die Vaterrolle, schien er zu seiner Verteidigung vorzubringen. Einfach zu alt.


    Gerade als der Traum unerträglich wurde, raffte ihn jemand beiseite. Seria Maú starrte in ein erleuchtetes Schaufenster. Die Auslage bestand aus lauter Retrosachen. Sie stammten von der Erde: Zauberutensilien, Kinderkram aus Billigkunststoff, Federn und Latex, ursprünglich lauter triviale Dinge, die heute hohen Sammlerwert besaßen. Es gab falsche Lakritzschnecken. Ein Valentinsherz, das dank seiner Liebesdioden erglühte. X-Ray-Brillen und kosmetische Schuhe. Eine dunkelrot lackierte Dose, in die man eine Billardkugel tat, die man dann nicht wiederfand, obgleich man sie rumpeln hörte. Da war die Tasse, an deren Boden sich ein Gesicht spiegelte, das, wie sich herausstellte, nicht dir, sondern einem anderen gehörte. Da waren die Eheringe und Handschellen, die man nicht mehr abbekam.


    Während sie die Auslage musterte, beugte der Mann im Frack – den Zylinder hatte er aufgesetzt – langsam den Oberkörper ins Fenster. Die weißen Glaceehandschuhe hatte er ausgezogen und hielt sie in derselben Hand, die schon den schönen ebenholzfarbenen Spazierstock hielt. Sein Lächeln war unverändert, warm und dennoch voll funkelnder Ironie. Er war ein Mann, der zu viel wusste. Langsam und mit einer ausholenden generösen Geste nahm er mit der freien Hand den Zylinder vom Kopf und fuhr damit durchs Fenster als wolle er Seria Maú die ausgelegte Ware offerieren. Gleichzeitig schien er sich selbst zu offerieren. Er war gewissermaßen die Auslage. Das Lächeln blieb unverändert. Langsam setzte er den Zylinder wieder auf, machte in höflichem Schweigen seine Verbeugung wieder rückgängig und verschwand.


    Eine Stimme sagte: »Tagtäglich muss sich das Leben des Traumes bemächtigen und ihn enterben.« Dann sagte die Stimme: »Obwohl du nie herangewachsen bist, ist dies das Letzte, was du als Kind gesehen hast.«


    Seria Maú wachte zitternd auf.


    Sie zitterte und zitterte, bis die Schiffsmathematik Erbarmen hatte, den Tank abließ und bestimmte Bereiche ihres Proteoms mit komplexen synthetischen Proteinen flutete.


    »Hör zu«, sagte die Mathematik. »Wir haben ein Problem.«


    »Zeig her«, sagte Seria Maú.


    Und wieder bekam sie das Verlaufsdiagramm gezeigt. In seiner Mitte – falls man bei der vierdimensionalen Darstellung eines zehndimensionalen Raums von einer Mitte sprechen kann – rückten die Spuren des Möglichen so dicht zusammen, dass sie einen Körper bildeten: eine träge walnussförmige Masse, deren Konturen sich kaum noch veränderten. Seria Maús erster Gedanke war, dass man zu viele Vermutungen angestellt hatte. Das ursprüngliche, sich ad infinitum komplizierende Signal war zu diesem stochastischen Nugget kollabiert und jetzt unlesbarer denn je.


    »Das ist unbrauchbar«, beschwerte sie sich.


    »Scheint so«, sagte die Mathematik gleichmütig. »Aber wenn wir ein System benutzen, das die Dynaflow-Veränderung ausgleicht, und N ganz hoch ansetzen, dann bekommen wir das hier…«


    Es tat einen jähen Sprung. Zufälligkeit gerann zu Ordnung. Das Signal vereinfachte sich und zerfiel in zwei, wobei die schwächere tiefviolette Komponente in raschem Wechsel sichtbar und unsichtbar wurde.


    »Was habe ich da vor mir?«, wollte Seria Maú wissen.


    »Zwei Fahrzeuge«, erläuterte die Mathematik. »Die stabile Spur ist ein K-Schiff. Phasenstarr zu seiner Mathematik ist ein schwerer nastischer Mitstreiter, vermutlich ein Kreuzer. Ein klarer Vorteil ist, dass niemand ihre Kennung identifizieren kann, aber das nur am Rande. Der Kern der Sache ist der: Sie benutzen ein K-Schiff als Navigationsinstrument. Ich habe so etwas noch nie erlebt. Wer immer den Code geschrieben hat, er ist fast so gut wie ich.«


    Seria Maú starrte auf das Display.


    »Was machen die da?«, sagte sie leise.


    »Oh, sie folgen uns«, sagte die Mathematik.
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    Das Kaninchengehege


    


    Während sein Adrenalinspiegel sank, pendelte Tig Vesicle zwischen Resignation und einem Zustand angespannter Passivität. Er war verloren, wollte sich aber nicht damit abfinden. Ed Chianese, noch das ferne Gewisper der Dämonen im Ohr, fiel nichts Besseres ein als ihm zu folgen. Er hatte Hunger und ging sich irgendwie selbst aus dem Weg. Nach ihrer Flucht vor den Cray-Schwestern waren sie durch die Straßen östlich der Pierpoint geirrt, bis sie sich auf einer Anhöhe Ecke Yulgrave und Demesne fanden. Von dort konnten sie die Stadt überblicken, wie sie sich, ihr Licht an den größeren Kreuzungen sammelnd, auf breiter Front zu den Docks hinabschwang. In einer Geste neuer Zuversicht hatte Vesicle die Arme auseinander geworfen.


    »Das Kaninchengehege!«


    Sie stürzten sich hügelab in das Labyrinth aus Licht und Dunkel, hatten gleich wieder die Orientierung verloren und streiften ziellos durch die Straßen, als ihnen plötzlich der Wind ins Gesicht blies. Er tat dies, bis sie sich in der finsteren, hallenden, völlig verlassenen Yulgrave wiederfanden, die sich scheinbar endlos zwischen Lagerhäusern und Güterbahnhöfen hinzog. In dieser Straße wurden sie Zeuge eines Ereignisses, das so befremdend war, dass Chianese es verdrängte – von jetzt auf viel später. Auf zu viel später, wie sich herausstellen sollte.


    Als es passierte, dachte er nur dies: Das ist nicht wahr.


    Dann dachte er: Es ist wahr, aber ich bin noch immer im Tank.


    »Ich bin noch im Tank«, sagte er laut.


    Keine Antwort. Er dachte: Vielleicht bin ich jemand anders.


    Es fiel noch immer Schnee, aber warme Luft von der Clinker Bay, geschwängert von den küstennahen Bohrinseln und undichten Fabrikanlagen, hatte ihn zu Schneeregen verwässert, der wie Funkengarben von einem unsichtbaren Amboss durch den Schein der Quecksilberdampflampen fiel. Durch die Funkengarben kam ihnen eine kleine, rundliche, orientalisch aussehende Frau in einem bis zum Oberschenkel geschlitzten Blattgold-Cheongsam (* Chinesische Mode: Einteiliges, tailliertes Kleid mit Schlitz und hochgeschlossenem Kragen.) entgegen. Ihr Gang hatte die hektische Gereiztheit, die durch hohe Absätze bei schlechtem Wetter entsteht. Chianese hätte schwören können, dass sie gerade nicht da gewesen war: Im nächsten Augenblick war sie wieder da. Er blinzelte. Er wischte sich mit der Hand übers Gesicht. Rückblenden, Halluzinationen, die ganzen Albträume eines Twinks.


    »Siehst du sie auch?«, fragte er Vesicle.


    »Ich weiß nicht«, sagte Vesicle teilnahmslos.


    Ed Chianese blickte auf die Frau hinunter, und sie blickte zu ihm auf. Ihr Gesicht stimmte überhaupt nicht. Einmal sah es auf seine orientalische Art (oval und hohe Wangenknochen) ausgesprochen schön aus. Dann drehte sie oder Ed den Kopf ein wenig, und es schien zu verschwimmen und sich in ein gelbes, runzliges Greisengesicht zu verwandeln. Es war dasselbe Gesicht. Gar keine Frage. Aber es war immer im Fluss, immer verschwommen. Manchmal war es gleichzeitig jung und alt. Der Effekt war ganz außergewöhnlich.


    »Wie machen Sie das?«, flüsterte Ed.


    Ohne sie aus den Augen zu lassen, streckte er eine Hand nach Tig Vesicle aus. »Gib mir die Knarre«, sagte er.


    »Warum?«, sagte Vesicle. »Es ist meine.«


    Ed sagte bedächtig: » Gib mir die Knarre!«


    Die Frau zückte ein kleines goldenes Etui, öffnete es und nahm eine Zigarette mit ovalem Querschnitt heraus.


    »Haben Sie Feuer?«, sagte sie. »Ed Chianese?«


    Sie blickte zu ihm auf, ihr Gesicht verschwamm und veränderte sich, verschwamm und veränderte sich. Ein plötzlicher Schneeregenschauer fegte um sie beide herum, heiße orangerote Funken vom Amboss des Augenblicks. Ed nahm den HiLite-Selbstlader aus Tig Vesicles Händen und feuerte aus kürzester Entfernung.


    »Direkt zwischen die Augen«, sollte er später sagen. »Ich schoss ihr aus kürzester Entfernung direkt zwischen die Augen.«


    Im ersten Moment geschah gar nichts. Sie stand weiterhin da und blickte zu ihm auf. Dann schien sie in einen goldenen Strom aus winzigen, elektrisch geladenen Teilchen zu zerfallen, die von der Einschussstelle fortflossen, um sich den Regenfunken anzuschließen. Der Kopf löste sich zuerst auf, dann der Körper. Sie brannte ganz langsam ab, wie ein Feuerwerkskörper, der sich verzehrt, um Licht und Bewegung zu erzeugen. Die Auflösung vollzog sich völlig lautlos.


    Dann vernahm Ed ihre Stimme, ein hallendes Flüstern.


    »Ed«, sagte sie. »Ed Chianese.«


    Die Frau war verschwunden. Ed blickte auf die Waffe in seiner Hand und von der Waffe zu Tig Vesicle auf, der in den Himmel starrte, den Kopf so weit in den Nacken gelegt, dass es ihm in den offenen Mund regnete.


    »Jesus Christus«, sagte Ed.


    Er legte die Waffe ab und beide begannen zu laufen. Nach ein, zwei Minuten hielt Ed inne und lehnte sich an eine Mauer. »Ich kapier das alles nicht«, sagte er. »Und du?« Er wischte sich über den Mund. »Dieser verdammte trockene Brechreiz, ich hasse das.« Schwindlig, wie ihm war, blickte er zu den Sternen empor. Noch mehr Funken, die über den Himmel jagten und kreiselten, um genau über dem Lagerhausdach mit dem rosaroten Fleck des Kefahuchi zu verschmelzen. Das erinnerte Ed an etwas, das er immer schon hatte fragen wollen. »He«, sagte er. »Auf welchem Planeten bin ich eigentlich?«


    Vesicle starrte ihn an.


    »Nun komm schon«, sagte Ed. »Sei fair. Das kann jedem mal passieren.«


    


    New Venusport, der ursprüngliche Vorposten der Erde im Halo.


    Die Militärstädte wucherten auf der südlichen Hemisphäre. Genau genommen handelte es sich um EMC-Camps (* EMC = Earth Military Contracts Inc.), die zu Freihandelszonen erklärt waren. Sie zogen Wanderarbeiter von jenseits des Halo an wie Schwarze Löcher das Gas aus der Akkretionsscheibe. Sie zogen die besiegten Rassen an. Sie zogen die Schwachen und die Dummen an. Sie zogen die Neuen Menschen an wie das Licht die Motten. Man kam nach New Venusport, weil man sonst nirgends hin konnte.


    Die südliche Hemisphäre von New Venusport war im Grunde genommen ein gigantisches Wartungsunternehmen. K-Schiffe bevölkerten den Himmel oder stiegen mit Mach 50 in den Orbit. Tag und Nacht hockten sie in den Docks mit dunkelgrauen Flanken, die im Bogenlicht glänzten. Sie waren rastlos. Sie flackerten zwischen Unsichtbarkeit und Sichtbarkeit, während ihre Navigationssysteme zehn räumliche Dimensionen durchkämmten. Sie stellten nie ihre Abwehr- und Zielerfassungssysteme ab, sodass die Luft in ihrer Nähe kochte vor Gammastrahlen und Mikrowellen und allem, was es dazwischen gab. Wer in ihrer Nähe arbeitete, tat es im Bleianzug. Selbst der äußere Anstrich war tödlich. Die Docks waren nur ein Teil der Wartungsindustrie; woanders fraß sich der Rohstofflieferant von EMC durch den Regolith der Hemisphäre, und zwar in Tagebauarealen von Nationalstaatengröße, mit Maschinen, die noch von der alten fremden Technologie unterhalten und gesteuert wurden. Man setzte sie in Betrieb, trat zurück und sah einander mit einer Mischung aus Entzücken und Argwohn an.


    »He, das Ding könnte einen ganzen Planeten schälen!« In den Städten waren Luft und Nahrung verpestet und man hatte keine Ahnung, was mit dem Regen alles herunterkam. Die Neuen Menschen, eingepfercht in den Gehegen, Freiwild für das übliche Sortiment an Kriminellen, für renommierte politische Fanatiker und die EMC-Polizei, gingen im Morgengrauen zur Arbeit, hustend und fröstelnd und abgestumpft, verstört den Kopf einziehend. Doch wo viel Schatten ist, da ist auch Licht. Die ›Neuen Richtlinien für die Sicherheit am Arbeitsplatz‹, vom Arbeitgeber erlassen und überwacht, hatten die Lebenserwartung des männlichen Arbeiters um zwei Punkte auf vierundzwanzig Jahre angehoben. Wer wollte bestreiten, dass das ein Fortschritt war.


    Unterdessen etablierten sich die über die nördliche Hemisphäre verstreuten Firmenenklaven nach dem Vorbild der Alten Erde.


    Sie bevorzugten kleine Städte – mit kleinen Marktplätzen –, die Saulsignon oder Brandett Hersham hießen; kleine, schmucke Eisenbahnen, die durch parzelliertes schokoladenfarbenes Ackerland fuhren. Die Männer von EMC nahmen sich groß gewachsene schöne Frauen und schenkten ihnen honigfarbene Pelzmäntel. Die Frauen nahmen sich Männer aus dem oberen Management, die sie mit feuriger, wilder, echter Hingabe liebten, und schenkten ihnen schöne Kinder mit honigfarbenem Haar. Es gab graue Steinkirchen mit Hexenhuttürmen, Schlösser und Jagdhütten. Auen säumten die Nebenflüsse des New Pearl River – sommertags Feuchtwiesen mit Wildblumen, wintertags lange ausladende Eisflächen, auf denen man Schlittschuh laufen konnte. Man kam nach New Venusport, wenn man ein Glückspilz war und hart arbeiten konnte. Die Firma schickte einen, damit man seinen Job tat, aber man ging hin wegen des blauen, vom Regen klar gespülten Himmels und der weißen Kumuluswölkchen. Wegen der Pferde, die so herrlich gepflegt waren. Wegen des Freiluftsports. Und in Saulsignon gab es so leckere Sachen – allein schon all die Käsesorten!


    New Venusport, glaubte man den Werbebroschüren, war ›ein Planet erster Wahl‹.


    


    Das Gehege beanspruchte einen ganzen Block, der auf zwei Seiten von den Docks begrenzt wurde, auf der dritten vom Müllplatz eines alten Industrieunfalls und auf der vierten von der Straint Street, der westlichen Begrenzung des Bekleidungsviertels.


    Das Gehege war inwendig immer erhellt, aber nur durch die Holo-Programme und die Lampen, die speziell für die Augen der Neuen Menschen gemacht waren: Alles in allem herrschte eine Art graublaues Zwielicht wie es die antiken Monitore verbreitet hatten. Das Gehege war überfüllt und heiß, ein Chaos aus offenen Sperrholzkabuffs. Die Abteile waren nicht durch Flure verbunden. Man wusste nie, wo man war. Um von einem Abteil zum nächsten zu gelangen, ging man durch ein drittes. Man konnte durch dreißig solcher Kabuffs gehen, bis man zu einer Außentür kam. Manchmal waren diese Abteile noch weiter unterteilt.


    »Hier fühlt man sich gleich zu Hause«, sagte Tig Vesicle.


    Ed Chianese, zitternd vor Tankentzug, sah sich um.


    »Hübsch«, sagte er. »Ganz hübsch hier.«


    In den Abteilen hielten sich jeweils acht, neun Leute auf, die kochten oder Wäsche wuschen. Manchmal taten sie auch mehr. Sie verströmten einen Geruch, der schwer zu beschreiben war: eine Mischung aus Zimt und Schmalz. Sie schliefen auf Matratzen, die direkt auf dem Boden lagen. Die Männer traten auf ihre sperrige Art aus, sodass es unmöglich war, nicht über ihre Füße zu stolpern, wenn man sich seinen Weg suchte: Sie sahen kurz vom Masturbieren auf, die Augen so leer und nachdenklich wie die von Tieren in dem sonderbaren grauen Licht. Die Frauen trugen das Haar in einem flauschigen, kurzen Tuff über dem durchaus schönen ovalen Schädel. Sie trugen ärmellose Baumwollkittel in Ockertönen, die schmucklos von den Schultern hingen. Ihre Körpersprache sagte: Immer schön in Bewegung bleiben, sonst fällst du noch mehr auf. Überall rannten Kinder herum, die vorgaben K-Schiffe zu sein. Überall an den Wänden klebten die beliebten Poster vom Kefahuchi-Trakt. Die Neuen Menschen huldigten einer Art Kult, in dessen Mittelpunkt die Idee stand, dass sie dort ihren Ursprung hatten. Das war so traurig wie alles an ihnen. Jedes Kind wusste, woher sie kamen, jedenfalls nicht von dort.


    In einem Kabuff, das aussah wie all die anderen, hielt Tig Vesicle unschlüssig inne.


    »Ja, hier bin ich zu Hause«, sagte er.


    Eine Frau, die teilnahmslos in das Hologramm oben in der Ecke des Kabuffs starrte, sah genauso aus wie er.


    »Das ist Neena«, sagte Tig Vesicle. »Meine Frau.«


    Ed sah auf sie hinunter. Ein breites Grinsen überkam sein Gesicht.


    »He«, sagte er. »Freut mich, Sie kennen zu lernen, Neena. Kriegt man hier was zu essen?«


    


    In jedem Kabuff stand ein einfacher Herd. Die Neuen Menschen aßen für gewöhnlich eine Art Nudelsuppe. (Manchmal schwammen darin Objekte herum, die mit ›lauwarmen und bläulichen Eiswürfeln‹ am treffendsten umschrieben waren.) Ed blieb vier Wochen in dem Gehege. Er schlief auf der Matratze. Tagsüber, wenn Tig Vesicle in der Stadt war – hier ein bisschen ABH verschob, dort ein bisschen überteuerten Speed, und sich bemühte, den Cray-Schwestern aus dem Weg zu gehen –, zog Ed sich die Hologramme rein und futterte, was Neena kochte. Die Zeit verging größtenteils langsam. Er war auf Entzug. Es war schmerzhaft; hinzu kam, dass die Realität meistens auf Distanz blieb, und dass die schlichte Ungereimtheit, unter Neuen Menschen zu leben, das alles nur noch schlimmer machte. Er versuchte unentwegt sich zu erinnern, wer er wirklich war. Er konnte sich nur an den fiktiven Ed erinnern, eine Montage aus glasklaren Ereignissen, die sich nie ereignet hatten. Am Nachmittag des dritten Tages kniete Neena Vesicle sich zu ihm auf die Matratze.


    »Kann ich irgendwie helfen?«, fragte sie.


    Ed sah zu ihr auf.


    »Doch ja, ich denke schon.«


    Er langte hoch, legte ihr die Hände rechts und links an die Rippen und wollte sie mit leichtem Seitwärtsdruck dazu bewegen, sich über ihn zu knien. Sie brauchte einen Moment, um zu begreifen, was er meinte. Dann versuchte sie unbeholfen und konzentriert, seinem Wunsch nachzukommen. »Ich bin ganz Arm und Bein«, sagte sie. Eben noch hatte sie so gut wie gar nicht gerochen, doch jetzt, da er sie berührte, verströmte sie einen schweren süßen Duft. Jedes Mal, wenn er sie an einer neuen Stelle berührte, zuckte ein Bein oder sie hielt den Atem an und schrie gleichzeitig auf oder erschauerte und rollte sich halb zusammen. Sie sah auf Eds Hände hinunter, die ihr den Baumwollkittel in die Taille schoben.


    »Oh«, sagte sie. »Guck dich an.« Sie lachte. »Ich meine mich.«.


    Ihre Rippen benahmen sich auf eine Weise, die er nicht ganz verstand.


    Später sagte sie. »Ist das gut so? Wir machen es falsch herum für dich. Ein bisschen falsch herum.« Sie fauchte. Sie fuhr sich mit einer Hand von unten her über Gesicht und Schädel. »Ist das gut so?« Tankentzug saß in den Knochen. War zellulär, organisch. War aber auch so etwas wie Trennungsangst. War der anhaltende Schrei dessen, der zurückwollte in eine verlorene Welt, die er geliebt hatte. Eine Heilung gab es nicht, aber Sex half. Twinks auf Entzug waren versessen auf Sex. Sex wirkte wie Morphium auf sie.


    »Das tut gut«, sagte Ed. »Ah ja. Das ist schön.«


    In den vier Wochen, die er im Gehege verbrachte, ahmten sie ihn alle nach. Hatten sie jemals mit einem Menschen so auf Tuchfühlung gelebt? Was genau bedeutete das für sie? Sie kamen an die Schwelle des Kabuffs und besahen ihn mit einer Art düsterer Passivität. Eine typische Geste oder ein Sprachmuster von ihm machte binnen einer Stunde die Runde. Die Kinder rannten von Abteil zu Abteil und imitierten ihn. Neena Vesicle imitierte ihn noch, als er sie vögelte.


    »Ein bisschen breiter«, sagte sie, oder: »Jetzt komm ich rein«, dann lachte sie. »Ich meine dich, du. O Gott. O ja. Mach! Mach!«


    Sie war perfekt für ihn, denn sie war ihm fremder als er sich selbst. Als sie fertig waren, lag sie linkisch in seinen Armen, sagte: »Oh nein, es war schön, es war ganz leicht.« Sie sagte: »Wer bist du, Ed Chianese?« Darauf gab es mehrere Möglichkeiten zu antworten, doch sie hatte ihre Vorlieben. Sagte er: »Ich bin nichts weiter als ein Twink«, reagierte sie ausgesprochen sauer. Nach ein paar Tagen spürte er, wie er sich vom Tank entfernte. Er war weit weg, und dann kam er näher, und die Stimmen des Entzugs zogen sich zurück. Er fing an, sich an den richtigen Ed Chianese zu erinnern.


    »Ich habe Schulden«, erklärte er. »Wahrscheinlich gibt es im ganzen Universum keinen, dem ich nichts schulde.« Er sah auf sie hinunter. Sie sah kurz zu ihm auf, dann sah sie plötzlich beiseite, als sei es ihr peinlich. »Sch, sch«, machte er geistesabwesend. Dann: »Vermutlich wollen mich alle abkassieren oder übers Ohr hauen. Das, was in der Tankfarm passiert ist, war mehr als ein Ballerspiel.«


    Neena legte ihre Hand über die seine.


    »Das bist du nicht«, sagte sie.


    Einen Atemzug später sagte er: »Ich war einmal ein Kind.«


    »Und weiter?«


    »Ich weiß nicht, meine Mutter starb, meine Schwester ging fort. Ich hatte nur eins im Kopf: Ich wollte Raketenschiffe fliegen.«


    Neena lächelte.


    »Kleine Jungs mögen das«, sagte sie.
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    Monster Beach


    


    Kearney und Anna blieben eine Woche in New York, wo ihm zu guter Letzt noch der Shrander begegnete. Es passierte in Cathedral Parkway Station auf der Hundertzehnten, in einer Art Zeitfalte oder Hiatus, in irgendeiner Lücke im Tagesablauf. Die Bahnsteige lagen verlassen da, obwohl man spürte, dass es hier eben noch vor Menschen gewimmelt hatte; die schwer vernieteten zentralen Träger marschierten auf beiden Seiten davon und verloren sich im hallenden Duster. Es war Kearney, als höre er zwischen ihnen das Flattern eines Vogels. Als er hochblickte, hing da der Shrander oder jedenfalls sein Kopf.


    »Versuch dir«, hatte er einmal zu Anna gesagt, »so etwas wie einen Pferdeschädel vorzustellen. Wohlgemerkt, nicht den Kopf«, hatte er doziert, »nur den Schädel.« Der Schädel eines Pferdes sieht überhaupt nicht wie sein Kopf aus, vielmehr wie eine gewaltige, gebogene Schere oder wie ein mächtiger knöcherner Schnabel, dessen Hälften sich nur an der Spitze treffen. »Stell dir«, hatte er erklärt, »ein boshaftes, intelligentes, nichtsnutziges Ding vor, das anscheinend nicht sprechen kann. Ein paar Streifen Fleisch baumeln und flattern an ihm herum. Selbst der Anblick seines Schattens ist unerträglich.« Für jemanden, der allein auf dem Bahnsteig von Cathedral Parkway stand, war der Anblick noch unerträglicher. Kearneys Blick währte nur eine Schrecksekunde, dann rannte Kearney los. Er hatte keine Stimme vernommen, aber der Shrander hatte zweifellos etwas zu ihm gesagt. Als er wieder zur Besinnung kam, stolperte er im Central Park herum. Es regnete. Er fror und hatte sich mit Erbrochenem besudelt. Wenig später war er wieder im Apartment.


    »Was ist passiert?«, fragte Anna. »Was, zum Kuckuck, ist los mit dir?«


    »Packen«, sagte er nur.


    »Zieh dich wenigstens um.«


    Er zog trockene Sachen an, und sie packte; und sie mieteten sich ein Auto von Avis; und Kearney fuhr so schnell, wie die Umstände es zuließen, zum Henry Hudson Parkway und verließ von dort aus die Stadt in Richtung Norden. Der Verkehr war aggressiv, die Schnellstraßen dunkel und schmutzig, ein Maschendraht aus Kreuzungen ganz wie Kearneys Nerven, und nach weniger als einer Stunde musste Anna wohl oder übel übernehmen, denn Kopfschmerzen und das grelle Licht des Gegenverkehrs machten ihn nahezu blind. Selbst das Wageninnere schien angefüllt mit Nacht und Wetter. Die Rundfunksender da draußen blieben namenlos und sonderten lediglich Gangsta Rap als das neue Lebensgefühl ab. »Wo sind wir?«, riefen Kearney und Anna einander über die Musik hinweg zu. »Links abbiegen! Links!« – »Ich fahre rechts ran.« – »Nein, nein, fahr weiter!« Sie kamen sich vor wie Freizeitsegler im Nebel. Kearney starrte ratlos durch die Windschutzscheibe, dann kletterte er plötzlich in den Fond und schlief ein.


    Stunden später wachte er auf einem Rastplatz an der Interstate 93 auf. Er hatte einen schaurigen, animalischen, wehklagenden Laut vernommen. Er stammte von Anna, die auf dem Beifahrersitz kniete, den Rücken zur Windschutzscheibe, und wahllos Seiten aus dem AAA-Straßenatlas riss, der zum Inventar des Mietwagen gehörte. Während sie jede einzelne zusammenknüllte und in den Fußraum warf, flüsterte sie immerzu: »Ich weiß nicht, wo ich bin, ich weiß nicht, wo ich bin.« Der schäbige blaue Pontiac füllte sich derart mit Wut und Elend – denn Anna hatte sich zeitlebens nicht zurechtgefunden und würde sich auch diesmal nicht zurechtfinden –, dass Kearney gleich wieder einschlief. Das Letzte, was er sah, war ein Interstate-Schild gut vierhundert Meter voraus, das im Wechselbad der vorbeifahrenden Trucks zum Vexierspiel wurde. Dann war es heller Tag, und sie waren in Massachusetts.


    Anna trieb in Mann Hill Beach südlich vor Boston ein Motelzimmer auf. Sie schien die nächtliche Verzweiflung überwunden zu haben. Sie stand im blassen Sonnenschein auf dem Parkplatz, blinzelte gegen die gleißende See und schüttelte die Zimmerschlüssel vor Kearneys Gesicht, bis er gähnte und hastig aus dem Fond kletterte.


    »Komm, guck mal!«, lockte sie. »Ist doch hübsch, was meinst du?«


    »Ein Motelzimmer«, räumte Kearney ein und musterte misstrauisch die Vorhänge aus Gingan-Imitat.


    »Ein Bostoner Motelzimmer.«


    


    In Mann Hill Beach blieben sie länger als in New York. Jeden Morgen gab es Küstennebel, doch er verlor sich frühzeitig und für den Rest des Tages lag alles wie ausgebleicht unter der klaren Wintersonne. Nachts konnte man jenseits der Bucht die Lichter von Provincetown sehen. Niemand kam ihnen zu nahe. Anfangs durchsuchte Kearney das Zimmer alle zwei Stunden und wollte nur schlafen, wenn die Lampe am Kopfbrett brannte. Schließlich wurde er gelassener. Anna machte unterdessen Strandspaziergänge und las mit zielloser Begeisterung auf, was das Meer so anschwemmte; oder sie fuhr mit dem Pontiac vorsichtig nach Boston, wo sie kleine Mahlzeiten in italienischen Restaurants zu sich nahm. »Du solltest mitkommen«, sagte sie. »Es ist wie Ferien. Es würde dir gut tun.« Dann, während sie sich im Spiegel besah: »Ich habe zugenommen, was meinst du? Bin ich zu fett?«


    Kearney blieb auf dem Zimmer, der Fernseher lief und der Ton war heruntergedreht – etwas, das er sich von Brian Tate abgeguckt hatte. Oder er hörte einen lokalen Sender, der sich auf Musik aus den Achtzigern spezialisiert hatte. Das gefiel ihm besonders, weil er dann im Halbschlaf das Gefühl hatte, auf dem Weg der Besserung zu sein. Dann, eines Nachts, spielten sie den Tom-Waits-Song Downtown Train.


    Er hatte den Song noch nie gemocht; aber beim ersten Akkord wurde er so voll und ganz in eine frühere Version seiner selbst zurückgeschleudert, dass ihn eine entsetzliche Verwirrung überkam. Er konnte nicht begreifen, wieso er so grausam gealtert war, und wie es kam, dass er mit jemandem in einem Motelzimmer war, den er nicht kannte, dem er erst noch begegnen musste, einer Frau, die älter war als er, die ihn, wenn er ihre dünnen Schultern berührte, von der Seite ansah und lächelte. Tränen traten ihm in die Augen. Es war nur eine ganz kurzlebige Bestürzung, aber diese Anmutung hatte etwas Raubtierhaftes. Kearney ahnte, dass er ihr von nun an ausgeliefert war – ausgeliefert, nur weil er sich auf sie eingelassen hatte. Von nun an würde sie ihm so unbarmherzig folgen wie es der Shrander tat. Sie würde immer und überall auf ihn lauern. In gewisser Hinsicht war diese Anmutung vielleicht der Shrander und würde ihn, Kearney, wenn er nichts unternahm, nach und nach verzehren. Am folgenden Morgen, als Anna noch schlief, stand er auf und fuhr mit dem Pontiac nach Boston.


    Und kaufte sich eine Sony Handycam. Es dauerte eine Weile, bis er diesen weichen, mit Kunststoff ummantelten Draht gefunden hatte, den Gärtner benutzen; recht schnell dagegen fand er ein Küchenchefmesser aus Kohlenstoffstahl. Einem Impuls folgend ging er nach Beacon Hill, wo er zwei Flaschen Montrachet auftrieb. Auf dem Weg zum Wagen blieb er einen Augenblick an der Südseite des Charles River Basin stehen und blickte zum MIT hinüber, dann folgte er wieder einem Impuls und rief Brian Tate an. Niemand meldete sich. Wieder im Motel fand er Anna nackt und mit hochgezogenen Knien auf dem Bett sitzen und heulen. Es war zehn Uhr morgens und sie hatte bereits ihre Zettel an Türen und Wände geheftet. Warum machst du dir Sorgen?, sagten sie und: Tue niemals mehr, ab du kannst. Die Zettel waren wie Leuchtfeuer für den Freizeitkäpten, der sich selbst in vertrauten Gewässern verirrte. Der Parfumgeruch im Bad konnte den Geruch nach Erbrochenem nicht restlos verschleiern. Sie sah schon wieder dünner aus. Er legte ihr den Arm um die Schultern.


    »Kopf hoch«, sagte er.


    »Du hättest mir sagen können, dass du weggehst.«


    Kearney hielt die Sony hoch. »Na? Wie wär’s mit einem Spaziergang am Strand?«


    »Ich rede nicht mit dir.«


    Doch Anna liebte es, gefilmt zu werden. Den Rest des Tages, derweil die Seevögel über die Untiefen huschten oder wie Papierdrachen über dem Strand standen, lief sie, saß sie, wälzte sich, posierte aufs Meer hinausblickend vor dem weißen Sandstrand, der sich im klaren Küstenlicht erstreckte. »Lass sehen!«, verlangte sie. »Lass sehen!« Dann kreischendes Gelächter, als sich die Bilder wie ein Schwall von Juwelen über den kleinen Monitor ergossen. Sie wollte nicht warten, um sie sich auf dem Fernsehschirm anzusehen. Sie war so ungeduldig wie eine Vierzehnjährige – dass es ihr nicht vergönnt gewesen war vierzehn zu bleiben, war, wie sie sich zuweilen anmerken ließ, ihre ganz persönliche Tragödie.


    »Ich weiß etwas, das du nicht weißt«, sagte sie. Sie setzten sich für einen Moment auf eine Düne und sie erzählte ihm vom Mann Hill Sea Monster…


    November 1970: Dreitausend Pfund faulendes Fleisch sind auf den Sand von Massachusetts gespült worden. Den ganzen nächsten Tag sammeln sich Scharen von Menschen, kommen mit Autos und Motorrädern von Providence herauf und von Boston herunter. Eltern starren erschrocken auf die tranigen Flossen. Die Kleinen stürmen und flitzen drauf zu, bis sie sich richtig fürchten. Doch das Ding ist zu verwest, als dass man es noch identifizieren könnte; und obwohl das Knochengerüst dem eines Plesiosaurus ähnelt, verständigt man sich darauf, dass der Sturm nichts Exotischeres als die Überreste eines Riesenhais angeschwemmt hat. Am Ende gehen alle nach Hause, doch die Diskussionen halten dreißig Jahre lang an…


    »Wetten, dass du das nicht wusstest?«, sagte Anna, lehnte sich rücklings an Kearneys Brust und ermutigte ihn, sie in die Arme zu schließen. »Obwohl du gleich das Gegenteil behaupten wirst.« Sie gähnte und blickte über die Bucht hinaus, die inzwischen so dunkelte wie die feine Kruste auf einem Quecksilbertropfen. »Ich bin völlig erschöpft, aber so schön diesmal.«


    »Du solltest früh zu Bett gehen«, sagte er.


    


    An diesem Abend trank sie viel Wein, lachte viel und zog sich aus und schlief ganz plötzlich auf dem Bett ein. Kearney deckte sie zu, zog die Vorhänge aus Gingan-Imitat vor und verband die Handycam mit dem Fernseher. Er löschte das Licht und ließ teilnahmslos laufen, was er am Strand aufgenommen hatte. Er rieb sich die Augen. Anna schnarchte plötzlich, sagte etwas Undeutliches. Die letzten Meter, unterbelichtet und körnig, zeigten Anna in der Ecke des Zimmers. Sie wollte eben ihre Jeans aufknöpfen. Ihre Brüste waren schon entblößt und sie drehte den Kopf, als habe Kearney etwas zu ihr gesagt, Augen weit, Mund süß, aber müde vor Hinnahme, als wisse sie bereits, was auf sie zukam.


    Er fror dieses Bild ein, suchte sich eine Schere und schnitt zwei, drei armlange Stücke von dem Draht ab, den er am Morgen gekauft hatte. Er legte sie griffbereit auf den Nachttisch. Dann zog er sich aus, befreite das Küchenchefmesser aus der Plastikhülle, schlug die Bettdecke zurück und blickte auf sie hinunter. Sie lag zusammengerollt da, einen Arm locker um die Knie gelegt. Rücken und Schultern waren so mager und unmuskulös wie bei einem Kind, die Wirbelsäule ein gekrümmtes verwundbares Relief. Ihr Profil wirkte scharf, ausgehöhlt, als sei Schlaf keine Erholung von ihrem zentralen Problem, Anna zu sein. Kearney stand über ihr, durch die Zähne zischend, hauptsächlich aus Zorn über alles, was sie hierher verschlagen hatte, was ihn hierher verschlagen hatte. Er wollte es schon tun, als er sich entschied, die Würfel des Shranders zu werfen, nur um sicherzugehen.


    Sie musste das beinerne Kullern auf dem Nachttisch gehört haben, denn als er sich wieder umwandte, war sie wach und sah zu ihm auf, träge und mürrisch vor Schlaf, ihr Atem säuerlich vom Wein. Ihre Augen gewahrten das Messer, den Draht, Kearneys ungewohnte Erektion. Unfähig zu begreifen, was hier geschah, langte sie mit einer Hand hoch und versuchte ihn zu sich herunterzuziehen.


    »Heißt das, du willst mich jetzt ficken?«, flüsterte sie.


    Kearney schüttelte den Kopf, seufzte.


    »Anna, Anna«, sagte er und versuchte sich zu befreien.


    »Ich hab’s gewusst«, sagte sie mit einer anderen Stimme. »Ich habe immer gewusst, dass du es eines Tages tun würdest.«


    Kearney löste sich sanft. Er legte das Messer auf den Nachttisch. »Knie dich hin«, flüsterte er. »Knie dich hin.«


    Sie kniete sich unbeholfen hin. Sie schien verstört.


    »Ich habe noch meinen Schlüpfer an.«


    »Psch.«


    Kearney hielt sie mit der Hand. Sie schaukelte unmerklich, gab ein kleines Geräusch von sich und begann augenblicklich zu kommen.


    »Ich will, dass du kommst!«, sagte sie. »Ich will, dass du auch kommst!«


    Kearney schüttelte den Kopf. Er ließ seine Hand bei ihr in der Stille der Nacht, bis sie ihr Gesicht ins Kissen grub und nicht mehr versuchte, sich zu beherrschen. Er holte die Flasche Wein, schenkte ihr ein halbes Glas ein, dann lagen sie auf dem Bett und schauten sich an, was der Bildschirm zu bieten hatte. Erst Anna am Strand, dann Anna, wie sie sich auszog, während die Kamera langsam seitlich an ihrem Körper herunterfuhr, nur um an der anderen Seite wieder hochzufahren… Und als Anna sich zu langweilen begann, ein Ausschnitt aus den CNN-Nachrichten. Kearney drehte den Ton gerade noch rechtzeitig auf, um die Worte zu hören: »… Kefahuchi-Trakt, benannt nach seinem Entdecker.« Aus wabernden Farben, die nicht natürlich sein konnten, erschien auf dem Schirm ein kosmisches Objekt, das schwerlich einzuordnen war. Es machte nicht viel daher. Ein Schleier aus rosarotem Gas mit einem Quäntchen mehr Helligkeit in der Mitte.


    »Es ist schön«, sagte Anna erschüttert.


    Kearney, der plötzlich schwitzte, drehte den Ton ab.


    »Manchmal denke ich, die ganze Welt besteht aus solchem Mist«, sagte er.


    »Es ist trotzdem schön«, hielt sie dagegen.


    »Es sieht so nicht aus«, erklärte Kearney. »Es sieht überhaupt nicht aus. Es sind lauter Daten von einem Röntgenteleskop. Bloß ein paar Zahlen, aus denen man ein Bild herauskitzelt. Sieh dich um«, sagte er ruhiger. »Mehr ist das alles nicht. Nur Statistik, nichts weiter.« Er versuchte ihr die Quantentheorie zu erklären, doch sie schien bloß verwirrt. »Macht nichts«, sagte er. »Es ist nur so, dass da in Wirklichkeit nichts ist. Etwas, das man Dekohärenz nennt, hält die Welt so zusammen, wie wir sie sehen; aber Leute wie Brian Tate sind einer Mathematik auf der Spur, die einen Blick hinter die Kulissen erlaubt. Jeden Tag kann es passieren, dass wir auf dem Rücken dieser Mathematik um die Dekohärenz herumsehen können, und dann wird uns das alles« – er machte eine Handbewegung, die den Fernseher und die Schatten im Zimmer umfasste – »so viel bedeuten wie es einem Photon bedeutet.«


    »Wie viel ist das?«


    »Nicht viel.«


    »Das klingt schrecklich. Worauf soll man sich denn noch verlassen? Das klingt als würde alles bloß« – sie machte eine vage Geste – »herumblubbern, herumspritzen.«


    Kearney blickte sie an.


    »Das tut es schon die ganze Zeit«, sagte er. Er rollte sich auf den Ellbogen und trank einen Schluck Wein. »Da unten ist nur Unordnung«, musste er zugeben. »Raum scheint nichts zu bedeuten, und das heißt, dass Zeit auch nichts bedeutet.« Er lachte. »Das ist, wenn man so will, das Schöne daran.«


    Sie sagte mit zaghafter Stimme: »Wirst du mich noch mal ficken?«


    


    Am Tag darauf bekam er Brian Tate ans Telefon und fragte ihn: »Hast du den Mist im Fernsehen gesehen?«


    »Wie bitte?«


    »Dieses Röntgenobjekt, was immer es ist. Ich hörte jemanden aus Cambridge über Penrose und die Idee einer Singularität ohne Ereignishorizont reden, irgend so was…«


    Tate schien besorgt. »Ich weiß von keinem Objekt«, sagte er. »Hör mal, Michael, ich muss mit dir reden…«


    Dann war die Leitung tot. Kearney starrte verärgert auf das Telefon und dachte daran, wie Penrose den Ereignishorizont definiert hatte: nicht als Beschränkung menschlichen Wissens, sondern als Schutz vor dem Zusammenbruch der physikalischen Gesetze, die sonst das Universum kontaminieren würden. Er schaltete den Fernseher ein. CNN war noch eingestellt. Nichts.


    »Was ist?«, fragte Anna.


    »Ich weiß nicht«, sagte er. »Sag mal, wie wär’s, wenn wir heimflögen?«


    Er stellte den Pontiac im Logan International ab. Sie ergatterten einen Standby-Flug und waren binnen drei Stunden über der Küste von Neufundland, die aus dieser Höhe einer Haut aus Schimmel glich. Sie stießen durch eine Wolkenschicht und brachen ins grelle Sonnenlicht hinaus. Anna schien die Ereignisse der vergangenen Nacht verdrängt zu haben. Einen Großteil der Flugzeit verbrachte sie damit, auf das Wolkenmeer hinabzustarren, ein leises, fast ironisches Lächeln um den Mund; obwohl, einmal fasste sie nach Kearneys Hand und flüsterte: »Hier oben gefällt’s mir.«


    Doch Kearney war mit den Gedanken ganz woanders.


    In seinem zweiten Jahr in Cambridge hatte er vormittags gearbeitet und nachmittags auf seinem Zimmer Karten geworfen.


    Er ließ sich immer durch den Narren vertreten.


    »Die treibende Kraft«, hatte Inge ihm erklärt, noch bevor sie jemanden fand, der sie richtig vögeln wollte, »ist der tief ausatmende Akt des Verlangens. Wie der Narr ständig von seiner Klippe weg ins Leere tritt, so sind wir Anwesenheiten, die die Abwesenheit füllen, die uns hervorgebracht hat.« Damals hatte er keine Ahnung gehabt, was sie damit meinte. Er hatte es für eine Art Tarot-Chinesisch gehalten, das sie sich angeeignet hatte, um die Sache interessanter zu machen. Doch er begann mit diesem Selbstbildnis im Kopf: sodass jede Reise im wahrsten Sinne des Wortes ein ›Trip‹ sein würde.


    Er musste den Narren aus dem Spiel entfernen, bevor er austeilen durfte. Am späten Nachmittag, als es im Zimmer dunkler wurde, legte er die Karte auf die Armlehne des Sessels, von wo sie zu ihm emporschimmerte, mehr Ereignis als Bild.


    Nach einfachen Regeln bestimmte der Kartenwurf das Ziel der Reise. Zum Beispiel: Wenn die aufgedeckte Karte ein Spazierstock war, würde Kearney nach Norden fahren, aber nur, wenn der Ausflug in der zweiten Jahreshälfte stattfinden sollte oder wenn die nächste aufgedeckte Karte ein Ritter war. Weitere Regeln, deren Klauseln und Gegenklauseln er bei jedem Wurf und Neuwurf der Karten intuitiv erfasste, deckten Süden, Westen und Osten ab; sowie den Bestimmungsort; und die Kleidung, die er tragen würde.


    Er warf niemals die Karten, wenn er bereits unterwegs war. Es gab zu viel, was ihn in Anspruch nahm. Wann immer er aufsah, hatte die Landschaft etwas Neues zu bieten.


    Stechginster stürzte sich vom Hang eines kleinen, steilen Hügels, auf dem eine Farm lag. Fabrikschornsteine ertranken im Gleißen der Sonne, sodass er sich geblendet abwenden musste. Vorne im Waggon wurde eine Zeitung geöffnet, was wie ein Regenschauer klang, der vom Wind gegen das Fenster gedrückt wird. In die Lücken zwischen den Ereignissen ergoss sich, so nahtlos wie goldener Sirup, seine Träumerei. Er fragte sich, wie wohl das Wetter in Leeds oder Newcastle sein mochte, wandte sich an den Independent und las: Global economy likely to remain subdued (* Weltwirtschaft wahrscheinlich weiterhin gedämpft.) Plötzlich gewahrte er die Armbanduhr der Frau auf der anderen Seite des Mittelgangs. Eine Plastikuhr mit durchsichtigem Zifferblatt, sodass man das komplizierte Innenleben sah und vor lauter grünlichen, flimmernden Zahnrädchen die Position der Hände aus dem Auge verlor.


    Wonach suchte er? Er wusste nur, dass ihn die makellose gelbe Front eines Intercity in Erregung versetzte.


    Morgens arbeitete Kearney. Nachmittags warf er die Tarotkarten. An den Wochenenden fuhr er Zug. Manchmal traf er Inge in der Stadt. Er erzählte ihr von den Karten; in einer Art reumütiger Zuneigung berührte sie seinen Arm. Sie war freundlich wie immer, wenn auch ein wenig verstört. »Es macht einfach nur Spaß«, wiederholte sie jedes Mal. Kearney war neunzehn Jahre alt. Die Theoretische Physik öffnete sich ihm wie eine Blume und enthüllte ihm seine Zukunft. Doch Zukunft reichte ihm nicht. Indem er reiste, wie die Reisen fielen, so glaubte er damals, würde sich für ihn so etwas wie eine ›fünfte Richtung‹ auftun. Vielleicht würde sie ins richtige Stechginsterland fuhren; dahin, wo jene Träume seiner Kindheit aufgeführt wurden, in denen alles noch mit Zuversicht und Vorherbestimmung und Licht erfüllt gewesen war.


    


    »Michael!«


    Kearney starrte hierhin und dorthin, wusste nicht gleich, wo er war. Licht verändert alles: einen Plastikbecher voll Mineralwasser, die Haare auf deinem Handrücken, die Tragfläche einer Linienmaschine dreißigtausend Fuß über dem Atlantik. Alle diese Dinge können erlöst und eine Zeit lang vor allem sie selbst werden. Die Stewards und Stewardessen gingen schnellen Schrittes die Gänge auf und ab und räumten die ausgeklappten Tabletts leer. Kurz darauf wurden die Triebwerke hochgefahren, dann wieder heruntergefahren, als die Maschine in Schräglage ging und in die Wolkendecke tauchte. In den Turbulenzen an den Tragflächenspitzen wurde Wasserdampf aufgewirbelt, dann kam die Landebahn in Sicht und der helllichte Tag verwandelte sich plötzlich in den nassen, windgepeitschten Flughafen London Heathrow.


    »Wir landen!«, sagte Anna aufgeregt.


    Sie packte seinen Oberarm und starrte aus dem Fenster. »Wir landen!«


    Am Ende seiner Reisen hatte selbstverständlich immer der Shrander gestanden. Der Shrander hatte jedes Mal auf ihn gewartet, ihm keinen Vorsprung gegönnt.
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    Die Geisterkarawane


    


    Seria Maú stellte zum Quartier durch. Die Menschen umlagerten wieder das Holo-Display. Diesmal ging es um die komplizierten Geräte im Laderaum der White Cat, die vor Ort in Betrieb waren, inmitten einer Wüste aus olivgrünem Sand und niedrigen Steinhaufen, die wie erstarrte Schmelze aussahen, sich aber bei näherem Hinsehen als Ruinen entpuppten.


    »Die Burschen wussten, wie man eine Party feiert«, sagte einer der Männer. »Das Zeug ist mit mindestens zwölftausend Kelvin aus irgendeiner gigantischen Gammaquelle gefallen. Sieht aus, als hätte man den Ausstoß eines kleinen Sterns hierher geschleust«, sagte er. »Vor Jahrmillionen, und über Vermögenswerte diskutiert, die noch einmal so alt waren wie das da. Jesus! Wollt ihr mal einen Blick werfen?«


    »Jesus«, wiederholte der weibliche Klon apathisch. »Was für ein langweiliges Zeug.«


    Alle lachten und sammelten sich um das Display. Die beiden Frauen, die die gleichen hautengen pinkrosa schimmernden Kleider trugen, hielten hinterrücks Händchen.


    Seria Maú gaffte die Menschen an. Sie gingen ihr auf die Nerven. Es wurde einmal mehr gevögelt und gestritten und geschubst. Geredet wurde nur über Geschäfte mit Gewinnbeteiligung, Kunstereignisse, die man erlebt hatte, und über Ferien im Zentrum der Milchstraße. Und über den Krempel, den man sich gekauft hatte oder noch kaufen wollte. Wem nutzten sie? Nutzten sie sich wenigstens selbst? Was hatten sie an Bord gebracht? »Was habt ihr an Bord gebracht?«, fragte sie lauthals. Sie fuhren zusammen, tauschten Blicke, schuldbewusste vermutlich. Sie sahen sich nach der Quelle der Stimme um. »Warum habt ihr das Zeug an Bord gebracht?«


    Ehe jemand antworten konnte, unterbrach sie die Verbindung und widmete sich wieder dem Verlaufsdiagramm. Da war das K-Schiff und daran angebunden wie ein blindes Kamel am kurzen Strick der nastische Schlachtkreuzer. Sie hatte ihn eben identifizieren können. Sie hatte die Kennung mit den Musterkatalogen in der Datenbank abgeglichen. Ein Frontkreuzer namens Touching the Void, dessen Kommandant für den Vie-Féerique-Hinterhaltgelöhnt hatte. ›Wir wissen, wo du hinwillst‹, hatte er gesagt. Bei diesem Gedanken fröstelte sie in ihrem Tank.


    »Was tun sie?«, fragte Seria Maú.


    »Bleiben, wo sie sind«, berichtete die Mathematik.


    »Sie folgen mir auf Schritt und Tritt!«, keifte Seria Maú. »Ich kann das nicht ausstehen! Ich hasse das! Niemand kann uns folgen, keiner kann das.«


    Die Mathematik dachte nach.


    Und kam zu dem Schluss: »Ihr Navigationssystem ist fast so geschickt wie ich. Ihr Pilot ist militärisch ausgebildet. Er ist dir überlegen.«


    »Sieh zu, dass du sie loswirst«, verlangte sie.


    »Ihr seid schuld«, beschuldigte sie die Menschen. Die Männer machten besorgte Mienen. Sie warfen flüchtige Blicke hierhin und dorthin, als sei sie wirklich irgendwo bei ihnen in der Kabine. Die beiden Frauen falteten die Hände und flüsterten miteinander. Wer das Cultivar war, war momentan nicht auszumachen. »Stellt das Ding ab!«, befahl Seria Maú. Sie schalteten das Display ab. »Nun erklärt mir, zu was ihr taugt.« Derweil die Menschen über eine Antwort nachdachten, lief ein kleiner Schauder durch die Struktur der White Cat. Gleich darauf bimmelte eine Glocke.


    »Zu was?«, setzte Seria Maú ungeduldig nach.


    »Sie nähern sich«, konstatierte die Mathematik. »Ein halbes Lichtjahr in den letzten dreißig Nanosekunden. Im Moment haben wir noch Alarmstufe drei, aber das kann sich ändern.«


    »Ein halbes Lichtjahr? Das glaube ich nicht.«


    »Was soll ich deiner Meinung nach tun?«


    »Die Geschütze scharf machen.«


    »Vorerst scheinen sie nur…«


    »Setze irgendwas zwischen uns und sie. Etwas Großes. Und sorge dafür, dass es die ganze Teilchenpalette ausstößt. Ich will, dass sie blind sind. Brenn ihnen eins auf den Pelz, wenn du kannst, Hauptsache, sie können uns nicht sehen.«


    »Ein viertel Lichtjahr«, sagte die Mathematik. »Alarmstufe zwei.«


    »Okay«, sagte Seria Maú. »Er ist tatsächlich gut.«


    »Er ist schon da. Kilometerbereich.«


    Sie sagte: »Uns trennen fünfundneunzig Nanosekunden von der Katastrophe. Wo bleiben die Geschütze?«


    Die Hülle begann leise zu klingen. Draußen in der faden grauen Leere explodierte ein gewaltiges Fanal. In dem Bemühen, ihre Hardware-Peripherie zu schützen, setzte die White Cat ihre massive Feuerkraft für anderthalb Nanosekunden außer Betrieb. Bis dahin hatten die Geschütze bereits im langwelligeren Bereich gefeuert. Röntgenstrahlen ließen die Temperatur des lokalen Raums kurzzeitig auf 25.000 Kelvin steigen, während die übrigen Partikel ausnahmslos alle Sensoren blendeten und temporäre Teilräume aus der waffenfähigen Singularität zu fraktalen Dimensionen verdampften. Wie Engelschöre sangen Druckwellen durch das Dynaflow-Medium, so ähnlich mussten sich die ersten Gesänge im zähen Substrat des frühen Universums fortgepflanzt haben, noch ehe Proton und Elektron ihre innige Verbindung eingegangen waren. Im Schutz dieses Augenblicks – nicht so sehr der Anmut als des schieren Irrsinns und der Metaphysik in des Wortes buchstäblicher Bedeutung – schaltete Seria Maú die Treiber ab und ließ ihr Schiff in den Normalraum fallen. Zehn Lichtjahre abseits von Irgendwo kehrte die White Cat flackernd zur Existenz zurück. Sie war allein.


    »Siehst du«, sagte Seria Maú. »So gut war er doch nicht.«


    »Leider hat er den Stöpsel etwas früher gezogen als wir«, konstatierte die Mathematik. »Schwer zu sagen, ob er das nastische Schiff hat mitnehmen können.«


    »Ist er zu sehen?«


    »Nein.«


    »Bring uns in irgendein Versteck«, sagte Seria Maú.


    »Egal, wohin?«


    Seria Maú wälzte sich in ihrem Tank, sie war wie gerädert.


    »Fürs Erste, ja«, sagte sie.


    Achtern – falls das Wort in zehn räumlichen und vier zeitlichen Dimensionen auch nur die geringste Aussagekraft hat – verebbte noch immer die Explosion wie eine Art hartnäckiges Nachbild im Auge des personifizierten Vakuums. Die gesamte Kampfhandlung hatte sich in vierhundertfünfzig Nanosekunden abgespielt. Niemand im Quartier hatte etwas bemerkt, gleichwohl schienen die Menschen überrascht zu sein, dass Seria Maú so unvermittelt aufgehört hatte, mit ihnen zu schimpfen.


    In einem zweiten oder ergänzenden Teil ihres Traums befand Seria Maú sich wieder im Garten.


    Wochen nach dem Feuer war das Haus noch voll davon. Der Rauch war durch jede Ritze gedrungen, haftete allen Dingen an. Die ganzen alten Sachen, die der Vater verbrannt hatte, kamen in Gestalt ihres Rauchs zurück und legten sich auf die Regalbretter, die Möbel und Fensterbänke. Sie kehrten als Geruch zurück. Die beiden Kinder standen in ihren Mänteln und Schals am runden Aschefleck, der sich wie eine schwarze Lache ausnahm. Sie ließen ihre Zehen genau bis an den Rand kriechen und blickten auf sie hinunter. Sie sahen einander in einer Art feierlichem Staunen an, derweil der Vater im Haus hinter ihnen hin- und herlief. Wie hatte er das nur tun können? Wie hatte er nur einen so großen Fehler machen können? Sie fragten sich, was als Nächstes passieren würde.


    Das Mädchen wollte nicht essen. Es weigerte sich, irgendetwas zu sich zu nehmen. Der Vater sah mit ernster Miene auf sie herab. Er hielt ihre Hände, sodass sie ihm in die Augen blicken musste. Seine Augen waren von einem Braun, so hell, dass es an Orange grenzte. Solcherart Augen galten als etwas Besonderes. Sie waren ein einziger Appell.


    »Du musst jetzt die Mutter sein«, sagte er. »Kannst du uns helfen? Kannst du die Mutter sein?«


    Das Mädchen lief bis ans Ende des Gartens und weinte. Sie wollte niemandes Mutter sein. Sie wollte, dass jemand ihre Mutter war. Wenn dieses Ereignis zum Leben gehörte, dann mochte sie dieses Leben nicht. So einem Leben traute sie nicht. Es würde sich in Nichts auflösen. Sie lief auf und ab im Garten, die Arme ausgebreitet, und machte laute Geräusche, bis ihr Bruder lachte und mitmachte und der Vater herauskam und sie nötigte, in seine traurigen braunen Augen zu blicken und sie erneut fragte, ob sie die Mutter sein wolle. So stur wie sie konnte, blickte sie in eine andere Richtung. Sie wusste, was für einen großen Fehler er gemacht hatte: Wenn es schwer fällt, von einem Foto loszukommen, dann fällt es noch schwerer, von einem Geruch loszukommen.


    »Wir könnten sie zurückbekommen«, schlug sie vor. »Wir könnten sie als Cultivar zurückbekommen. Das ist einfach. Das wäre ganz leicht.«


    Der Vater schüttelte den Kopf. Er erklärte, warum er das nicht wollte. »Dann will ich nicht sie sein«, sagte das kleine Mädchen. »Ich will was Besseres sein.«


    


    Die Mathematik fand ein hübsches Versteck. Die Mathematik hatte eine kleine Sonne vom G-Typ gefunden, ein wenig müde schon, aber mit einer Reihe von Planeten, die in der Ferne leuchteten wie Bullaugen bei Nacht.


    Das Denkwürdige an dem System, das auf den Namen Perkins’ Rent hörte, waren die unzähligen Fremdschiffe, die dichtauf in einem lang gezogenen Kometenorbit hingen, dessen Aphelium die Entfernung zum nächsten Stern halbierte. Die Schiffe waren ein bis dreißig Kilometer lang, hatten stumpfgraue Hüllen, so zäh und dick wie Speckschwarten, und waren so unregelmäßig geformt wie Asteroiden – kartoffelförmig, hantelförmig, exzentrisch mit Löchern – und jedes Einzelne unter einer zwei Fuß dicken Staubablagerung aus einer berechenbaren und nicht sehr jungen stellaren Katastrophe. Staub des Lebens, obwohl es hier kein Leben gab. Wem immer sie gehörten, er hatte sie aufgegeben, als es noch keine Proteine auf der Erde gab. Ihre weitläufigen nautiloiden Innenräume waren so sauber und leer als hätten sie nie jemanden beherbergt. Von Zeit zu Zeit stürzte ein Teil dieser Karawane in die Sonne oder tauchte Schiff um Schiff in die Methanmeere des hiesigen Gasriesen: Aber irgendwann einmal war sie stabil gewesen.


    Diese Geisterkarawane war das wirtschaftliche Schwungrad von Perkins’ Rent. Man behandelte die Schiffe wie andere Rohstoffquellen auch: Man baute sie ab. Niemand wusste, was die Schiffe hier sollten, woher sie kamen oder wie sie funktionierten; also zerlegte man sie und schmolz sie ein und verkaufte sie über einen Subunternehmer an ein Unternehmen im Zentrum der Milchstraße. Eine solide kleine Systemwirtschaft. Was wäre naheliegender gewesen? Um die dergestalt abgebauten Schiffe trieben unberechenbare Wolken aus Abfall: Schlacke, bedeutungslose Innereien aus Metallen, die niemand wollte oder auch nur annähernd verstand, Abfallprodukte der automatischen Schmelzöfen. In einer solchen Wolke fand die White Cat ein schnuckeliges Plätzchen unter lauter Bestandteilen, die zwei- bis dreimal so groß waren wie sie selbst. Sie überließ sich dem lokalen chaotischen Attraktor, schaltete die Triebwerke ab und war ab sofort unidentifizierbarer Teil der Statistik. Seria Maú Genlicher erwachte wütend aus ihrem jüngsten Traum und aktivierte das Supercargosystem.


    »Hier ist Endstation«, erklärte sie ihnen.


    Sie schmiss die Ausrüstung der Menschen aus dem Frachtraum, dann öffnete sie das Quartier. Die Luft machte ein sattes pfeifendes Geräusch, als sie ins Vakuum entwich. Gleich darauf hatte das K-Schiff eine eigene kleine Wolke, bestehend aus gefrorenen Gasen, Gepäck und Stofffetzen. Dazwischen trieben fünf blaue dekomprimierte Körper. Zwei hatte es beim Vögeln erwischt, sie waren noch miteinander verquickt. Den Klon loszuwerden, erwies sich als überaus schwierig. Die Frau klammerte sich an die Inneneinrichtung, erst kreischend, dann die Lippen aufeinander pressend. Die Luft fauchte an ihr vorbei, doch sie wollte nicht loslassen, nicht mitgerissen werden. Nach einer Weile tat sie Seria Maú Leid. Seria Maú schloss die Luken und setzte das Quartier wieder unter Druck.


    »Draußen sind fünf Leichen«, instruierte sie die Mathematik. »Unter den Männern muss auch ein Klon gewesen sein.«


    Keine Antwort.


    Die Schattenoperatoren hingen in den Nischen, Hand vor dem Mund, Gesicht abgewandt.


    »Seht mich nicht so an«, sagte Seria Maú barsch. »Diese Leute haben irgendeinen Transponder an Bord geschmuggelt. Wie sonst hätte man uns folgen können?«


    »Es war kein Transponder an Bord«, sagte die Mathematik.


    Die Schattenoperatoren regten sich und bewegten sich wie Unterwasserpflanzen in der Strömung. »Was hat sie getan, was hat sie getan?«, raunten sie mit sterbenskranken, dünnen Stimmen. »Sie hat sie alle getötet, alle getötet.«


    Seria Maú ignorierte sie.


    »Da muss etwas gewesen sein«, sagte sie.


    »Da war nichts«, versicherte ihr die Mathematik. »Diese Leute waren einfach nur Leute.«


    »Aber…«


    »Es waren nur Leute«, sagte die Mathematik.


    »Du liebe Zeit«, sagte Seria Maú nach einem Augenblick. »Niemand ist unschuldig.«


    


    Der Klon kauerte in einer Ecke, die Arme um den Oberkörper geschlungen. Der Drucksturz hatte ihr fast alles vom Leib gerissen. Die Haut war hektisch gerötet und voller Striemen, da wo die entweichende Luft vorbeigeschrammt war. Hier und da an den schmächtigen, waschbrettartigen Seiten zeigten sich schwärzliche Blutergüsse, wo Gegenstände auf ihrem Weg ins Vakuum abgeprallt waren. Ihr Blick war glasig und verstört, voller Hysterie, die durch den erlittenen Schock, die Verwirrung und die Unfähigkeit gebannt war, das eben Erlebte in seiner ganzen 1 ragweite zu erfassen. Die Kabine roch nach Zitronen und Erbrochenem. Die Wände waren zernarbt, wo sich die Einrichtungsgegenstände losgerissen hatten. Als Seria Maú zu reden begann, starrte der Klon panisch umher und versuchte sich noch mehr in die Ecke zu zwängen.


    »Lass mich in Ruhe«, sagte sie.


    »Na ja, jetzt sind sie tot«, sagte Seria Maú.


    »Was?«


    »Warum hast du das mit dir machen lassen? Ich habe zugesehen. Ich habe gesehen, was sie mit dir gemacht haben.«


    »Arschloch«, sagte der Klon. »Kann ich nicht glauben. Ich kann nicht glauben, dass irgendeine abgedrehte Maschine mir eine Lektion erteilt, indem sie alle umbringt, die ich kenne.«


    »Du hast dich benutzen lassen.«


    Der Klon umarmte sich fester. Tränen perlten über die Nasenflügel. »Woher willst du das wissen? Eine Scheiß-Maschine.« Und dann: »Gern hatte ich sie. Ich hatte sie gern.«


    »Ich bin keine Maschine«, sagte Seria Maú.


    Der Klon lachte.


    »Was bist du dann?«


    »Ein K-Käpten.«


    Im Gesicht des Klons zeichneten sich Ekel und Überdruss ab. »Ich würde alles tun, um den Rest meiner Tage nicht so verbringen zu müssen.«


    »Ich auch«, sagte Seria Maú.


    »Wirst du mich jetzt töten?«


    »Möchtest du?«


    »Nein!«


    Die Frau tastete nach der geschwollenen Lippe. Sie sah sich mit düsterem Blick in der Kabine um. »Von meinen Kleidern hat vermutlich kein einziges überlebt«, sagte sie. Plötzlich begann sie zu schaudern und still zu weinen. »Sie sind alle da draußen, nicht wahr? Bei meinen Freunden? Die ganzen guten Sachen!«


    Seria Maú regelte die Kabinentemperatur nach oben.


    »Das können die Schattenoperatoren richten«, sagte sie aus dem Stegreif. »Kann ich sonst noch etwas für dich tun?«


    Der Klon überlegte.


    »Du kannst mich irgendwohin bringen, wo es richtige Leute gibt«, sagte sie.


    


    Der bewohnte Planet des Systems hieß offiziell Perkins IV, während die Bewohner nur von New Midland redeten. New Midland war durch ein eher oberflächliches Terraformen bewohnbar gemacht worden. Eine Landwirtschaft nach traditionellem Muster, ein paar Montagewerke im Stil von Freihandelszonen oder Hochsicherheitstrakten und ein paar Städte mit fünfzig- bis sechzigtausend Einwohnern, alles miteinander auf einem eingeebneten Kontinent in der nördlichen Hemisphäre. Die Landwirtschaft favorisierte Rote Bete, Kartoffeln und eine lokale Kürbisart, alles weiter oben am Strand erfolgreich zu verkaufen gewesen, bis irgendein Zuschneider herausfand, wie man es billiger machen konnte; durchweg das Schicksal traditionell gestrickter Landwirtschaften in den letzten dreieinhalb Jahrhunderten. Die größte Stadt favorisierte Kinos, Verwaltungsgebäude und Kirchen. Sie selbst hielten sich für gewöhnliche Leute. Mit Genschneiderei hatten sie nicht viel im Sinn, wohl aus dem vagen Gefühl heraus, dass es sich dabei um etwas Unnatürliches handelte. Ihre Religion war eher sachlich-nüchtern als freudlos. In der Schule lernte man alles Nützliche über die Geisterkarawane und die Abbaumethoden.


    Am ersten Montag eines frühen, stürmischen Frühlings, spielten einige jüngere Kinder das Spiel »Ich ging auf den Partikelmarkt und kaufte mir…«


    Sie kamen bis »… ein Higgs-Boson, ein paar neutrale K-Mesonen und ein langlebiges, neutrales Kaon, das durch CP-verletzende (* CP = Charge Conjugation and Parity = Ladungskonjugation und Parität.) Prozesse in zwei Pionen zerfiel«, als eine einzelne tonlose Erschütterung an den Fensterscheiben rüttelte und ein mattgraues keilförmiges Objekt, übersät mit Ansaugöffnungen, Sturzflugbremsen und Antriebsbuckeln, über der Stadt dahinschoss und von jetzt auf gleich in knapp dreißig Metern Entfernung aufsetzte. Es war die White Cat. Die Kinder stürzten ans Fenster, schrien und jubelten.


    Seria Maú öffnete eine Ladeluke und setzte den Klon an die Luft. »Mach’s gut«, sagte sie.


    Sie ignorierte Seria Maú. »Ich hab sie gern gehabt«, betete sie laut. »Und sie mich auch, das weiß ich genau.«


    Das betete sie nun schon seit fünf Stunden vor sich hin. Sie besah sich die Verwaltungsgebäude, den Traktorparkplatz und den staubigen Schulhof, auf dem sich die Papierabfälle gegenseitig jagten.


    Was für eine Müllkippe, dachte sie. Perkins’ Rent! Sie lachte. Entfernte sich ein Stückchen vom K-Schiff, zündete sich eine Zigarette an und wartete am Straßenrand, dass jemand vorbeikam und sie mitnahm. »Genauso sieht es hier aus«, sagte sie. »Der Name sagt alles.«


    Sie fing wieder an zu heulen, was man aber von jenseits des Schulhofs nicht erkennen konnte, wo die Kinder noch an den Scheiben klebten und die Mädchen mit neidvollen Blicken an ihrem engen pinkrosa schimmernden Kleid, den lackledernen Stöckelschuhen und den karminroten Fingernägeln hingen, derweil die Jungen sie nur aus den Augenwinkeln musterten. Wenn ich mal groß bin, dachten die Jungs, werde ich dich drüben im Zentrum der Milchstraße aus den Fängen der Genpfuscher und missratenen Cultivare befreien. Und du wirst dankbar sein und mir zur Belohnung deine Titten zeigen. Ja, mich sogar mal anfassen lassen. Wie schön und warm sich diese Titten anfühlen mussten, wenn sie einem in den Händen lagen.


    Kann sein, dass der Klon solcherart Gedanken ahnte, denn sie machte kehrt und trommelte an die Hülle der White Cat.


    »Lass mich wieder rein«, rief sie.


    Die Ladeluke ging auf.


    »Du solltest dich entscheiden«, sagte Seria Maú.


    Ein, zwei Minuten später tauchten die lokalen Abfangstaffeln auf, die gestartet waren, als das K-Schiff die äußere Atmosphäre berührt hatte. Nach hinreichender Nahaufklärung formierten sie sich zu einem Angriff. »Guck dir diese Idioten an«, sagte Seria Maú. Dann über Funk: »Habe ich nicht klipp und klar gesagt, ich würde nicht bleiben?« Sie schoss auf einem dünnen aber sichtbaren Schweif aus ionisiertem Gas in den Himmel und verließ lotrecht mit nicht ganz Mach 40 den Gravitationstrichter. Die Kinder jubelten. Donner grollte um Perkins IV herum, um sich auf der anderen Seite zu begegnen.


    


    Von jenseits der Atmosphäre nahm sich Perkins Rent wie ein erblindendes Auge aus. Der Klon saß in seiner Kabine und starrte apathisch auf das System hinunter, umringt von lauter Schattenoperatoren, die sie zwar nicht berührten, aber ihre Finger auch nicht bei sich halten konnten, und ständig ihre leidvollen Phrasen von Schuld und Bedauern raunten. »Besser, ihr hört auf, bevor ihr damit anfangt«, drohte Seria Maú Genlicher. Mit einer relativ preiswerten Maßnahme verjagte sie zwei orbitale Abfangjäger, dann zog sie die Mathematik zu Rate, warf die Dynaflowtreiber an und überantwortete ihr Schiff der ewigen Nacht.


    Ein paar Dutzend Nanosekunden später stahl sich ein wohl vertrautes Objekt aus der Geisterkarawane und hängte sich an ihre Fersen. Narben auf der Hülle zeugten von einem Hochtemperaturereignis in allerjüngster Zeit.
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    »Bring ihn um, Bella!«


    


    Ed achtete darauf, sich nicht nur mit Neena sondern auch mit Tig zu unterhalten.


    Die Straße war ein harter Job. Überall war Polizei. Überall waren die Cray-Schwestern. (Ed witterte sie, wie sie da draußen im nächtlichen New Venusport ihren Groll hegten, kalt wie Fische. Er fühlte sich viel zu sicher im Gehege, wo sich nur Plankton seines Schlages ansammelte, knapp unter der Oberfläche im trübblauen Halbdunkel.) Tig kam immer später nach Hause. Er hatte immer Hunger, aber keine Zeit zum Essen. Wenn er müde war, lief sein Gang noch mehr aus dem Ruder.


    »Ich bin’s. Tig«, sagte er auf der Schwelle, als betrete er das Kabuff nur ungern ohne Eds Erlaubnis.


    In manchen Nächten ging Ed noch einmal mit ihm nach draußen. Sie blieben im Außenbezirk und dealten um Kleingeld. Eckensteherei, ein bisschen hier, ein bisschen da. Sollte Tig den Verdacht hegen, dass Ed es mit Neena trieb, so ließ er sich jedenfalls nichts anmerken. Nach einer stillschweigenden Übereinkunft blieben auch die Cray-Schwestern unerwähnt. Viel mehr hatten sie aber nicht gemeinsam, also redeten sie die meiste Zeit über Ed. Das konnte Ed nur recht sein. Reden half. In der dritten Woche hatte er dank Neenas Großzügigkeit begonnen, große Stücke seiner Vergangenheit zurückzugewinnen. Das Problem war, dass sie nicht zusammenfanden. Sie wurden plötzlich aufgerührt – Bilder, Orte, Ereignisse, eingefangen von einer unsteten Kamera unter schlechten Lichtverhältnissen. Das verbindende Gewebe fehlte. Sie hätten Eds Geschichte erzählen sollen, aber sie taten es nicht.


    »Ich kannte ein paar tolle Typen«, begann er eines Nachts in der Hoffnung, durch Reden ein bisschen Licht ins Dunkel zu bringen. »Wie soll ich sagen, richtig irre Typen. Lauter Leute mit sieben Leben.«


    »Was für Leute?«


    »Naja, es gibt sie überall in der Galaxis«, versuchte Ed zu erklären, »Typen, die es einfach tun!«


    »Was tun?«, fragte Tig.


    Ed konnte nicht begreifen, dass Tig ihn nicht verstand. »Na ja, alles eben«, sagte er. Sie hatten Ecke Dioxin und Photino gestanden. Es war vielleicht halb zwei, halb drei in der Früh gewesen. Die Straßen waren so gut wie leer. Über allem der Nachthimmel mit seinem Gesprengsel an Sternen. Wie ein Triefauge funkelte aus dem Abseits der Kefahuchi-Trakt. Ed machte eine gedankenlose, allumfassende Geste. »Einfach alles«, sagte er.


    Was er meinte, war Folgendes:


    Von jungen Jahren an war Ed Chianese eine Art sensualistischer (* Der Sensualist führt alle Erkenntnis auf Sinneswahrnehmung zurück.) Wanderer zwischen den Welten gewesen. Er konnte sich nicht entsinnen, von welchem Planeten er stammte. »Vielleicht ist es ja der hier!« Er lachte. Er hatte die Heimat ganz früh verlassen. Nichts hatte ihn halten können. Er war ein großes schwarzhaariges unbedarftes Kind gewesen, das Katzen mochte, immerzu grundlos aufgedreht war und sich weniger nach Freiheit als nach Selbständigkeit sehnte. Drei Jahre lang flog er mit Dynaflow-Schiffen von Planet zu Planet, bis es ihn an den Strand verschlug. Dort ließ er sich mit Typen ein, für die das Leben erst lebenswert war, wenn es auf der Kippe stand. Und das hieß, den Kefahuchi-Boogie tanzen. Das hieß, Expeditionen ins Ungewisse planen. Das hieß, mit Einmannbooten durch stellare Gashüllen surfen, so genannten Tauchschiffen, die hauptsächlich aus Mathematik, Magnetfeldern und einem intelligenten Kohlenstoff bestanden. Das trauten sich nicht mehr viele.


    Das hieß, die alten exotischen Labyrinthe durchlaufen, die über die künstlichen Systeme des Halo verstreut waren. Darin war Ed gut. Er hatte Cassiotone 9 in Al Hartmeyers Bestzeit gescharrt, einem Typ aus dem alten Heavyside Layer, (*Etymologische Anmerkung: Heavyside Layer = Katzenhimmel (Musical Cats) / nach dem brit. Physiker Heaviside benannter Teil der Ionosphäre = Heaviside Layer = Heaviside-Schicht.)den man zu Lebzeiten für einen ausgemachten Narren gehalten hatte. Noch nie ist jemand weiter in das Labyrinth auf Askesis vorgedrungen als Ed, weil nur Ed wusste, wo es sich befand. So was machte man entweder für Geld, weil man einen Vertrag mit einer bescheuerten Tochtergesellschaft von EMC unterschrieben hatte. Oder man machte es aus sportlichem Ehrgeiz. Ed trieb sich jedenfalls jahrelang mit diesen extremen Typen herum, Grenzgängern, Himmelsakrobaten, Teilchenjockeys und Draufgängern, die inmitten gewaltiger, schwer durchschaubarer, exotischer Maschinen nach Punkten jagten. Manche von den Typen waren Frauen. An dem Tag, da Liv Hula in ihrem Hypertaucher Saucy Sal (* Saucy Sal = Frecher Salvatore.) aus der Photosphäre der lokalen Sonne zurückgekehrt war, hatte Ed sich im Hotel Venedig auf France Chance IV (* France Chance = Keine Chance.) aufgehalten. Noch nie war jemand so tief gekommen. Kaum war sie wieder in Sicherheit gewesen, hatte man den Jubel noch in einem Lichtjahr Entfernung hören können. Sie war die Erste, die so tief eingedrungen war: Sie war die allererste gewesen! Er hatte vier Wochen lang in einem Frachter im Parkorbit von Tumblehome gehaust, derweil Dany LeFebre den Verlauf der unbekannten Krankheit abwartete, die sie sich auf der Oberfläche zugezogen hatte. Er hatte sie schließlich da herausgeholt. Halb wahnsinnig war sie gewesen. Halb tot. Dabei hatte er sie kaum gekannt.


    Überall, wo ein Kick wartete und sich bestimmte Leute einfanden, um ihn sich zu holen, war auch Ed zur Stelle. Geh tiefer, hieß die Parole: He, tiefer, hörst du? Dann war etwas passiert, woran er sich nicht mehr erinnerte, woraufhin er sich von alledem entfernt hatte. Vielleicht lag es an jemandem, den er kannte; vielleicht lag es an etwas, das er getan hatte; vielleicht lag es doch an Dany, die zu ihm aufgeblickt hatte, ohne je wieder sprechen zu können. Eine einzige Träne war über ihr Gesicht gelaufen. Danach schien es mit Ed ein wenig bergab zu gehen, nicht dass er Leerlauf gehabt hätte. Auf Badmarsh schluckte er Proasavin-D-2 und in den Orbitalstädten des Kauffman Cluster ›drückte‹ er ein Terra-Heroin, das mit den Ribosomen eines maßgeschneiderten Krallenaffen verschnitten war. Als ihm das Geld ausging, betätigte er sich im kleineren Rahmen als Dieb, Dealer und Zuhälter. Na ja, der Rahmen durfte manchmal etwas größer sein. Doch sein Herz unter der nicht mehr ganz so sauberen Weste lechzte nach Leben, und wo lebte es sich intensiver als auf der Schwelle zum Tod. Davon war er schon als Kind überzeugt gewesen, genauer, seit seine Schwester ihn verlassen hatte. Und Ed landete am Strand in Sigma End, wo er sich mit Typen wie dem legendären Billy Anker einließ, der damals von Radio RX-1 besessen war.


    »Mann«, sagte Ed zu Tig, »ich kann dir gar nicht sagen, was der alles durchgezogen hat.« Er grinste. »Ein paarmal war ich mit von der Partie«, sagte er. »Aber das war lange nicht das Größte.«


    Vesicle schwirrte der Kopf. Er hatte Kinder. Er hatte Neena. Er lebte ein Leben. Alles, was Ed ihm da erzählte, kam ihm so sinnlos vor. Er wurde nicht klug daraus. Was hatte aus Ed einen Twink gemacht, wo doch ein Twink das genaue Gegenteil von alledem war? Was bringt es einem, sich in irgendeinem Tank billigen Phantasien hinzugeben, nachdem man auf dem Ereignishorizont eines Schwarzen Lochs gesurft hat?


    Ed grinste sein schlaues Grinsen.


    »Ich seh das so«, sagte er: »Wenn du alles Lohnenswerte getan hast, dann bleibt dir nur noch das zu tun, was sich nicht lohnt.«


    Er wusste also keine Antwort. Vielleicht war er von Natur aus ein Twink, und das Twinken hatte die ganze Zeit auf der Lauer gelegen. Hatte nur auf den richtigen Augenblick gewartet. Dann eines Tages bog er um eine Ecke – auf welchem Planeten eigentlich? – und da hatte es gestanden: BE ANYTHING YOU WANT TO BE. Er hatte bisher nichts ausgelassen, warum sollte er jetzt eine Ausnahme machen? Von da an hatte ihn das being anything he wanted wenn nicht alles so doch das meiste gekostet. Schlimmer noch: Wenn es früher in seinen wilden Jahren nicht viel gegeben hatte, woran ihm wirklich gelegen war, dann gab es jetzt noch weniger davon.


    Er tröstete sich mit dem Vorsatz, das Twinken aufzugeben, sobald er wieder bei Kasse war.


    


    So konnte es nicht weitergehen. Das wusste Ed. Er hatte Schuldträume. Wenn er nachts aufwachte, bekam er Panikattacken. Dann, eines frühen Abends, während er Neena vögelte, passierte das alles auf einmal.


    Jeden Tag durchlief das Gehege einen Zyklus, in dem die Geschäftigkeit unmerklich der Stille wich und diese wiederum der Geschäftigkeit. Das wiederholte sich drei- oder viermal am Tag. Für Ed hatten die Stilleperioden etwas Gespenstisches. Ein kühler Durchzug vernetzte die Kabuffs. Wie Ikonen schimmerten die Bilder vom Kefahuchi-Trakt von den billigen Postern. Die Kinder schliefen oder waren draußen auf dem Müllplatz zwischen hier und der Werft. Ab und zu nieste oder seufzte jemand: Das machte es nur noch schlimmer. Man kam sich gottverlassen vor. So war das immer am frühen Abend und an diesem Abend war es, als hätten alle Menschen aufgehört zu leben, im ganzen Universum, nicht bloß hier drinnen.


    Alles, was Ed hörte, war das heftige Atmen von Neena. Sie nahm eine ganz vertrackte Position ein: bauchunten auf einem Knie, eine Wange gegen die Wand gepresst. »Stoß fester«, nuschelte sie immer wieder. Was Ed, der voller Erinnerung und Melancholie war, veranlasste, seine Position zu korrigieren, und dazu führte, dass er über ihren langen weißen Rücken hinweg den dunklen Schemen auf der Türschwelle sah, der ihn und Neena beobachtete. Erst glaubte Ed seinen Vater zu halluzinieren. Etwas wie pure Düsternis ergoss sich über ihn, eine Erinnerung, die er nicht identifizieren konnte. Dann schauderte er (»Ja«, sagte Neena. »O ja!«) und blinzelte.


    »Jesus. Bist du das, Tig?«


    »Ja. Ich bin es.«


    »Sonst kommst du nie so früh.«


    Vesicle spähte unsicher in das Kabuff, schien eher verwirrt als verletzt. »Bist du das, Neena?«, sagte er.


    »Natürlich bin ich das.« Sie klang verärgert und ungeduldig. Sie stieß Ed beiseite und sprang auf, strich ihren Kittel glatt, fuhr sich mit den Fingern durchs Haar. »Wen hast du erwartet?«


    Tig schien zu überlegen.


    »Keine Ahnung.« Im nächsten Augenblick sah er Ed offen ins Gesicht und sagte: »Ich habe niemanden erwartet. Ich dachte…«


    »Ich glaube, ich geh jetzt besser«, bot Ed an und verkniff sich jede Geste. Er hatte Mühe, seinen Steifen in die Hose zu stopfen.


    Neena starrte ihn an. »Was? Nein«, sagte sie. »Wegen mir musst du nicht gehen.« Plötzlich kehrte sie beiden Männern den Rücken zu und machte sich am Herd zu schaffen. »Mach einer Licht«, sagte sie. »Es ist kalt hier.«


    »Sie können euch keine Kinder machen«, sagte Tig .


    Ihre linke Schulter schien aus eigenem Antrieb zu zucken. »Willst du Nudeln?«, fragte Neena. »Wir haben nämlich nichts anderes.«


    Inzwischen hatte sich Eds Puls beruhigt, seine Konzentration war zurückgekehrt und das Gehege machte wieder Geräusche. Zunächst klang alles ganz normal – das Quengeln von Kindern, Holo-Soundtracks, Klappern, Scheppern, Alltagsgeräusche eben. Dann vernahm er lautere Stimmen. Schreie, die näher kamen. Dann zwei, drei laute, dumpfe Detonationen.


    »Was ist das?«, fragte Ed. »Da laufen welche. Hört ihr?«


    Neena blickte Tig an. Tig blickte Ed an. Die drei blickten von einem zum anderen.


    »Das sind die Cray-Schwestern«, sagte Ed. »Sie kommen wegen mir.«


    Neena widmete sich wieder dem Herd als ginge sie das alles nichts an.


    »Willst du Nudeln?«, fragte sie ungeduldig.


    Ed sagte: »Her mit der Kanone, Tig.«


    Vesicle öffnete etwas, das aussah wie ein Fliegenschrank, und nahm die Waffe heraus. Sie war in einen Lappen gewickelt. Er wickelte sie aus, besah sie einen Augenblick und reichte sie Ed.


    »Was sollen wir machen?«, flüsterte er.


    »Wir hauen hier ab«, sagte Ed.


    »Und was wird aus den Kindern?«, schrie Neena plötzlich. »Ich lass doch meine Kinder nicht im Stich.«


    »Ihr könnt später zurückkommen«, erklärte Tig. »Hinter mir sind sie her.«


    »Wir haben noch nichts gegessen!«, sagte Neena.


    Sie hielt sich am Herd fest. Schließlich konnten sie sie losreißen und machten sich durch das Gehege in Richtung Straint Street davon. Es sollte ewig dauern. Sie stolperten über abgestreckte Glieder durchs bläuliche Halbdunkel. Sie konnten immer nur ein paar Schritte laufen. Neena tat alles, um abgehängt zu werden, und wollte immer wieder die falsche Richtung einschlagen. Immer wenn sie in ein Kabuff platzten, stießen sie irgendetwas oder irgendjemanden um. Jedes Kabuff schien mit jedem anderen verbunden zu sein. Wenn das Gehege dem Irrgarten eines billigen Albtraums ähnelte, dann passte die Verfolgungsjagd genau ins Konzept: Ein ums andere Mal schien sie abzuflauen, nur um Ed keine Atempause zu gönnen und gleich wieder aufzuflammen, aus einer anderen Richtung und heftiger als zuvor. Es entwickelte sich eine Schießerei, die sich entfernte und ausdünnte. Man hörte Schreie und Detonationen. Wer schoss auf wen inmitten der Echos in einem rauchgeschwängerten Kabuff? Bewaffnete Minipunks in Lackmäntelchen. Einwegcultivare mit dreißig Zentimeter langen Stoßzähnen. Silhouetten von Männern, Frauen und Kindern, die mit Marionettenbewegungen vor dem plötzlichen Mündungsfeuer auseinander stoben. Neena Vesicle blickte zurück. Ein Schauder durchlief sie. Sie lachte mit einem Mal.


    »Ich bin ewig nicht mehr so gelaufen«, schnaufte sie.


    Sie schnappte sich Eds Arm. Ihre Augen, lebhaft und leicht schielend vor Aufregung, fanden die seinen. Ed kannte das. Er lachte zurück.


    »Ruhig Blut, Kleines«, sagte er.


    Kurz darauf wurde das Licht grauer. Die Luft wurde kälter. Sie zerstreuten jemandes Abendessen über den Boden – Ed gewahrte einen Bogen aus Flüssigkeit, ein Keramiknapf kreiselte wie eine Münze auf der Kante, in einem Holo-Display glitzerte der Kefahuchi-Trakt zu getragener Orgelmusik – im nächsten Augenblick waren sie draußen auf der Straint Street, keuchend und einander ins Kreuz klopfend.


    Es schneite wieder. Straint, ein Gesichtsfeld aus Mauern und Straßenlaternen, erstreckte sich vor ihnen wie ein Canon voller Konfetti. An den Wänden hingen politische Plakate, die lose im Wind schlappten. Ed fröstelte. Funken, dachte er plötzlich: In allem waren Funken. Mist, dachte er.


    Ein paar Atemzüge später begann er zu lachen.


    »Wir haben es geschafft«, sagte er.


    Auch Tig Vesicle begann zu lachen. »Was sind wir?«, fragte er.


    »Wir haben es geschafft«, sagte Neena versuchsweise. Sie wiederholte es noch ein, zweimal. »Wir haben es geschafft«, sagte sie.


    »Du ganz bestimmt, meine Liebe«, pflichtete ihr Bella Cray bei.


    Ihre Schwester sagte: »Wir konnten uns denken, dass ihr hier rauskommt.«


    »Um ehrlich zu sein, haben wir fest damit gerechnet, meine Liebe.«


    Die beiden standen mitten auf der Straße im wirbelnden Schnee, wo sie schon die ganze Zeit gewartet hatten. Sie waren komplett geschminkt und hielten die großen Handtaschen an den Busen gepresst wie Frauen, die um sieben Uhr abends am Rand des Bekleidungsviertels unterwegs waren, um Spaß zu haben, und nicht abgeneigt, Geistreiches zu trinken, Drogen zu nehmen und sich auf das einzulassen, was die Welt zu bieten hatte. Weil es so kalt war, trugen sie zur Kombination aus schwarzem Rock und Sekretärinnenbluse noch ein hüftlanges Jäckchen aus Pelzimitat. Bella trug außerdem noch ein Pillbox-Hütchen aus dem gleichen Material. Die bloßen Beine über den schwarzen wadenhohen Winterstiefeln waren gerötet und aufgesprungen. Evie Cray hatte den Reißverschluss ihrer Handtasche halb aufgezogen, als sie aufblickte.


    »Oh, du kannst gehen, meine Liebe«, sagte sie zu Neena als sei sie überrascht, sie noch zu sehen. »Wir brauchen dich nicht.«


    Neena Vesicle blickte von Ed zu ihrem Mann. Sie machte eine verlegene Geste.


    »Nein«, sagte sie.


    »Geh schon«, sagte Ed sanft. »Mich wollen sie haben.«


    Neena schüttelte stur den Kopf.


    »Du kannst gehen«, sagte Ed.


    »Ihn wollen wir«, pflichtete Evie Cray ihm bei. »Du gehst jetzt, meine Liebe.«


    Tig Vesicle nahm Neenas Hand. Sie ließ sich ein, zwei Schritte fortziehen, doch Körper und Augen blieben Ed zugewandt. Ed schenkte ihr sein freundlichstes Lächeln. Geh, formten seine Lippen lautlos. Dann laut: »Und danke für alles.«


    Neena lächelte unsicher zurück.


    »Übrigens«, sagte Evie Cray, »deinen lausigen Gatten wollen wir auch.«


    Sie griff in ihre Handtasche, doch Ed hatte bereits den HiLite-Selbstlader in der Hand und hielt ihn Evie so dicht vors Gesicht, dass die Mündung unter dem linken Augen aufsetzte und die Haut eindellte. »Lass die Hand in der Tasche, Evie«, riet er ihr. »Und mach auch sonst keinen Mucks.« Er musterte sie von oben bis unten. »Es sei denn, du führst ein Cultivar spazieren.«


    »Wirst du nie erfahren, du Idiot«, sagte sie.


    »Bring ihn um, Bella!«, sagte sie.


    Ed starrte über ihren Kopf hinweg geradewegs in die Mündung von Bella Crays schwerer Chambers-Pistole. Er zuckte mit die Achseln.


    »Drück ab, Bella!«, sagte er.


    Tig Vesicle beobachtete die Pattsituation und ging dabei langsam rückwärts. Er ließ Neenas Hand nicht los. »Mach’s gut, Ed«, sagte er. Er drehte sich um und lief die Straße hinunter. Anfangs musste er Neena mitziehen, doch dann schien sie aufzuwachen und fing an, mutig mit allen vieren zu rudern. Die beiden erinnerten an einen gewaltigen, linkischen Vogel. Der Schnee hatte ein Einsehen und verwirbelte ihren hampelnden Laufstil. Ed Chianese fiel ein Stein vom Herzen, denn er hatte den beiden eine Menge zu verdanken. Hoffentlich kamen sie miteinander klar und besannen sich auf ihre Kids und waren glücklich.


    »He«, sagte er geistesabwesend, »geht tiefer, hört ihr?«


    »Idiot«, sagte Evie Cray.


    Es tat einen lauten Knall, als die Waffe in ihrer Handtasche losging. Die Tasche explodierte und ein Chambers-Raketengeschoss sang die Straße hinunter. Ed war vor Schreck zusammengefahren und schoss Evie in die linke Gesichtshälfte. Sie erstarrte und kippte ihrer Schwester rückwärts auf die Chambers, sodass Bella ihr, ohne es zu wollen, auch noch in den Hinterkopf schoss. Evie sackte zu Boden, und Ed trat um sie herum und setzte Bella die Mündung der HiLite unters Kinn.


    »Ich hoffe, es war ein Cultivar«, sagte er. Dann drohend: »Lass die Kanone fallen, es sei denn, du führst auch eins spazieren!«


    Bella blickte auf ihre Schwester hinunter, dann sah sie Ed an.


    »Du verdammtes Stück Scheiße«, sagte sie. Sie ließ die Pistole fallen. »Du wirst keine Ruhe mehr haben. Du wirst nie wieder Ruhe finden.«


    »Also kein Cultivar«, sagte Ed. Er zuckte die Achseln. »Tut mir Leid.«


    Er wartete, bis er sicher sein konnte, dass Tig und Neena Vesicle entkommen waren. Dann las er die Waffen auf und floh damit in entgegengesetzter Richtung. Er hatte keine Ahnung, wohin. Der Schnee ging bereits in Regen über. Hinter sich hörte er Bella nach ihren Söldnerpunks schreien. Er warf einen Blick über die Schulter und sah, wie sie sich abmühte ihre Schwester in eine sitzende Position zu bringen. Unter dem Licht der Straßenlaterne schlappten die Reste von Evies Kopf wie nasse Stofffetzen vor und zurück. Aus kürzester Entfernung, dachte er. Direkt zwischen die Augen.
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    Risikokapital


    


    Wieder in London sperrte er noch am selben Tag das Haus in Chiswick ab und zog in Annas Wohnung.


    Viel brachte er nicht mit, was ein Glück war, denn Dinge anzuhäufen war eine von Annas Strategien, sich gegen ihre Gedanken abzuschotten. Um es gleich zu sagen, die Wohnung war wie ein Schlauch geplant: fast jedes Zimmer mit anderen Abmessungen und nur über die anderen zu erreichen. Man wusste nie, wo man gerade war. Tageslicht gab es nur wenig. Sie hatte das wenige noch gedämpft, indem sie die Wände toskanisch gelb gestrichen und dann mit einer Spezialrolle in blassem Terrakotta marmoriert hatte. Küche und Klo waren winzig und die Wände des Letzteren mit blau-goldenen Fischen bemalt. Überall gab es Masken, Wimpel, chinesische Lampenschirme, staubige Vorhangstücke, abgesplitterte Glaskandelaber und riesige getrocknete Früchte aus Ländern, die sie nie besucht hatte. Ihre Bücher quollen förmlich aus den gebogenen Weichholzregalen über den melassefarbenen Boden.


    Kearney hatte vorgehabt, auf dem Futon im Hinterzimmer zu schlafen, doch sobald er dalag, bekam er Herzrasen und wurde von unerfindlichen Ängsten gequält. Nach zwei Nächten flüchtete er sich in Annas Bett. Das war vielleicht ein Fehler.


    »Es ist, als wären wir wieder verheiratet«, sagte Anna, als sie eines Morgens aufwachte und ihn mit einem peinlich strahlenden Lächeln beglückte.


    Als Kearney aus dem Bad kam, hatte sie verlorene Eier mit altbackenem Toast gemacht; auch die Croissants waren altbacken. Es war neun Uhr morgens, und der Tisch war hübsch mit Platzdeckchen und brennenden Kerzen gedeckt. Im Großen und Ganzen schien es ihr aber besser zu gehen. Im Waterman’s Arts Centre belegte sie einen Yogakurs. Sie hörte auf, sich Zettel zu schreiben, obwohl sie die alten an der Rückseite der Schlafzimmertür hängen ließ, wo sie Kearney mit vergessenen emotionalen Pflichten konfrontierten. Jemand liebt Dich. Jede Nacht starrte er lange in das Streiflicht an der Zimmerdecke und lauschte dem murmelnden Verkehr auf der Chiswick Bridge. Sobald er sich eingewöhnt hatte, fuhr er nach Fitzrovia, um mit Tate zu reden.


    


    Es war ein nasskalter Montagnachmittag. Der Regen hatte die Straßen östlich der Tottenham Court Road geleert.


    In die Forschungssuite – ein Nebengebäude des Imperial College, das man vor kurzem der freien Marktwirtschaft überantwortet hatte – gelangte man durch einen tristen, aber sauberen Kellervorhof mit mattiertem Namensschild und frisch aufgearbeiteten schwarzen Eisengittern. Ein paar Straßen weiter östlich hätte das gleiche Gebäude eine Literatur-Agentur beherbergt. Die Ventilatoren waren offen und laut und hinter den Mattglasscheiben war Bewegung. Die Geräusche eines Radios sickerten nach draußen. Kearney ging die Steintreppe hinunter und tippte auf dem Keypad neben der Tür seinen Zugangscode ein. Als das nichts half, drückte er den Knopf der Sprechanlage und wartete. Die Sprechanlage knisterte, aber niemand meldete sich und niemand betätigte den Türöffner.


    Ein paar Atemzüge später rief er: »Brian?«


    Er drückte wieder den Summer, hielt den Knopf mit dem Daumen gedrückt. Keine Antwort. Er stieg auf Straßenniveau zurück und spähte durch die Gitter. Diesmal war keine Bewegung zu sehen, und zu hören waren nur noch die Ventilatoren.


    »Brian?«


    Schließlich sagte er sich, dass alles nur Einbildung gewesen war. In dem Labor war niemand. Kearney schlug den Kragen der Lederjacke hoch und marschierte in Richtung Centre Point. Er war noch nicht am Ende der Straße, als ihm der Gedanke kam, Tate zu Hause anzurufen. Tates Frau meldete sich. »Ganz recht, nicht hier«, sagte sie. »Und ich sage das nicht ungern. Er ist fort, als wir noch schliefen.« Sie überlegte einen Augenblick lang, ehe sie trocken hinzusetzte: »Falls er überhaupt nach Hause gekommen ist letzte Nacht. Wenn Sie ihn sehen, richten Sie ihm aus, dass ich die Kinder wieder nach Baltimore bringe. Und das ist keine leere Drohung.« Kearney starrte auf das Handy und versuchte sich an ihren Namen oder ihr Aussehen zu erinnern. »Na ja«, sagte sie, »das ist mir jetzt so rausgerutscht.« Als er nicht antwortete, sagte sie mit scharfer Stimme: »Michael?«


    Kearney war sich einigermaßen sicher, dass sie Elisabeth hieß, aber Beth genannt wurde. »Tut mir Leid«, sagte er. »Beth.«


    »Siehst du?«, sagte Tates Frau. »Ihr seid alle gleich. Warum schlägst du nicht so lange an die verdammte Tür, bis er aufwacht?« Dann sagte sie: »Meinst du, er hatte ’ne Frau bei sich. Da wär ich nämlich froh. Das würde ihn so menschlich machen.«


    Kearney sagte: »Hör zu, bleib am Apparat, ich…«


    Er hatte sich umgedreht und sah, wie Tate die Stufen heraufkam, innehielt, nach links und rechts blickte und sich mit raschen Schritten Richtung Gower Street entfernte. »Brian!«, rief Kearney. Das Handy kreischte unter der Lautstärke. Er unterbrach die Verbindung, rannte hinter Tate her und brüllte »Brian! Ich bin’s« und »Brian, was, zum Teufel, ist los mit dir?«


    Tate reagierte nicht. Er stopfte die Hände in die Taschen und zog den Kopf ein. Inzwischen regnete es heftiger. »Tate!«, rief Kearney. Tate blickte über die Schulter, erschrak und begann zu laufen. Bis Kearney ihn am Bloomsbury Square eingeholt hatte, waren sie beide außer Atem. Kearney packte Tate bei den Schultern der grauen Snowboarderjacke und riss ihn herum. Tate tat einen keuchenden Schluchzer.


    »Lass mich in Ruhe«, sagte er und stand da, gab sich geschlagen, das Wasser strömte ihm übers Gesicht.


    Kearney ließ ihn los.


    »Ich verstehe dich nicht«, sagte er. »Was ist los?«


    Tate rang noch nach Luft, als er die Geste machte. »Du stehst mir bis hier«, sagte er atemlos.


    »Was?«


    »Ich bin es leid mit dir. Ich habe es satt, verstehst du? Wir wollten die Sache zusammen durchziehen. Aber du bist nie da, du meldest dich nicht und jetzt will dieser dämliche Gordon neunundvierzig Prozent von uns an eine Handelsbank verkaufen. Von finanziellen Dingen verstehe ich nichts. War auch nie meine Absicht. Wo warst du in den letzten vier Wochen?«


    Kearney nahm ihn bei den Unterarmen.


    »Sieh mich an«, sagte er. »Alles ist in Ordnung.« Er zwang sich zu lachen. »Jesus, Brian«, sagte er. »Du bist manchmal eine harte Nuss.« Tate musterte ihn verdrießlich, dann lachte er auch.


    »Weißt du was?«, sagte Kearney. »Lass uns auf einen Drink in den Lymph Club gehen.«


    Doch Tate war so leicht nicht umzustimmen. Er hasse den Lymph Club, sagte er. Außerdem gebe es genug Arbeit. »Weißt du was? Wir gehen jetzt zusammen ins Labor zurück.«


    Kearney erlaubte sich ein Lächeln und willigte ein.


    Die Suite roch nach Katzen, verdorbenen Nahrungsmitteln und Giraffe-Bier. »Die meisten Nächte schlafe ich hier am Boden«, entschuldigte sich Tate. »Ich habe nicht mal Zeit, nach Hause zu gehen.« Unter seinem Arbeitsplatz stöberten die Katzen in einem Wust aus Burgerschachteln. Ihre Köpfe fuhren hoch, als Kearney hereinkam. Der Kater war im Nu bei ihm und scharwenzelte um seine Füße, doch die Katze blieb, wo sie war, setzte sich und wartete, wobei das Licht eine transparente Korona aus dem weißen Fell zauberte. Kearney fuhr ihr mit der Hand über den kleinen spitzen Kopf und lachte.


    »Ein Haus voller Primadonnen.«


    Tate sah verwirrt drein. »Sie haben dich vermisst«, sagte er. »Aber komm mal mit.«


    Er hatte die normale Lebensdauer eines Qubits auf das Acht- und Zehnfache gesteigert. Sie räumten ganz hinten im Raum den Abfall rings um den niedrigen Schrank beiseite und setzten sich vor einen der großen Flachbildschirme. Die Katze schlich mit aufgestelltem Schwanz umher oder hockte auf Kearneys Schulter und schnurrte ihm ins Ohr. Die Testergebnisse entwickelten sich nacheinander wie Schübe synaptischer Aktivität im dekohärenzfreien Raum. »Es ist kein Quantencomputer«, sagte Tate, nachdem Kearney ihm gratuliert hatte, »aber ich glaube, momentan sind wir dem Kielpinski-Team um eine Nasenlänge voraus. Verstehst du jetzt, warum ich dich hier brauche? Ich will nicht, dass Gordon uns in dem Augenblick verramscht, wo man uns alles zahlt, was wir haben wollen.« Er langte nach der Tastatur. Kearney hielt ihn auf.


    »Was ist mit der anderen Sache?«


    »Welcher anderen Sache?«


    »Die Störung in dem Modell oder was das war.«


    »Ach das«, sagte Tate. »Na ja, ich hab alles damit angestellt.« Er tippte ein paar Tasten. Ein neues Programm startete. Polarblaues Licht huschte über den Schirm; die Orientalin auf Kearneys Schulter versteifte sich; dann erblühte vor ihnen das besagte Testergebnis, während das Beowulfsystem mit der Raumsimulation begann. Diesmal war die Illusion viel langsamer und deutlicher. Irgendwo hinter dem Code raffte sich etwas zusammen, um gleichsam vor ihm aufzusprießen – auf dem ganzen Schirm. Millionen farbiger Lichter, schäumend und Haken schlagend wie ein verstörter Fischschwarm. Die weiße Katze stürzte sich so heftig von Kearneys Schulter auf den Schirm, dass das Gerät verrutschte. Bestimmt eine halbe Minute lang strömten und ruckten die Fraktale über den Schirm. Dann war mit einem Mal alles vorbei. Die Katze, deren Fell den eisblauen Schein des Bildschirms reflektierte, tänzelte noch eine Weile herum, verlor das Interesse und fing an, sich affektiert zu putzen.


    


    »Was hältst du davon?«, fragte Tate. »Kearney?«


    Kearney saß wie gebannt da, starrte ins Leere und kraulte die Katze auf seinem Schoß. Kurz vor dem fraktalen Feuerwerk, gerade als das Modell kollabiert war, da hatte er noch etwas anderes gesehen. Gab es denn keine Rettung für ihn? Wie passte das alles zusammen? Schließlich brachte er heraus: »Es ist wahrscheinlich doch ein Artefakt.«


    »Sag ich doch«, sagte Tate. »Daran weiterzubasteln ist sinnlos.« Er lachte. »Die Katze sieht das vielleicht anders.« Als Kearney nicht darauf einging, machte er weiter und setzte einen anderen Test in Gang.


    Nach etwa fünf Minuten sagte er, als setze er eine begonnene Unterhaltung fort: »Ach, und irgendein Verrückter war hier, der dich sprechen wollte. Mehr als einmal. Strake hieß er.«


    »Sprake«, sagte Kearney.


    »Sag ich doch.«


    Kearney kam es vor, als sei er mitten in der Nacht aufgewacht, todunglücklich. Er setzte die weiße Katze vorsichtig auf den Boden und sah sich in der Suite um. Wie hatte Sprake hierher gefunden?


    »Hat er was mitgenommen?« Er zeigte auf den Monitor. »Hat er das auch gesehen?«


    Tate lachte. »Du machst Witze. Ich lass doch niemanden hier rein. Er ist im Vorhof auf und ab gegangen, hat wild mit den Armen gestikuliert und mir in irgendeinem Kauderwelsch eine Standpauke gehalten.«


    »Hunde, die bellen, beißen nicht«, sagte Kearney.


    »Nach dem zweiten Besuch hab ich den Türcode geändert.«


    »Hab ich gemerkt.«


    »Man kann nie wissen«, sagte Tate zu seiner Verteidigung.


    


    Ungefähr fünf Jahre, nachdem Kearney die Würfel gestohlen hatte, war er Sprake begegnet. Die Begegnung ergab sich in einem überfüllten Pendlerzug, der über Kilburn nach Euston fuhr. Die Wände des Kilburndurchstichs waren voller Graffiti, Explosionen in Rot und Purpur und Grün, ausgeführt mit Sorgfalt und Übermut, Formen wie von abbrennenden Feuerwerkskörpern, Formen so üppig wie feuchte tropische Früchte, Spielereien mit glänzenden Oberflächen. Eddie, Daggo, Mince – mehr Bilder als Namen. Nachdem man das gesehen hatte, fand man alles andere hier bedrückend und öde.


    Der Bahnsteig in Kilburn war wie leer gefegt. Trotzdem wartete der Zug dort besonders lange. Und tatsächlich kam da ein Mann herbeigeeilt. Er hatte rotes Haar, blasse harte Augen und einen alten gelben Bluterguss, der sich über die ganze linke Wange zog. Er trug einen gegürteten Armeemantel ohne Jacke oder Hemd darunter. Obwohl sich die Türen jetzt schlossen, rührte sich der Zug nicht von der Stelle. Kaum war der Mann im Abteil, drehte er sich eine Zigarette und begann genussvoll zu rauchen, lächelte und nickte den anderen Passagieren zu. Die Männer starrten auf ihre polierten Schuhe. Die Frauen musterten die Unmenge an sandfarbenem Brusthaar und wechselten verärgerte Blicke. Obwohl sich die Türen geschlossen hatten, blieb der Zug, wo er war. Nach ein, zwei Minuten streifte der Mann den Ärmel zurück und sah auf die Uhr, wobei das Wort FUGA sichtbar wurde, das auf die Innenseite des schmutzigen Handgelenks tätowiert war. Er grinste und wies mit dem Kinn nach draußen auf die Graffiti.


    »Sie nennen es Sprühen«, sagte er an die Adresse einer Frau. »Wir sollten auch so leben.« Augenblicklich entfaltete sie ihren Daily Telegraph.


    Sprake nickte, als habe sie etwas erwidert. Er nahm die Zigarette aus dem Mund und besah sich das flach gedrückte, poröse, speichelgefleckte Ende. »Pack«, sagte er. »Jawohl, ihr seht aus wie ein Haufen selbstzufriedener Tyrannen.« Lauter Angestellte im IT-Bereich und Immobilienmakler, alle um die fünfundzwanzig, die mit Designerkrawatte oder Schulterpolstern den gefürchteten Wirtschaftsprüfer aus der Stadt mimten. »Braucht ihr das wirklich?« Er lachte. »Wir sollten unsere Namen an die Gefängniswände sprühen«, brüllte er. Sie rückten von ihm ab, bis nur noch Kearney übrig war.


    »Was dich angeht«, sagte er und blickte interessiert zu Kearney auf, den Kopf nach Vogelart zurück und zur Seite, gekippt und die Stimme zu einem kaum hörbaren Murmeln gesenkt: »Du musst einfach weitertöten, nicht wahr? Weil du es dir nur so vom Leibe halten kannst, hab ich Recht?«


    Die Begegnung hatte bereits den gleichen Kick des Unbehagens – diese Aura, diese gesteigerte epileptische Vorahnung –, den viele Ereignisse im Kielwasser des Shranders angenommen hatten, gerade als werfe diese Entität ein besonderes, aus ihr selbst kommendes Licht auf die Dinge. Doch zu der Zeit betrachtete Kearney sich noch als Anfänger oder Suchender. Er hoffte noch immer, etwas Positives zu erreichen. Er wollte noch immer seinen Rückzug vom Shrander von einer Gegenkraft begleitet wissen – einer Bewegung hin zu ihm –, von der trotzdem so etwas wie eine transformierende Begegnung ausgehen konnte. Doch in Wahrheit hatte er bis zu seiner Begegnung mit Sprake die Würfel entscheiden lassen und zufallsbestimmte Reisen unternommen und war nirgends angekommen und das ging nun schon seit Ewigkeiten so. Er spürte einen kurzen Schwindel (der womöglich daher rührte, dass der Zug anzog und weiterfuhr nach Hampstead South, langsam zuerst dann schneller und schneller) und langte, weil er zu fallen glaubte, Halt suchend nach Sprakes Schulter.


    »Woher wissen Sie das?«, sagte er. Die eigene Stimme klang heiser und bedrohlich für ihn. Sie hörte sich an wie etwas, das lange nicht benutzt worden war.


    Sprake beäugte ihn, dann kicherte er in die Runde der Wirtschaftsprüfer.


    »Ein Schubs«, sagte er, »ist so gut wie ein Augenzwinkern. Für ein blindes Pferd.«


    Er war absichtlich fortgerückt, als Kearney Halt suchte. Kearney fiel halb in die Frau, die sich hinter ihrem Daily Telegraph versteckte, kam mit einer Entschuldigung wieder auf die Füße und begriff im selben Augenblick, wie gut sich der Körper auf Metaphern verstand. Schwindel. Er war auf der Flucht. Davon war ein für alle Mal nichts Gutes zu erwarten. Seit ihm die Würfel in die Hände gefallen waren, befand er sich im freien Fall. Er stieg zusammen mit Sprake aus, und sie durchquerten die lärmende, gewienerte Bahnhofshalle und traten zusammen auf die Euston Road hinaus.


    


    In den folgenden Jahren entwickelten sie ihre Theorie über den Shrander, die gleichwohl kein Element einer Erklärung enthielt und so gut wie nie artikuliert wurde, außer durch ihre Aktionen. Eines Samstagnachmittags in einem Zug nach Leeds hatten sie in dem zugigen Bereich zwischen zwei Waggons eine alte Frau ermordet und ihr, bevor sie sie in die Toilettenkabine stopften, mit einem roten Gelstift in die Achselhöhle geschrieben: Send me an eon heart / Seek it inside (*Nach Auskunft des Autors ein Zitat aus seinem Gedicht in seiner Kurzgeschichte The Gift.) Es war ihre erste gemeinsame Leistung. Später dann, in einer ironischen Verkehrung der üblichen Zielrichtung, liebäugelten sie mit Brandstiftung und dem Töten von Tieren. Zunächst erfuhr Kearney eine gewisse Erleichterung, wenn auch nur durch die damit verbundene Kameraderie oder Verschworenheit. Sein Gesicht, das inzwischen so eingefallen war wie das eines Toten, entspannte sich. Er verwandte mehr Zeit auf seine Arbeit.


    Doch am Ende zeigte sich, dass Verschworenheit bereits alles war, worum es dabei ging. Trotz dieser Goodwillbekundungen blieb seine Lage unverändert: Der Shrander war nicht abzuschütteln. Inzwischen beanspruchte Sprake mehr und mehr von seiner Zeit. Seine Karriere lahmte. Seine Ehe mit Anna scheiterte. Mit dreißig war er sklerös vor lauter Sorge.


    Wenn er nachließ, machte Sprake ihm Dampf.


    »Du glaubst immer noch, es ist nicht real«, konnte er plötzlich auf seine nachsichtige, anzügliche Tour sagen. »Hab ich Recht?«


    Dann: »Nun komm schon, Mick. Mickey. Michael. Mir kannst du es doch sagen.«


    Valentine Sprake war bereits in den Vierzigern und lebte noch zu Hause. Seine Familie betrieb in Nord-London einen Second-Hand-Laden für Bekleidung. Da war eine alte Frau mit einem leichten mitteleuropäischen Akzent, die ihre Zeit damit verbrachte, in einer kraftlosen Trance zu jenem sonderbar verrenkten Exemplar religiöser Wandkunst hochzublicken. Sprakes Bruder, ein Junge von ungefähr vierzehn, saß tagaus, tagein hinter der Ladentheke und kaute etwas, das nach Anis roch. Alice Sprake, die Schwester, mit ihren schweren Gliedern und ihrem leeren, begriffsstutzigen Lächeln, ihrem olivgrünen Teint und dem dunklen Flaum unter der Nase betrachtete Kearney aus großen braunen Augen. Wann immer kein Dritter zugegen war, setzte sie sich neben ihn und legte ihm die feuchte Hand zärtlich auf den Penis. Er bekam augenblicklich eine Erektion, und sie entblößte ihre schlechten Zähne zu einem besitzergreifenden Lächeln. Nie sah das jemand, doch egal wie beschränkt die Familie sonst war, besaßen die Sprakes allesamt eine vernichtende Intelligenz.


    »Du hättest wohl gerne einen Fick mit ihr?«, sagte Sprake. »Schieb mit ihr ’ne heiße Nummer, Mickey, alter Junge. Mir soll’s recht sein, aber…« – er brüllte vor Lachen – »die beiden anderen sind bestimmt dagegen.«


    Es war Sprake, der ihn mit Europa bekannt machte.


    In Frankfurt brachten sie türkische Prostituierte um, in Antwerpen einen mailändischen Modedesigner. Gegen Ende der sechsmonatigen Orgie saßen sie in einem guten italienischen Restaurant gegenüber dem Kurhaus-Hotel in Den Haag und speisten zu Abend. Über der See kam ein Wind auf, blies Sand in den Vorhof und legte sich wieder. Die Lampe über dem Tisch pendelte und die Schatten der Weingläser auf dem Tischtuch benahmen sich ähnlich verzwickt wie die Kern- und Halbschatten in einem Planetensystem. Dazwischen bewegte sich Sprakes Hand, bis sie sich hinlegte, alle fünfe von sich gestreckt, als sei sie fix und fertig.


    »Wir sitzen hier wie Bären in der Grube«, sagte er.


    »Meinst du, wir wären besser nicht gekommen?«


    »Crespelle und Ricotta«, sagte Sprake. Er pfefferte die Speisekarte auf den Tisch. »Was, zum Teufel, ist das?«


    Nach ein, zwei Stunden schlenderte draußen im Zwielicht ein Junge vorbei. Er war vielleicht fünf Fuß zehn Zoll groß und sechsundzwanzig Jahre alt. Sein Haar war nach hinten gestrafft und zu einem festen Zopf geflochten, er trug gelbe Hosen mit hoher Taille und angesetzten, hinten gekreuzten gelben Hosenträgern. Das Stofftier, das er bei sich trug, war auch in passendem Gelb gehalten. Obwohl der Junge eine schmächtige Statur hatte, wirkten Schultern, Hüften und Oberschenkel wohlgerundet. Sein Gesicht trug den selbstzufriedenen und irgendwie aufsässigen Ausdruck jemandes, der seine Phantasie öffentlich auslebt.


    Sprake grinste Kearney an.


    »Sieh dir das an«, raunte er. »Er will, dass du ihn wegen seiner Sexualität in ein Todeslager steckst, und du willst ihn erwürgen, weil er ein Schafskopf ist.« Er wischte sich den Mund ab und erhob sich. »Vielleicht könnt ihr zwei euch einigen.« Später auf ihrem Hotelzimmer sahen sie auf das hinab, was sie dem Jungen angetan hatten. »Siehst du das?«, fragte Sprake. »Wenn dir das nichts sagt, ist dir nicht mehr zu helfen.« Als Kearney ihn lediglich anstarrte, zitierte er mit der tiefen Empörung des Meisters über seinen Lehrling:


    »It was a mystery to them that they were in the Father all along without knowing it.« (*Ähnlicher Wortlaut in Gospel of Truth (Evangelium Veritatis):


    It was a great wonder (marvel) that they were in the Father without knowing Him… = Es war ein großes Wunder, dass sie im Vater waren, ohne ihn zu kennen…)


    »Wie bitte?«, sagte der Junge. »Was?«


    Bei diesen Verständigungsversuchen kam nie viel heraus. Obwohl ihre Verbindung nie ganz den Anschein erweckte, so etwas Positives wie ein Fehler zu sein, erwies sich Sprake im Laufe der Jahre als unzuverlässiger Komplize, dessen Motive so unergründlich waren – übrigens auch für ihn selbst – wie die Metaphysik, die ihm angeblich die Erklärungen lieferte für alles, was sich zutrug. An jenem Nachmittag im Zug nach Euston hatte er nur Anschluss gesucht, den folie à deux, der seinen eigenen emotionalen Wünschen entgegenkam. Trotz all der Worte, die er machte, wusste er so gut wie nichts.


    


    Es war schon spät, Kerzenschein flackerte an den Wänden von Anna Kearneys Apartment, wo sie sich im Schlaf wälzte, die Arme warf und vor sich hin murmelte. Aus Hammersmith rollte spärlicher Verkehr auf die A316, kam über die Brücke und summte nach Westen und Süden davon. Kearney würfelte. Die Würfel kullerten und purzelten. Seit zwanzig Jahren waren sie sein geheimes Vexierspiel, Teil des Rätsels, um das sich sein Leben drehte. Er pflückte sie vom Teppich, wog sie in der Hand und warf sie wieder, nur um sie purzeln und springen zu sehen wie Insekten in einer Hitzewelle.


    Und so sahen sie aus:


    Trotz ihrer Farbe waren sie weder aus Elfenbein noch aus Knochenmaterial. Jede Seite war kreuz und quer von hauchfeinen Sprüngen durchzogen, sodass Kearney einmal gedacht hatte, sie könnten vielleicht aus Porzellan sein. Sie hätten aus Porzellan sein können. Sie hätten uralt sein können. Aber sie waren wohl eher nichts von beidem. Ihr Gewicht, ihre Griffigkeit hatten ihn von Zeit zu Zeit an Pokerwürfel erinnert oder an die Spielsteine des chinesischen Ma-Jongg. Jede Seite trug ein tief eingraviertes Symbol. Diese Symbole waren gefärbt. (Manche Farben, besonders Blau und Rot, wirkten bei jeder Beleuchtung zu hell. Andere zu düster.) Die Symbole waren nicht zu entziffern. Er hielt sie für Elemente eines piktografischen Alphabets. Dann für Elemente eines Zahlensystems. Dann glaubte er, sie hätten sich von Zeit zu Zeit zwischen zwei Würfen geändert, als beeinflusse das Resultat eines Wurfes das System an sich. Bald wusste er nicht mehr, was er denken sollte. Aber er hatte den Symbolen Namen gegeben: Voortman-Kombination, Ausgelassener Drache, Großes Hirschgeweih. Er hatte keinen Schimmer, welcher Teil seines Unterbewusstseins diese Namen abgesondert hatte. Alle verursachten ihm Unbehagen, doch bei den Worten Großes Hirschgeweih bekam er eine Gänsehaut. Es gab ein Symbol, das wie eine Küchenmaschine aussah. Ein anderes sah wie ein Schiff aus, ein altes Schiff. Blickte man so, war es ein altes Schiff. Blickte man anders, erinnerte es an gar nichts. Anblicken war also keine Lösung: Woher sollte man wissen, wann man richtig blickte? Im Laufe der Jahre hatte Kearney in den Symbolen Pi gesehen. Er hatte die Planck’sche Konstante gesehen. Er hatte ein Modell der Fibonacci-Reihe gesehen. Er glaubte, einen Code für die Anordnung von Sauerstoffverbindungen in den einfachen Proteinmolekülen der autokatalytischen Gruppe gesehen zu haben.


    Jedes Mal wenn er die Würfel aufhob, wusste er so wenig wie beim ersten Mal. Jeden Tag begann er von vorne.


    Er saß in Anna Kearneys Schlafzimmer und würfelte.


    Woher sollte man wissen, wie man blicken musste?


    Mit einem Frösteln sah er, dass er das Hirschgeweih gewürfelt hatte. Er kippte es rasch um und schaufelte die Würfel in den Lederbeutel zurück. Ohne sie, ohne die Regeln, die er sich ausgedacht hatte, um ihre Kombinationen zu beherrschen, ohne irgendetwas war er nicht mehr in der Lage, Entscheidungen zu treffen. Er legte sich neben Anna, stützte sich auf den Ellbogen und sah ihr zu, wie sie schlief. Sie sah ausgehöhlt aus aber friedlich, wie jemand, der sehr alt war. Er flüsterte ihren Namen. Sie wurde nicht wach, murmelte aber und bewegte die Beine ein wenig auseinander. Sie sonderte eine greifbare Wärme ab.


    Zwei Nächte zuvor hatte er ihr Tagebuch gefunden und darin diese Passage gelesen:


    


    Ich sehe mir das Video aus Amerika an, das Michael von mir gemacht hat, und ich kann diese Frau schon nicht mehr ausstehen. Hier starrt sie vom Monster Beach auf die Bucht hinaus, beschattet die Augen mit der Hand. Hier zieht sie sich aus, betrunken; oder liest Treibholz auf, lächelt und lächelt. Sie tanzt im Sand. Jetzt sieht man sie vor einem leeren Kamin rücklings auf den Ellbogen liegen, in hellbunter Hose und weichem Wollpullover. Die Kamera wandert über ihren Körper. Sie lacht dem Liebhaber hinter der Kamera zu. Sie hat die Knie angezogen, leicht geöffnet. Ihr Körper wirkt entspannt aber überhaupt nicht sinnlich. Deshalb wird ihr Liebhaber enttäuscht sein: mehr noch, weil sie so gut aussieht. Ob es an diesem Zimmer liegt? Dieser Kamin hintergeht sie, er liefert einen zu deutlichen Rahmen, er kippt sie ins Hochrelief Ihre Energie wird aus dem Bildbereich hinausprojiziert. Sie sucht Blickkontakt. Es ist eine Katastrophe. Er ist an ein schmaleres Gesicht gewöhnt, an hohle Wangen, an eine Körpersprache, die sich abwechselnd der Grammatiken von Kummer und Sex bedient. Weder selbstverloren noch zitternd vor Entbehrung ist sie nicht mehr die Frau, die er kennt. Er ist größeren Hunger gewöhnt.


    Zu jemandem, der so glücklich ist, fühlt er sich nicht hingezogen.


    


    Kearney wandte sich von der schlafenden Frau ab. Hatte sie Recht mit dem, was sie da schrieb? Er dachte darüber nach, was er diesen Nachmittag auf Tates Flachbildschirm gesehen hatte. Er musste unbedingt wieder mit Sprake reden; darüber fiel er in Schlaf.


    


    Als er aufwachte, kniete Anna über ihm.


    »Erinnerst du dich noch an meinen russischen Hut?«, sagte sie.


    »Was?«


    Kearney starrte schlaftrunken zu ihr auf. Er sah auf die Uhr. Zehn Uhr morgens und die Vorhänge waren aufgezogen. Das Fenster stand offen. Das Zimmer war lichtdurchflutet, Geräusche von Leuten, von Verkehr. Anna hielt einen Arm auf dem Rücken und stützte sich vornüber auf den anderen. Der Ausschnitt des weißen Baumwollnachthemds hing so, dass er ihre Brüste sehen konnte, die zu berühren sie ihn aus einem unerfindlichen Grund nie ermutigt hatte. Sie roch nach Seife und Zahnpasta.


    »Wir wollten ins Kino nach Fulham, es war ein Film von Tarkowski, ich glaube er hieß Mirror. Aber ich ging zum falschen Kino, und es war bitterkalt, und ich saß draußen auf den Stufen und habe auf dich gewartet, bestimmt eine Stunde. Als du kamst, konntest du nur meinen russischen Hut sehen.«


    »Ich erinnere mich an den Hut«, sagte Kearney. »Du hast gemeint, er macht dein Gesicht zu dick.«


    »Breit«, sagte Anna. »Ich sagte, er macht mein Gesicht zu breit. Und du hast ohne zu zögern gesagt: ›Er macht aus deinem Gesicht dein Gesicht. Das ist alles, Anna: dein Gesicht.‹ Weißt du, was du noch gesagt hast?«


    Kearney schüttelte den Kopf. Er wusste nur noch, dass sie ihr zuliebe die Kinos von Fulham abgeklappert hatten.


    »Du hast gesagt: ›Jede Sekunde, die man damit verbringt, sich zu entschuldigen, ist eine verlorene Sekunde.‹«


    Sie sah still auf ihn herab. Dann: »Ich kann dir gar nicht sagen, wie sehr ich dich dafür geliebt habe.«


    »Freut mich.«


    »Michael?«


    »Ja?«


    »Ich möchte, dass du mich in meinem russischen Hut fickst.«


    Sie nahm den Arm aus dem Rücken und da war er in ihrer Hand, ein seidig schimmerndes graues Pelzding von der Größe einer Katze. Kearney musste lachen. Auch Anna lachte. Sie setzte den Hut auf und sah auf der Stelle zehn Jahre jünger aus. Ihr Lächeln war breit und hübsch und so verwundbar wie ihre Pulsadern. »Ich habe nie verstanden, warum jemand einen russischen Hut aufsetzt, um sich einen Tarkowski anzusehen«, sagte er. Er schob ihr das Nachthemd ins Kreuz und langte hinunter. Sie stöhnte. Er war noch imstande zu denken, was er oft dachte: Vielleicht ist es jetzt gut, erlöse mich endlich, stoße mich durch die Wand zwischen mir und mir.


    Er dachte: Vielleicht wird sie das vor mir retten.


    Später erledigte er einen Anruf mit dem Ergebnis, dass er am Nachmittag desselben Tages Valentine Sprake traf, der am Taxistand Victoria Station auf und ab ging, derweil ihm zwei, drei schwarze Tauben immerzu zwischen die Füße liefen. Lahme, hinkende Tiere. Sprake sah missmutig drein.


    »Ruf mich nie wieder unter dieser Nummer an«, sagte er.


    »Wieso?«, fragte Kearney.


    »Weil ich es, verflucht noch mal, nicht will.«


    Er zeigte mit keinem Wort, dass er sich entsann, was bei ihrer letzten Begegnung passiert war. Ihr Erlebnis mit dem Shrander – ihre Flucht, sofern der Begriff auf Sprakes Verschwinden zutraf, war etwas ganz Privates, so privat wie Wahnsinn: ein derart verinnerlichter Dialog, dass man ihn nur unvollständig und unzuverlässig aus der Summe ihrer Handlungen folgern konnte. Kearney bugsierte ihn in ein Taxi, und sie fuhren durch den geronnenen Verkehr von Central London hinaus zum Lea Valley, wo die Shopping Parks und Industriegebiete noch eingebettet waren in ein verkümmerndes Netz aus Wohnstraßen, weder schmuck noch schmutzig, weder neu noch alt, in denen Mittagsjogger und halb tote herrenlose Katzen hausten. Sprake starrte mürrisch aus dem Fenster auf die Leichtmetallfassaden und leer stehenden Gebäude. Er schien in sich hineinzuflüstern.


    »Hast du dieses Kefahuchi-Ding gesehen?«, fragte Kearney zögerlich. »In den Nachrichten, meine ich?«


    »Was für Nachrichten?«, sagte Sprake.


    Plötzlich zeigte er auf ausgestellte Blumen auf dem Gehsteig vor einem Floristen. »Und ich dachte, es wären Kränze«, sagte er mit einem freudlosen Lachen. »Düster und trotzdem farbenfroh«, setzte er hinzu. Danach hellte seine Laune sich auf, auch wenn er immer wieder leise und verächtlich »Nachrichten!« sagte, bis sie die Geschäftsstelle des MVC-Kaplan erreichten, die still, warm und menschenleer war am Ende eines Arbeitstages.


    Gordon Meadows hatte seine Karriere mit Gen-Patentierung begonnen und kam dann, nach einer Reihe spektakulärer Markteinführungen für ein Pharmaunternehmen mit Sitz in der Schweiz, quasi durch die Nebentür und mühelos zu Geld. Er spezialisierte sich auf Ideen, Innovationen und Forschungsergebnisse aus erster Hand. Seine Methode bestand darin, eine reine, schwerelose Blase aufsteigen zu lassen: Kapitalisierung ankurbeln, eine Gesellschaft gründen, Aktie hochjubeln und Gewinnmitnahme ein, zwei Etappen, bevor das Produkt auf den Markt kam. Und kam es nicht so weit, landete es auf der Abraumhalde. Mit dem Ergebnis, dass Meadows Venture Capital dieganze seltsame Konstruktion aus verschraubtem Glas einnahm, die ein wenig zerbrechlich anmutend zwischen den maßgeschneiderten Leichtmetallfassaden eines ›exzellenten‹ Walthamstow-Industrieparks glitzerte; und niemand kannte mehr einen Kaplan, einen zerstreuten Intellektuellen, der vor der freien Marktwirtschaft kapituliert hatte, dann zur Molekularbiologie zurückgekehrt war, nur um kurz darauf als Lehrer an einer Gesamtschule in Lancashire anzuheuern.


    Meadows war groß und so schlank und elastisch wie eine Gerte. Als Kearney ihn kennen lernte, hatte er gerade seine Pharmatriumphe hinter sich und die gnadenlos kurze safrangelbe Frisur und den Spitzbart eines Internet-Unternehmers favorisiert. Jetzt trug er Anzüge von Piombo, und sein Arbeitsplatz – mit dem grimmigen Ausblick auf die Bäume, die den Treidelpfad der alten Lea Valley Fahrrinne säumten – hätte einer Ausgabe von Wallpaper entnommen sein können. Sitzmöbel von B&B Italia, die auf einen Schreibtisch blickten, der aus einer einzigen Platte aus umgeschmolzenem Glas bestand, auf dem, als hätten sie eine wie immer geartete Beziehung zueinander, eine Kaffeekanne von Mac Cube und Sottsass stand. Dahinter saß er, ein verhaltenes Lächeln im Gesicht, und beäugte Valentine Sprake.


    »Du musst uns bekannt machen«, wandte er sich an Kearney.


    Sprake, der sich im Lift regelrecht in Erregung gesteigert hatte, stand jetzt mit beiden Ellbogen und Händen bäuchlings gegen die Glaswand gelehnt und starrte auf zwei kühlschrankgroße Klötze Verpackungsmaterial hinunter, die in der hereinbrechenden Dämmerung den Kanal hinunterschwammen.


    »Lass uns später von ihm reden«, empfahl Kearney. »Er hat eine großartige Idee für ein neues Medikament.« Er saß am Ende von Meadows Schreibtisch. »Brian Tate sorgt sich deinetwegen, Gordon.«


    »Tut er das?«, sagte Gordon. »Das täte mir Leid.«


    »Er sagt, du würdest uns unter Druck setzen. Du wolltest uns an Sony verkaufen. Das wollen wir aber nicht.«


    »Ich glaube, Brian ist…«


    »Soll ich dir sagen, warum wir das nicht wollen, Gordon? Wir wollen das nicht, weil Brian eine Primadonna ist. Eine Primadonna muss das Gefühl haben, dass man ihr vertraut. Dieses Gedankenexperiment ist nicht so schwer.« Kearney hielt seine Hände auf. Er blickte auf die Linke.


    »Kein Vertrauen«, sagte er, dann blickte er auf die Rechte, »kein Quantencomputer.« Er wiederholte das Spiel. »Kein Vertrauen, kein Quantencomputer. Bist du so intelligent, dass du den Zusammenhang erkennst, Gordon?«


    Meadows lachte.


    »So naiv, wie du tust, bist du nicht«, sagte er. »Und Brian ist bestimmt nicht so nervös, wie er vorgibt. Jetzt wollen wir mal nachsehen…« Er tippte ein paar Tasten. Auf dem Monitor erblühte eine Wildwiese an tabellarischen Übersichten. »Eure Burn Rate (* Kapitalverbrauch pro Zeiteinheit.) ist ziemlich hoch«, las er nach einer Weile heraus. Er hielt die Hände auf und blickte wie Kearney von der einen zur anderen. »Kein Geld«, sagte er, »keine Forschung. Wir brauchen frisches Kapital. Und ein Schachzug wie dieser – solange er der Wissenschaft nicht abträglich ist – würde unseren Spielraum vergrößern und nicht eingrenzen.«


    »Wer ist uns?«, fragte Kearney.


    »Du hörst nicht zu. Brian hätte seine eigene Abteilung. Das wäre Teil des Pakets. Er fragt sich, ob du genug Einsatz zeigst, Michael. Das macht ihm Sorge.«


    »Ich glaube, du willst uns fallen lassen. Ein guter Rat: Versuch’s erst gar nicht.«


    Meadows studierte seine Hände.


    »Du bis paranoid, Michael.«


    »Stell dir vor.«


    Valentine Sprake löste sich vom Blick in die Abenddämmerung und ging mit schnellen, ruckartigen Schritten durch den Raum, als habe er draußen im Sumpfland etwas Erstaunliches gesehen. Er lehnte sich über den Schreibtisch, nahm die Kaffeekanne und trank direkt aus der Tülle. »Letzte Woche«, sagte er zu Meadows, »erfuhr ich, dass Urizen (* Die von William Blake geschaffene mythische Figur Urizen steht für eine repressive Moral.) wieder unter uns ist, und Er heißt Old England. Wir treiben wie Schiffbrüchige im Meer aus Zeit und Raum. Denken Sie auch darüber mal nach.« Er stakste, die gefalteten Hände vor der Brust, aus dem Büro.


    Meadows sah amüsiert drein.


    »Wer ist das, Michael?«


    »Frag nicht«, sagte Kearney geistesabwesend. Auf dem Weg hinaus sagte er: »Und mach Brian keinen Stress.«


    »Ich kann euch beide nicht ewig in Watte packen«, rief Meadows ihm nach. In dem Moment wusste Kearney, dass Meadows sie bereits an Sony verkauft hatte.


    Leichte Trennelemente in Pastellfarben sorgten in dem sonst öden Glasgehäuse von MVC-Kaplan für eine gewisse Privatsphäre. Das Erste, was Kearney außerhalb von Meadows Arbeitszimmer sah, war der Schatten des Shranders, der irgendwie aus dem Innern des Gebäudes auf eine dieser Trennwände projiziert wurde. Lebensgroß, anfangs ein bisschen unscharf und diffus, dann schärfer und deutlicher werdend und sich träge um die eigene Achse drehend wie eine Insektenpuppe, die in der Hecke hängt. Während sich der Schemen drehte, war ein Rascheln zu hören, wie Kearney es seit zwanzig Jahren nicht mehr vernommen hatte. Ein Geruch, den er nicht vergessen hatte. Sein ganzer Körper wurde kalt und steif vor Angst. Er machte ein paar Schritte rückwärts, dann warf er sich herum und rannte ins Büro zurück, packte Meadows bei den Jackettaufschlägen, zerrte ihn über den Glasschreibtisch und schlug ihm ein paarmal rasch hintereinander auf den rechten Backenknochen.


    »Christus«, sagte Meadows mit belegter Stimme. »Ah.«


    Kearney zerrte ihn ganz über das Möbel und schleifte ihn über den Boden zur Tür hinaus. Zur selben Zeit kam der Lift an und Sprake stieg aus.


    »Ich hab ihn gesehen, ich hab ihn gesehen«, sagte Kearney.


    Sprake entblößte die Zähne. »Hier ist er aber nicht.«


    »Nun beweg dich, verdammt noch mal. So nah war er mir noch nie. Er will, dass ich irgendwas mache.«


    Gemeinsam schafften sie Meadows in den Lift und drei Stockwerke nach unten. Er schien aufzuwachen, als sie ihn durchs Foyer und nach draußen ans Kanalufer schleiften. »Michael?«, sagte er immer wieder. »Bist du das? Stimmt was nicht mit mir?« Kearney ließ ihn los und fing an auf seinen Kopf einzutreten. Sprake schob sich dazwischen und hielt Kearney zurück, bis er sich beruhigt hatte. Sie schleiften Meadows ans Wasser und ließen ihn mit dem Gesicht nach unten hineinfallen. Während sie ihm die Beine festhielten, machte Meadows einen hohlen Rücken, um den Kopf über Wasser zu halten, gab dann aber mit einem Stöhnen auf. Blasen stiegen auf. Der Darm entleerte sich.


    »Christus«, sagte Kearney und taumelte beiseite. »Ist er tot?«


    Sprake grinste. »Ich würde sagen, ja.« Er legte den Kopf in den Nacken, bis er geradewegs in die kraftlosen Sterne über Walthamstow blickte, hob die Arme bis in Schulterhöhe und tanzte langsam den Treidelpfad nach Edmonton hinunter.


    »Urizen!«, rief er.


    »Scheiß drauf«, sagte Kearney. Er lief in die entgegengesetzte Richtung den ganzen Weg bis nach Lea Bridge, dann nahm er sich ein Minitaxi nach Grove Park.


    


    Jeder Mord erinnerte ihn an das Haus des Shranders, das er in gewisser Hinsicht nie verlassen hatte. Sein Sündenfall hatte dort begonnen, sein zutiefst sündiges Wissen hielt ihn dort gefangen. Ja, seine Verfolgung durch den Shrander in den Jahren darauf war dieses Wissen: Sie war der permanente Sturz in das Wissen um sein Stürzen. Wenn er tötete, besonders wenn er Frauen tötete, fühlte er sich erlöst von dem, was er wusste. Ihm war für einen Moment, als sei er wieder entkommen.


    Nackte graue staubige Dielen, Netzvorhänge, kaltes graues Licht. Ein langweiliges Haus in einer langweiligen Straße. Der Shrander, intakt, unanfechtbar, unermüdlich, stand oben in seinem Zimmer und starrte herrisch aus dem Fenster, wie der Käpten eines Schiffs. Kearney lief vor ihm weg, denn mehr als alles andere fürchtete er den Mantel des Shranders. Fürchtete er den Geruch nach nasser Wolle. Dieser Geruch sollte seine letzte unschuldige Empfindung bleiben.


    Der Schnabel öffnete sich. Worte wurden gesprochen. Panik – es war die seine – füllte das Zimmer wie eine klare Flüssigkeit, wie Eiweiß oder Fischleim, so dickflüssig, dass er gezwungen war, kehrtzumachen und durch die offene Tür zu schwimmen. Seine Arme bewegten sich wie beim Brustschwimmen, derweil die Beine unter ihm laufen wollten, es aber nur zu nutzlosen Schritten in Zeitlupe brachten. Er stolperte auf den Treppenabsatz hinaus, strauchelte die Treppe hinunter und – voller Entsetzen und Ekstase, die Würfel in der Hand – auf die regennasse Straße hinaus. Er musste jemanden töten. Er wusste, er würde erst gerettet sein, wenn er es tat. Eine Art seitlicher Gravitation kam ihm zustatten: Er stürzte den ganzen Weg vom Haus des Shranders bis zum Bahnhof. Wegfahren, hoffte er, würde sein wie Wegstürzen vom Stürzen, und zwar in einem Winkel, der erträglicher und barmherziger war.


    Es war ein später, nasser Winternachmittag. Die Züge schienen nur widerwillig zu fahren, sie waren überheizt und leer. Alles war träge, träge, träge. Er nahm einen Nahverkehrszug, der sich aus London hinaus und in Buckinghamshire hineinschleppte. Jedes Mal, wenn er einen Blick auf die Würfel in seiner Hand warf, schlingerte die Welt, und er musste weggucken. Er saß da und schwitzte, als zwei oder drei Haltestellen nach Harrow-on-the-Hill eine gebräunte, aber müde aussehende Frau in sein Abteil stieg. Sie trug einen schwarzen Straßenanzug. In der einen Hand trug sie eine Aktentasche, in der anderen eine Plastiktragetasche von Mark & Spencer. Sie machte viel Aufhebens mit ihrem Handy, blätterte durch ein Selbsthilfe-Buch, das allem Anschein nach Why Shouldn’t I Have the Things I Want? hieß. Zwei Stationen weiter nördlich verlangsamte der Zug seine Fahrt und hielt. Sie stand auf und wartete, dass sich die Tür öffnete, starrte auf den dämmrigen Bahnsteig mit dem erleuchteten Fahrkartenschalter dahinter. Sie klopfte mit dem Fuß. Sie schaute auf die Uhr. Ihr Mann würde auf sie warten, im Saab auf dem Parkplatz, und sie würden schnurstracks zur Gymnastik fahren. Zugauf, zugab gingen die Türen auf und zu, Leute eilten davon. Sie sah nervös nach rechts und links. Sie sah Kearney an. In der überheizten Leere des Abteils zog sich ihre Fahrt wie Kaugummi in die Länge, dann riss er ab.


    »Entschuldigen Sie«, sagte sie. »Man will mich wohl nicht rauslassen.«


    Sie lachte.


    Kearney lachte auch.


    »Mal sehen, was wir tun können«, sagte er.


    Fünf oder sechs Goldkettchen, jedes mit einem Anhänger, der entweder ihre Initialen oder ihren Vornamen trug, schmiegten sich um die markanten Sehnen ihres Halses. »Mal sehen, was wir tun können, Sophie.« Als er hinunterlangte, um mit der Fingerspitze das Make-up zu berühren, das sich im zarten blonden Flaum ihres Mundwinkels verfangen hatte, fuhr der Zug langsam an. Als sie fiel, lagen ihre Einkäufe bereits am Boden verschüttet. Etwas – vermutlich ein eingeschweißter Kopfsalat – rollte aus der Tragetasche und durch das ganze Abteil. Der Bahnsteig fiel zurück und machte dem Dunkel der Nacht Platz. Die Tür des Abteils hatte sich nie geöffnet.


    


    Kearney, der jeden Moment damit rechnete, dass die Polizei bei ihm auftauchte, lebte von einer Nachrichtensendung zur nächsten: Doch nie wurde Meadows erwähnt. Die obere Hälfte einer Leiche, die man in der Nähe von Hungerford Bridge aus der Themse gefischt hatte, erwies sich als weiblich und bis zur Unkenntlichkeit zersetzt. In Peckham wurde wieder ein nigerianischer Junge tot aufgefunden. Sonst keine besonderen Vorkommnisse. Kearney betrachtete den Bildschirm mit wachsendem Unglauben. Er konnte nicht begreifen, wieso er jedes Mal davonkam. Einen Risikokapitalgeber kann niemand besonders gut leiden, grübelte er eines Nachts, aber das ist einfach lächerlich.


    »Und nun«, sagte die Moderatorin strahlend, »zum Sport.«


    Er musste feststellen, dass er mehr Angst vor dem Shrander hatte als davor, entdeckt zu werden. Reichte Meadows, um den Shrander in Schach zu halten? Er wurde hin und her gerissen zwischen Optimismus und Pessimismus. Ein Geräusch auf der Straße reichte aus, um seinen Puls jählings aufzuscheuchen. Er ignorierte das Telefon, das nicht selten zwei- oder dreimal am Morgen klingelte. Die Anrufe wurden von der Mailbox aufgezeichnet, aber er traute sich nicht, sie abzuhören. Stattdessen würfelte er wie besessen und sah zu, wie die Würfel am Boden Reißaus nahmen, kleine hüpfende Artefakte aus menschlichem Gebein. Er konnte nichts essen, und beim kleinsten Temperaturanstieg brach ihm der Schweiß aus. Er konnte nicht schlafen, und wenn doch, dann träumte er, sich selbst umgebracht zu haben. Wachte er aus diesem Traum auf – in einer Mischung aus Niedergeschlagenheit und Beklemmung, die sich genauso wie Kummer anfühlte –, dann war es wegen Anna, die weinend und heftig flüsternd auf ihm lag: »Es ist ja gut. Oh, bitte. Es ist ja gut.«


    Linkisch und ungeübt hielt sie ihn mit Armen und Beinen umklammert, als gelte es, seine Schreie zu ersticken. Der Versuch jemanden zu trösten, sah ihr gar nicht ähnlich. Weshalb Kearney sich beinah entsetzt von ihr befreite, um sich gleich wieder in den Traum zu stürzen.


    »Ich verstehe dich nicht«, beklagte sie sich am nächsten Morgen. »Vor ein paar Tagen warst du noch so nett zu mir.«


    Kearney starrte wachsam in den Spiegel im Bad, aber etwas Außergewöhnliches konnte er dort nicht sehen. Er hatte Säcke unter den Augen und Falten im Gesicht. Hinter sich sah er durch den Dampf hindurch Anna, die ein Bad nahm, das nach Rosenöl und Honig duftete. Ihre Haut war durch die Hitze gerötet, ihre gereizte Miene sagte, dass sie fieberhaft nach einer Erklärung suchte. Er legte sein Rasiermesser ab, beugte sich über die Wanne und küsste sie auf den Mund. Er fuhr ihr mit der Hand zwischen die Beine. Anna wand sich, versuchte sich zu drehen und sich anzubieten, sie schnaufte, Wasser schwappte über den Rand der Wanne. Kearneys Handy meldete sich.


    »Lass es«, sagte Anna. »Geh nicht ran. Oh.«


    Später zwang Kearney sich, die Mailbox abzuhören.


    Die meisten Anrufe stammten von Brian Tate. Tate hatte zwei- bis dreimal täglich angerufen, manchmal nur die Nummer der Forschungssuite hinterlassend, als dächte er, Kearney könne sie vergessen haben; manchmal redete er, bis das Zeitlimit ihm ins Wort fiel. Erst klang er verletzt, geduldig, anklagend; bald wurde sein Tonfall ungeduldiger. »Michael, um Himmels willen«, sagte er: »Wo steckst du denn? Ich dreh noch durch hier.« Der Anruf war acht Uhr abends getätigt worden und im Hintergrund waren Lachsalven zu hören, was nahe legte, dass Tate aus einer Kneipe anrief. Tate legte plötzlich auf, doch schon nach fünf Minuten ging der nächste Anruf ein, er kam von seinem Handy.


    »Die Verbindung ist beschissen«. sagte er, dann folgte etwas Unverständliches, dann: »Die Daten sind wertlos. Und die Katzen…«


    Nach zwei oder drei Tagen schienen sich die Dinge zuzuspitzen. »Wenn du nicht kommst«, drohte er, »schmeiß ich alles hin. Ich hab es satt, den ganzen Kram allein zu machen.« Nach einer Pause: »Michael? Es tut mir Leid. Ich weiß, du wolltest…«


    Danach gab es keine Anrufe mehr, bis auf den allerjüngsten. Und der lautete nur: »Kearney?« Es gab ein Hintergrundgeräusch, das sich wie Regen anhörte. Kearney wollte zurückrufen, doch Tate hatte wohl sein Handy abgeschaltet. Als er den Anruf noch einmal abhörte, gab es hinter dem Regen noch einen Ton, eine Rückkopplung, die sich abrupt verschlang. »Kearney?«, sagte Tate. Regen und Rückkopplung. »Kearney?« Schwer zu beschreiben, wie zögerlich er klang.


    Kearney schüttelte den Kopf und zog den Mantel an.


    »Ich wusste, dass du noch mal weggehst«, sagte Anna.


    


    Kaum hatte sich die Tür geöffnet, als der schwarze Kater, buckelnd und miauend auf ihn zulief. Doch Kearney streckte die Hand zu plötzlich aus, und das Tier fiel in eine defensive Hocke, als habe er es geschlagen, und lief davon.


    »Schh«, machte Kearney geistesabwesend. »Schh.«


    Er lauschte. Temperatur und Luftfeuchtigkeit der Suite wurden automatisch geregelt, es kam selten vor, dass Ventilatoren und Entfeuchter so einhellig schwiegen. Er drückte auf den Schalter, und die Leuchtstoffröhren flammten auf; ihr lautes Surren unterstrich die Stille. Er blinzelte. Alles bis auf die Möbel war sorgfältig in Kisten verpackt und irgendwohin geschafft worden. Auf dem Teppich lauter Styroporfüllsel und Reste von Heißklebefolie. In einer Ecke zwei kaputte Umzugskartons mit dem Logo Blaney Research Logistics. Die Arbeitstische waren leer bis auf den Staub, der sich in den Monaten ihrer Benutzung angehäuft hatte und nun mit den Leerstellen der abgeräumten Installationen schaltplanartige Muster bildete.


    »Mieze?«, sagte Kearney. Seine Fingerkuppe malte im Staub.


    Auf dem niedrigen Schrank fand er einen gelben Klebezettel mit einer Telefonnummer und einer E-Mail-Adresse. Sorry, Michael stand daruntergekritzelt.


    Kearney sah sich um. Alles, was Gordon Meadows über Tate gesagt hatte, kam ihm wieder in den Sinn. Er schüttelte den Kopf. »Brian«, murmelte er, »du gutmütiger Scheißkerl.« Er war beinah amüsiert.


    Tate hatte sich mit seinen Ideen nach Sony geflüchtet, mit oder ohne Zutun von MVC-Kaplan. Er musste den Plan schon vor Wochen gefasst haben. Aber hier war noch etwas anderes passiert, etwas weniger leicht Verständliches. Wieso hatte er die Katzen im Stich gelassen? Warum hatte er die Flachbildschirme aus ihren Verbindungen gelöst, sie dann auf den Boden geworfen und mit wüsten Fußtritten zerstört? Tate und Wut wollten nicht zusammenpassen. Kearneys Fuß schob mit den Stücken herum. Sie lagen im normalen Wust aus Junkfoodverpackungen und anderen Abfällen, wovon manches älter als eine Woche war. Die Katzen hatten den Müll als Klo benutzt. Der Kater kauerte in den Trümmern und starrte zu ihm hoch wie ein kleiner lebendiger Wasserspeier.


    »Schh«, machte Kearney.


    Er langte jetzt behutsamer nach unten und diesmal rieb sich der Kater an seiner Hand. Die Flanken zitterten, das Tier war ausgemergelt, der Kopf so schmal und scharf wie eine Axt, die Augen traten heraus vor lauter Unverträglichkeiten – Argwohn und Erleichterung, Angst und Dankbarkeit. Kearney nahm den Kater auf den Arm.


    Er kraulte ihm die Ohren, rief die weiße Katze beim Namen, sah sich suchend um. Kein Lebenszeichen.


    »Ich weiß, dass du da bist«, sagte er.


    Kearney löschte das Licht und setzte sich auf den niedrigen Schrank. Wenn sie sich damit angefreundet hatte, dass er hier saß, würde sie schon aus ihrem Versteck kommen. Inzwischen hörte ihr Bruder auf zu zittern und fing an zu schnurren, es war mehr ein kullerndes Rasseln, unstet, heiser wie etwas Mechanisches. »Das ist aber ein komisches Geräusch«, sagte Kearney, »für ein Tier von deiner Statur.« Dann sagte er: »Ich könnte mir vorstellen, dass er dich zu guter Letzt Schrödinger genannt hat. Hat er? Ist er so dumm?« Der Kater schnurrte erst weiter, dann hörte er auf und versteifte sich plötzlich. Er spähte hinab in den Wust aus technischen Trümmern und Burgerschachteln.


    Kearney folgte seinem Blick.


    »Hallo?«, hauchte er.


    Er rechnete damit, dass die Katze zum Vorschein kam, und tatsächlich war da ein weißlicher Schimmer unten an seinen Füßen; aber es war nicht die Katze. Es war eine Lache aus Licht, das wie eine Flüssigkeit aus einem der zerplatzten Displays trat und über den Boden bis an seine Füße leckte. »Jesus!«, rief er. Er stieß sich von dem Schrank ab. Der Kater fauchte erschrocken und wand sich aus seinen Armen. Kearney hörte ihn landen und ins Dunkel flüchten. Aus dem kaputten Schirm ergoss sich unausgesetzt Licht, Millionen Lichtpunkte, die sich zu einem kalten fraktalen Tanz um seine Füße sammelten und zu der Gestalt türmten, die er am meisten fürchtete. Jeder einzelne Punkt – und alle Punkte, aus denen er sich zusammensetzte, und alle Punkte, aus denen sich diese Punkte zusammensetzten – würden dieselbe Gestalt bilden. »Und so weiter«, murmelte Kearney. »Ohne Ende.« Plötzlich übergab er sich: Er taumelte drauflos, stieß im Dunkeln mit allerlei Dingen zusammen, bis er den Ausgang gefunden hatte.


    Tate hatte die Monitore nicht aus Wut zerstört; er hatte es aus Angst getan. Ohne umzublicken, lief Kearney auf die Straße hinaus.
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    Tödliche Expeditionen


    


    Menschen, die dem Mysterium des Kefahuchi-Trakts verfallen waren, erreichten seine Schwelle zweihundert Jahre nach Beginn der terrestrischen Raumfahrt.


    Sie waren absolute Neulinge, getrieben vom nouveau Enthusiasmus einer Cowboy-Wirtschaft. Sie hatten keinen Schimmer, weswegen sie gekommen waren oder wie sie daran kommen sollten. Sie wussten nur eins: Sie würden es schaffen. Sie hatten keine Ahnung, wie sie sich verhalten sollten. Aber sie ahnten, dass hier Geld zu machen war. Sie stürzten sich Hals über Kopf ins Abenteuer. Sie brachen Kriege vom Zaun. Fünf der sechs Fremdrassen, die sich die Milchstraße teilten, waren wie paralysiert, mit der wehrhaften sechsten – die sie aufgrund einer Fehlübersetzung des nastischen Wortes für ›Weltraum‹ die Nastischen nannten – schlossen sie einen argwöhnischen Waffenstillstand. Danach bekriegte man sich dann.


    Hinter dem ganzen Fehlverhalten steckte eine Unsicherheit von grandiosem Ausmaß und metaphysischer Natur. Der Weltraum war groß, und die Jungs von der Erde waren eingeschüchtert von den Dingen, die sie darin fanden, ob es ihnen nun peinlich war oder nicht. Schlimmer noch: Ihre Wissenschaft stand kopf. Jede Rasse, der man auf dem Weg durchs Zentrum begegnete, verfügte über einen interstellaren Antrieb, der auf einer eigenen Theorie beruhte. Und alle diese Theorien funktionierten, selbst wo ihre Grundannahmen einander ausschlossen. Man hätte meinen können, um von Stern zu Stern zu reisen, genüge es vollauf, ein paar profunde Grundannahmen zu formulieren. Setzte die Theorie eine schaumartige Struktur des Raumes voraus – galt es, eine Welle zu erwischen –, so hinderte das einen anderen Antrieb, der auf einer völlig glatten Einsteinfläche basierte, nicht daran, denselben Raumabschnitt zu befahren. Es war sogar möglich, Antriebe auf der Basis von diversen Superstringtheorien zu bauen, die ihr vierhundert Jahre altes Versprechen, die Welt zu erklären, nie ganz hatten einlösen können.


    Das zu entdecken, war ein Affront. Als die Erdlinge sich am Rand des Trakts einfanden, ihm ins Auge sahen und die ersten Unglücksexpeditionen auf den Weg brachten, hofften sie nicht zuletzt ein paar Antworten zu finden. Man fragte sich, warum ein Universum, das auf den ersten Blick so diszipliniert erschien, sich bei näherem Hinsehen als so beliebig entpuppte. Alles funktionierte. Wohin man auch sah, es war überall dasselbe. Man hoffte herauszufinden, warum das so war. Und während die Expeditionsteilnehmer Tode starben, die jeder Beschreibung spotteten, vom Trakt selbst zermalmt, geröstet, aufgeblasen oder reduziert zu Teilchenwolken, widmeten sich die kleineren Helden voller Enthusiasmus dem Strand wo sie auf die Radio Bay stießen. Sie fanden neue Technologien. Sie fanden die Reste uralter Rassen, mit denen sie umsprangen wie ein Bullterrierwelpe mit einem alten Knochen.


    Sie fanden künstliche Sonnen.


    Irgendwann in ferner Vergangenheit hatte der Raum dicht am Trakt so hoch im Kurs gestanden, dass es im Radio-Bay-Haufen bald mehr künstliche als natürliche Sonnen gab. Manche waren von woanders importiert, andere an Ort und Stelle erzeugt worden. Man hatte Planeten herbeigeschafft und in unnatürliche Orbits bugsiert, die so ausgeklügelt waren, dass der Trakt den jeweiligen Himmel beherrschte. Getrimmte Magnetfelder und aufgepeppte Atmosphären beschützten sie vor Strahlung. Zwischen den Planeten, unter dem wütenden Hagel der diversen Strahlungen, hangelten sich verwegene Monde durch ihre phantastisch komplizierten Orbits.


    Hierbei handelte es sich weniger um Sonnensysteme als um Leuchtfeuer und weniger um Leuchtfeuer als um Laboratorien und weniger um Laboratorien als um Experimente an sich: gigantische Detektoren, konstruiert, um auf die unvorstellbaren Kräfte zu reagieren, die sich aus einer entfesselten Singularität ergossen, wie man sie mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit im Zentrum des Trakts vermutete.


    Ein hochenergetisches Objekt, umgeben von 50.000 Kelvin heißen Gaswolken, das Jets und Schäume ausstieß, Hybriden aus baryonischer und nichtbaryonischer Materie. Seine Gravitationseffekte waren selbst noch im Zentrum der Milchstraße nachzuweisen. Es war mit den Worten eines Kommentators: »Ein Objekt, das bereits alt gewesen war, als in der unsäglichen Finsternis des frühen Universums die ersten großen Quasare zu verbrennen begannen.« Was immer es war, es hatte den Trakt ringsum in eine Region aus Schwarzen Löchern, riesigen natürlichen Attraktoren und Materieschrott verwandelt – in eine Brühe aus Raum und Zeit und würgenden Ereignishorizonten; in einen unberechenbaren Ozean aus Strahlungsenergie, aus Licht im allerweitesten Sinne. Wo die Naturgesetze, so es sie je dort gegeben hatte, außer Kraft gesetzt waren, war nichts unmöglich.


    Keine der uralten Rassen vermochte in den Trakt einzudringen und mit ihren Erkenntnissen zurückzukehren; versucht haben es alle. Alle haben versucht, dem Geheimnis auf den Grund zu gehen… Als die Menschen eintrafen, trieben sich in gebührendem Abstand bis zu fünfundsechzig Millionen Jahre alte Objekte und Artefakte herum, manche offenbar von Zivilisationen hinterlassen, die um Längen fremdartiger oder intelligenter gewesen waren als alles, was heutzutage in Sichtweite war. Alle hatten ihre Theorie im Gepäck. Kamen mit einer neuen Geometrie, einem neuen Antrieb, einer neuen Methode. Jeden Tag stürzten sie sich ins Feuer und verbrannten zu Asche.


    Orte wie Redline waren ihre Basis.


    


    Wer immer Redline gebaut hatte, wer immer seine aktinische, wütende Sonne gebaut hatte, konnte nicht einmal im weitesten Sinne menschlicher Natur gewesen sein. Hinzu kam, dass der Kunstplanet aufgrund seiner eigentümlichen Umlaufbewegung, die dazu diente, das Artefakt an seinem Südpol dauerhaft auf einen Ort tief im Zentrum des Kefahuchi-Trakts auszurichten, höchst unbekömmlichen Fliehkraftschwankungen ausgesetzt war. Auf Redline wurde es zweimal in fünf Jahren Frühling, in den nächsten zwanzig Jahren dauerte er ein volles Jahr; dann wurde es jeden zweiten Tag Frühling. Wenn es Frühling wurde, besaß er die Qualität von schäbigem Neonlicht. Dampfende radioaktive Dschungel und dämmrig blaue, von UV-Licht überspülte Wüsten schlossen wohl das meiste im Hinblick auf die unmittelbare Präsenz von Menschen von vorneherein aus. (Obwohl die Erforschung der Radio Bay eine derbe Metapher kannte, der zufolge die Unerschrockenen, die Pechvögel und die moralischen Analphabeten sich nach wie vor Hals über Kopf in schlecht vorbereitete Expeditionen stürzten. Auf der Suche wonach? Wer weiß. Im Handumdrehen verirrten sie sich in den Nebeln zwischen den stinkenden Ruinen. Diejenigen, die zurückkehrten, die ihre Sichtscheiben zertrümmert hatten, um ihre Funde besser untersuchen zu können, prahlten noch ein, zwei Wochen in den Hafenbars von Motel Splendido herum, ehe sie, der Tradition solcher Abenteuer folgend, an einer undefinierbaren Krankheit starben.)


    Seria Maú zog ihre Bibliothek zu Rate. Das südpolare Artefakt, wusste der Eintrag zu berichten, widersetzt sich der Analyse, ist aber allem Anschein nach eher ein Empfänger als ein Sender… Und an späterer Stelle: Es gibt auf Redline durchaus einen Wechsel von Tag und Nacht, aber er folgt einem schwer durchschaubaren Algorithmus. Das war der Ort, der unter ihr lag, so rein und unzweideutig, dass es eine Freude war, ihn anzuschauen. Und dort lag auch ihr Schicksal, in gewisser Hinsicht zumindest. Sie stellte eine Verbindung her.


    »Billy Anker«, sagte sie. »Ich möchte mit Ihnen reden.«


    Nach einer Weile antwortete eine Stimme, wie zusammengeflickt, ganz leise, vorne Statik, hinten Statik: »Sie wollen landen?« Auf einmal war sie nervös.


    »Ich schicke ein Double.« Sie spielte auf Zeit.


    Billy Anker hatte ein schmales, stoppeliges Gesicht, das dunkle Haar war zu einem brutal kleinen grau melierten Pferdeschwanz gerafft. Alter ungewiss, Haut von abertausend Sonnen gedunkelt. Augen grünlich grau, tief liegend: Mochte er dich, verweilten sie bei dir und bekamen nicht selten einen warmen, vergnügten Glanz; wenn nicht, verweilten sie erst gar nicht. Sonst verrieten sie nichts. Billy Anker war aus Begeisterung in der Radio Bay, und er war immer auf der Suche. (Manche meinten, er sei dort geboren, aber was wussten sie schon? Sie waren Draufgänger und Teilchenjockeys, die immer nur das eigene Garn spannen – mit tonloser Stimme, die ein mit den Ribosomen heimischer Fledermäuse veredelter Carmody Bourbon zerstört hatte.) Er war unnachsichtig mit denen, die nicht so empfanden wie er. Oder nicht wenigstens etwas empfanden.


    »Wir sind hier, um hinzusehen«, konnte er sagen, »und um zu staunen. Wir bleiben nicht lange. Seht euch um. Seht ihr das? Seht mal!«


    Er war ein drahtiger, lebhafter kleiner Mann, der immer dasselbe trug: die untere Hälfte einer uralten Jagdfliegermontur, zwei Lederjacken übereinander und ein rot-grünes Halstuch, das zu einem schrulligen Knoten gebunden war. An der rechten Hand fehlten zwei Finger; sie waren bei einer unsanften Landung in Sigma End verloren gegangen, am Rand der Akkretionsscheibe des berüchtigten Schwarzen Lochs mit dem Namen Radio RX-1 (ganz in der Nähe lag der Eingang zu einem künstlichen Wurmloch, das, wie er damals glaubte, dasselbe Ziel anpeilte wie das Artefakt am Südpol von Redline). Er hatte nie daran gedacht, die Finger ersetzen zu lassen.


    Als Seria Maú vor seinen Füßen landete, musterte er sie eingehend.


    »Wie sehen Sie in Wirklichkeit aus?«, fragte er.


    »Nicht der Rede wert«, sagte Seria Maú. »Ich bin ein K-Schiff.«


    »Allerdings«, sagte Billy Anker mit einem Blick auf die Displays. »Jetzt verstehe ich. Und? Wie sind Sie zufrieden?«


    »Geht Sie nichts an, Billy Anker.«


    »Sie sollten nicht gleich schießen«, erwiderte er. Und nach ein paar Herzschlägen: »Also was gibt es Neues im Universum? Was haben Sie mir voraus?«


    Seria Maú frohlockte. »Das fragt jemand, der in so einer beschissenen Bruchbude haust«, sagte sie und blickte sich ostentativ in seiner Unterkunft um, »und einen Handschuh trägt?« Sie lachte. »Eine ganze Menge, wenn Sie so wollen, auch wenn ich noch nie im Zentrum der Milchstraße war.« Sie zählte ihm ein paar Dinge auf, die sie gesehen hatte.


    »Ich bin beeindruckt«, gestand er.


    Er wippte mit dem Sessel. Dann sagte er: »Ihr K-Schiff. Es kommt ziemlich tief. Sie wissen, was ich mit ›tief kommen‹ meine? Ich hörte, eins davon scheut vor nichts zurück. Haben Sie jemals an den Trakt gedacht? Jemals daran gedacht, es zu riskieren?«


    »Wenn ich mal lebensmüde bin.«


    Sie lachten beide, dann sagte Billy Anker: »Eines Tages müssen wir den Strand verlassen. Wir alle. Erwachsen werden. Den Strand verlassen und auf Tauchfahrt gehen.«


    »Wozu leben wir denn?«, sagte Seria Maú. »Das wollten Sie doch sagen. Wie viele Menschen habe ich das sagen hören. Und wissen Sie was, Billy Anker?«


    »Was?«


    »Alle hatten sie bessere Jacken am Leib als Sie.«


    Er starrte sie an.


    »Sie sind nicht nur ein K-Schiff, Sie sind die White Cat«, sagte er. »Sie sind das Mädchen, das die White Cat gestohlen hat.« Sie war überrascht, weil er sie so schnell durchschaut hatte. Er lächelte, weil er sie überrascht hatte. »Was kann ich für Sie tun?«


    Seria Mali sah beiseite. Sie mochte es nicht, wenn man sie so rasch durchschaute, zumal auf so einem Schrotthaufen in der Radio Bay am Arsch der Welt. Außerdem, selbst virtuell kam sie mit diesen Augen nicht zurecht. Sie kannte sich aus mit der Leibhaftigkeit, egal was die Schattenoperatoren sagten. Das war Teil des Problems. Und als sie dem Blick von Billy Anker begegnete, war sie froh, jetzt nichts zu besitzen, was hätte schwach werden können.


    »Der Schneider schickt mich«, sagte sie.


    In dem schmalen Gesicht dämmerte es.


    »Sie haben die Dr.-Haends-Einheit gekauft«, sagte er. »Jetzt verstehe ich. Sie also haben sie gekauft, von Onkel Sip. Mist.«


    Seria Maú unterbrach die Verbindung.


    


    »Ein cleveres Kerlchen«, sagte der Klon.


    »Das war eine private Unterredung«, wies Seria Maú sie zurecht. »Oder hast du Sehnsucht nach dem Vakuum?«


    »Hast du die Hand gesehen? Wau.«


    »Ich könnte dein Verlangen stillen«, sagte Seria Maú. Der Kerl ist zu fix, sagte sie sich und fuhr laut fort: »Gefiel dir die Hand denn? Ich fand es übertrieben.«


    Der Klon lachte sarkastisch.


    »Hat damit zu tun, dass du in einem Tank lebst.«


    Seit sie ihre Meinung auf Perkins’ Rent geändert hatte, war Mona oder Moehne – so ähnlich hieß der Klon – in eine kurzatmige, bipolare Unruhe verfallen. War sie obenauf, hatte sie das Gefühl, ihr ganzes Leben werde sich ändern. Ihre Kleider wurden pinker und kürzer. Sie sang den ganzen Tag vor sich hin, Saltwater Dub wie ›Ion Die‹ und ›Touch-out Hustle‹ oder die schönen alten Outcaste Beats aus dem Zentrum. Und wenn sie ein Tief hatte, trieb sie sich im Quartier herum, knabberte an den Fingernägeln oder masturbierte zu irgendwelchen Holo-Pornos. Die Schattenoperatoren vergötterten und bemutterten sie in einem Ausmaß, das Seria Maú schon peinlich fand. Sie ließ sich von ihnen kostümieren, wie es Onkel Sips Töchtern zur Hochzeit angestanden hätte; sie ließ sie das Quartier mit Spiegeln im Toleranzbereich astronomischer Instrumente ausstaffieren. Ganz besonders war ihnen daran gelegen, für ihr leibliches Wohl zu sorgen. Sie war gescheit genug, die Bedürfnisse der Schattenoperatoren zu durchschauen und ihnen zu entsprechen. Wenn das Stimmungsbarometer ein Hoch anzeigte, dann weil sie sie allesamt um den kleinen Finger gewickelt hatte. Sie bekam ihr Elvis-Essen gemacht und ihre rückenfreien Lurex-Oberteile, die mit ihren Brustwarzen kokettierten. Sie brachte sie dazu, ihr mit einer kosmetischen Ruckzuck-Operation die Beckenbreite zu verändern. »Wenn du das so willst, Liebes«, sagten sie. »Wenn du meinst, es hilft.« Sie schienen zu jeder Schandtat bereit, nur um sie aufzumuntern. Sie würden alles tun, sie aus dem vorne bekleckerten Morgenrock herauszuhalten; sie würden sie sogar ermutigen zu rauchen, was selbst in Freihandelszonen seit siebenundzwanzig Jahren verboten war.


    »Ich habe nicht mit Absicht zugehört«, sagte sie.


    »Dieser Frequenzbereich ist ab sofort tabu für dich«, sagte Seria Maú genervt. »Und mach was mit deinem Haar.« Zehn Minuten später schickte sie ihr Double wieder nach Redline hinunter.


    »Wir haben hier starke Interferenzen«, sagte er klugerweise. »Vielleicht wurden wir deswegen getrennt.«


    »Gut möglich.«


    Was immer Billy Anker getan hatte, was immer ihn berühmt gemacht hatte, zurzeit tat er kaum etwas in dieser Richtung. Er hauste in seinem Schiff, der Karaoke Sword, die sich vermutlich nie mehr von Redline trennen würde. Die Neon-Vegetation, bläulich, bleich und kräftig, wucherte über die halbe Meile, die das Schiff lang war, wie radioaktiver Efeu über eine kannelierte Steinsäule. Die Karaoke Sword bestand vom Scheitel bis zur Sohle aus exotischen Metallen, zernarbt von zwanzigtausend Flugjahren und zehn Jahren Redline-Regen. Ihre Vorgeschichte lag im Dunkeln. Innen waren die Originalinstrumente mit terrestrischem Zeug überbrückt. Bündel von Kabelrohren, Drahtnester, Geräte, die aussahen wie vierhundert Jahre alte zugestaubte Fernsehschirme. Das war keine K-Tech. Das war so altmodisch wie Schrauben mit Muttern, aber alles andere als nostalgischer Tinnef. Außerdem gab es an Bord der Karaoke Sword keine Schattenoperatoren. Wenn etwas getan werden musste, dann musste man es selber tun. Billy Anker misstraute den Schattenoperatoren, wollte aber nie sagen, warum. Stattdessen saß er in einem uralten Schleudersitz, hing an Drähten und Schläuchen mit farbigen Flüssigkeiten und konnte immer, wenn ihm danach war, den Helm aufsetzen.


    Er sah zu, wie Seria Maús Double im Abfall zu seinen Füßen herumschnüffelte, und sagte: »Als sie noch fit war, haben wir manch verrückten Ort gesehen.«


    »Kann ich mir vorstellen«, sagte Seria Maú.


    »Na ja, genug ist genug.«


    »Billy Anker, ich bin hier, um Ihnen mitzuteilen, dass die Dr.-Haends-Einheit nicht funktioniert.«


    Billy wirkte im ersten Moment überrascht, im zweiten nicht mehr. Ein verschmitzter Ausdruck stahl sich in sein Gesicht. »Sie wollen Ihr Geld zurück?«, riet er. »Nun, wer mich kennt, der weiß…«


    »… dass Sie keins zurückerstatten. Okay. Aber das hier…«


    »Das ist ein Grundsatz, Baby«, sagte Billy Anker. Er zuckte leidvoll die Achseln, auch wenn seine Miene überhaupt nicht leidvoll wirkte. »Was soll ich sagen?«


    »Ausnahmsweise einmal nichts. Sind Sie deshalb mit dem ganzen historischen Schrott hier allein, weil Sie nicht zuhören können? Ich bin nicht hier, weil ich mein Geld zurückwill. Da hätte ich mich an Onkel Sip halten können. Nur dass ich ihm nicht traue.«


    »Vernünftiger Standpunkt«, räumte Billy Anker ein. »Was wollen Sie also?«


    »Ich will wissen, woher Sie das Ding haben. Die Einheit.«


    Billy Anker dachte nach.


    »Das ist nicht üblich«, war seine Antwort.


    »Trotzdem.«


    Sie betrachteten einander ohne Überheblichkeit. Die Finger seiner intakten Hand tanzten auf der Armlehne des Pilotensessels. Die Bildschirme vor ihm leerten sich, dann zeigten sie Planeten. Mächtige Planeten. Sie fuhren rasch auf den Betrachter zu, schwollen an und erblühten wie etwas Lebendiges, bevor sie rechts oder links aus dem Bild verschwanden. Sie waren von wirbelnden Wolkenbändern umgeben, magenta, grün, schmutzig braun und gelb.


    »Diese Aufnahmen habe ich selbst gemacht«, sagte Billy Anker. »Hier, auf einem ersten Durchflug, kurz nachdem man das System entdeckt hatte. Sehen Sie, wie komplex dieser ganze Wahnsinn ist? Und den Leuten, die das gebaut haben, stand nicht mal eine Sonne zur Verfügung. Sie schleppten einen alten Braunen Zwerg herbei und bliesen ihm neues Leben ein. Sie kannten sich mit so was aus, und aus dem Zwerg wurde eine Sonne, die in keine astrophysikalische Schublade passt. Dann importierten sie sage und schreibe acht Gasriesen und noch sechzig kleinere planetenartige Objekte und schickten Redline auf den kompliziertesten Schwereslalom aller Zeiten. Den Rest besorgte so etwas Ähnliches wie Resonanzlibration.« Er dachte darüber nach. »Das waren keine Freizeitarchitekten. Allein dieses Projekt muss sie Jahrmillionen gekostet haben. Warum leiert man ein solches Projekt an und lässt dann alles stehen und liegen?«


    »Billy Anker, das ist mir jetzt ziemlich egal.«


    »Vielleicht langweile ich Sie nur, und Sie verlieren den Faden. Aber da ist noch etwas: Wenn man das alles fertig bringt, wenn man die innere Kraft aufbringt, das alles in Bewegung zu setzen, nur um so etwas wie ein wissenschaftliches Instrument zu bauen, wie unverschämt ernst muss man nehmen, wonach man damit fahndet? Haben Sie sich das jemals gefragt? Warum diese Leute es auf sich nahmen, ihre ganze Zeit darauf zu verwenden?«


    »Billy…«


    »Wie dem auch sei, das und andere wichtige historische Aspekte machen das System zum Albtraum jedes Teilchenjockeys. Interferenzen, sagt der astrografische Eintrag, sind hier die Normalität. Der Grund wahrscheinlich, warum unsere Verbindung neulich abgerissen ist. Erinnern Sie sich? Was ich zutiefst bedauert habe…«


    Er löschte die Bildschirme und blickte auf Seria Maús Double hinunter.


    »Verraten Sie mir, wie Sie die White Cat gestohlen haben«, forderte er sie auf.


    


    Der Kontrollraum der Karaoke Sword rochnach verbranntem Staub. Die Monitore knisterten, wenn sie abkühlten, oder schalteten sich gänzlich unmotiviert wieder ein. (Sie zeigten die Oberfläche von Redline, hier ein erodiertes Tafelland, dort eine zerstörte Struktur, dazwischen nichts Nennenswertes; sie kamen immer wieder auf das Artefakt am Südpol zurück, nur undeutlich auszumachen in der Einöde aus radioaktivem Schnee.) Ein Flackern wanderte über die Wände des Kontrollraums, die Originalschriftzeichen ähnlich den uralten terrestrischen Hieroglyphen trugen. Geistesabwesend massierte Billy Anker seine rechte Hand als wolle er den Phantomschmerz der fehlenden Finger lindern.


    Seria Maú war sich darüber im Klaren, dass sie etwas geben musste, um etwas zu bekommen, und zögerte die Antwort hinaus; dann sagte sie: »Ich war es nicht. Die Mathematik hat sie gestohlen.«


    Billy Anker lachte ungläubig.


    »Die Mathematik? Wie hab ich mir das vorzustellen?«


    »Ich weiß nicht«, sagte sie. »Woher auch? Sie hat mich eingeschläfert. Das kann sie. Als ich aufwachte, waren wir abertausend Lichtjahre von wer weiß wo und blickten auf den Halo hinunter.« Sie war aus den üblichen, verwirrenden Träumen erwacht – in denen allerdings der Mann in Frack und Zylinder noch keine tragende Rolle gespielt hatte – und fand sich mitten im Nichts. Bei dieser Erinnerung schauderte sie in ihrem Tank. »Überall leerer Raum«, sagte sie. »Ich war vorher noch nie im leeren Raum. Sie haben ja keine Ahnung. Sie haben einfach keine Ahnung.« Sie erinnerte sich nur an den übergangslosen Ortswechsel, an Panikgefühle, die eigentlich nichts mit ihrer Situation zu tun hatten. »Wissen Sie«, sagte Seria Maú, »ich glaube, sie wollte mir etwas zeigen.«


    Billy Anker lächelte.


    »Das Schiff war also der Dieb«, sagte er mehr zu sich selbst. »Sie wurden gestohlen.«


    »Es sieht ganz so aus«, räumte sie ein.


    »Oh«, sagte sie, »ich war verdammt glücklich, dass man mich gestohlen hatte. EMC hatte ich sowieso satt. Die ganzen Polizeiaktionen in den Freihandelszonen! Die Erdpolitik stand mir bis hier. Vor allem hatte ich mich selbst satt…« Jetzt musterte er sie interessiert, also hielt sie inne. »Ich hatte noch eine Menge anderer Dinge satt, die Sie aber nichts angehen.« Sie suchte nach Worten. »Und trotzdem, auch wenn mich das Schiff gestohlen hatte – einen Plan hatte es nicht. Es hing da. Es hing einfach nur stundenlang im leeren Raum. Nachdem ich mich beruhigt hatte, brachte ich es in den Halo zurück. Wir fuhren volle Kraft voraus, monatelang. In den Monaten hab ich dann wirklich die Seiten gewechselt. Damals fing ich an, meine eigenen Pläne zu schmieden.«


    »Sie wurden zum Einzelgänger«, sagte Billy Anker.


    »Sieht man das so?«


    »Sie agieren für jeden, der zahlt.«


    »Ach, und das macht mich so anders? Jeder muss seine Brötchen verdienen, mein Lieber.«


    »EMC will Sie zurückhaben. Für die sind Sie nur ein Aktivposten.«


    Jetzt war es Seria Maú Genlicher, die lachte. »Die müssen mich erst mal fangen.«


    »Und wie lange brauchen die?«, fragte Billy Anker. Er wackelte mit den Fingern der intakten Hand. »Gar nicht mehr lange. Als Sie hier ankamen, haben meine Systeme einen Blick auf Ihre Hülle geworfen. Sie hatten vor kurzem ein ziemlich großkalibriges Gefecht. Die Partikelspuren zeugen von einer voluminösen Röntgenkanone.«


    »Kein Gefecht«, sagte Seria Maú. »Nur ich habe gefeuert.« Sie lachte grimmig. »Nach achtzig Nanosekunden waren die eine Gaswolke.« Jede Wette, dachte sie.


    Er zuckte die Achseln, um zu zeigen, dass er zwar beeindruckt aber noch nicht zufrieden war.


    »Und wer sind die? Sie sind Ihnen dicht auf den Fersen, Kindchen.«


    »Was wissen Sie?«


    »Es geht nicht darum, was ich weiß. Es geht darum, was Sie wissen, aber nicht wahrhaben wollen. Sie schwitzen es aus jeder Pore. Schon wie Sie reden…«


    » Was wissen Sie, Billy Anker?«


    Er hob die Schultern.


    »Die White Cat fängt keiner!«, schrie sie hysterisch. »Keiner, ist das klar?«


    In diesem Augenblick spazierte mitten aus den Wandhieroglyphen Mona, der Klon, heraus. Ihr Double, eine billige Mini-Mona, flackerte wie eine defekte Neonreklame. Es trug rote Fick-mich-Pumps mit Fünfzollabsätzen, einen wadenlangen Latexschlauch – lindgrün – und ein Bolero aus pinkrosa Angorawolle. Das Haar war mit passendem Band zu lauter Sträußen gewickelt.


    »Oh, holla, hoppla«, sagte Mona. »Ich muss die falsche Taste erwischt haben.«


    Billy Anker schien genervt.


    »Sie müssen besser aufpassen, Kindchen«, riet er ihr. Sie maß ihn vom Scheitel bis zur Sohle, nur um ihn gleich wieder zu ignorieren.


    »Ich habe nach Musik gesucht«, sagte sie zu Seria Maú.


    »Raus hier!«, sagte Seria Maú.


    »Ich kann einfach nicht damit umgehen«, beklagte sich der Klon.


    »Falls du vergessen hast, wie es deinen Freunden ergangen ist«, drohte Seria Maú, »kann ich dir das Video zeigen.«


    Der Klon stand da und biss sich auf die Lippe, in seinem Gesicht rangen Empörung und Verzweiflung miteinander, dann kullerten die Tränen – Mona zuckte die Achseln und verpuffte zu braunem Rauch. Billy Anker zeigte kalkuliertes Desinteresse, das Intermezzo hatte ihn natürlich neugierig gemacht. Dann sagte er zu Seria Maú: »Sie haben dem Schiff einen anderen Namen gegeben. Warum?«


    Sie lachte. »Weiß nicht«, sagte sie. »Warum macht man so was? Wir hingen da in der Finsternis, das Schiff, die Mathematik und ich. Es gab nichts, woran wir uns hätten orientieren können – abgesehen vom fernen Trakt, der wie ein Triefauge herüberblinzelte. Da fiel mir plötzlich die Legende von den alten Raumfahrern ein, die vor aberhundert Jahren zum ersten Mal die Tate-Kearney-Transformationen benutzt hatten, um von einem Stern zum anderen zu reisen. Wie sie in den langen Nachtstunden manchmal in ihren Navigationshologrammen eine geisterhafte Erscheinung von Brian Tate gesehen hatten, der mit seiner weißen Katze auf der Schulter im ewigen Salto durchs All zog. Damals hab ich mich für White Cat entschieden.«


    Billy Anker stierte sie an.


    »Jesus«, sagte er.


    Seria Maú landete auf der Armlehne seines Sessels.


    Sie stierte zurück. »Wollen Sie mir jetzt verraten, woher sie die Dr.-Haends-Einheit haben?«


    


    Bevor er antworten konnte, wurde sie von der Karaoke Sword ab-und zur White Cat zurückgezogen. Sanfter, hartnäckiger Alarm erfüllte das Schiff. In den Ecken unter der Decke rangen die Schattenoperatoren die Hände.


    »Irgendetwas geht hier vor«, sagte die Mathematik.


    Seria Maú wälzte sich unruhig in der Enge ihres Tanks. Was ihr an Gliedern geblieben war, machte fahrige, nervöse Bewegungen.


    »Wieso, schieß los.«


    Die Mathematik präsentierte das Verlaufsdiagramm eines fünf- oder sechshundert Nanosekunden alten Ereignisses: undeutliche graue Finger, die sich vor einer geisterhaften Helligkeit verknoteten und entknoteten. »Warum sieht das immer wie Sex aus?«, beschwerte sich Seria Maú. Da die Mathematik nicht wusste, was sie sagen sollte, sagte sie gar nichts. »Probier ein anderes Raster«, befahl Seria Maú gereizt. Die Mathematik wählte ein anderes Raster. Dann wieder ein anderes. Dann ein drittes. Das war als wechsle man so lange die Farbe der Brillengläser, bis man sah, was man sehen wollte. Das Bild flackerte und änderte sich wie uralte Ferienschnappschüsse in einem Diabetrachter.


    Schließlich begann es regelmäßig zwischen zwei Zuständen hin- und herzupendeln. Wenn man genau wusste, wie man in die Lücke dazwischen zu blicken hatte, konnte man – wie bei schwach reagierender Materie – den Hauch eines Ereignisses ausmachen. In einer Entfernung von zwei Astronomischen Einheiten, tief in einem Gürtel aus Gas und Asteroidentrümmern, da hatte sich etwas bewegt, um gleich wieder stillzuhalten. Die Nanosekunden verflogen und nichts weiter geschah.


    »Hast du gesehen?«, sagte die Mathematik. »Da ist etwas.«


    »Das System ist schwer einzusehen. Die Bibliothek lässt keinen Zweifel. Und Billy Anker meint…«


    »Ich weiß das zu schätzen. Aber du musst doch zugeben, dass da etwas ist.«


    »Ja, da ist was«, gab Seria Maú zu. »Aber die sind es jedenfalls nicht. Die Salve hätte einen ganzen Planeten geschmolzen.« Sie überlegte kurz.


    »Lassen wir es gut sein«, sagte sie dann.


    »Ich fürchte, das geht nicht«, wandte die Mathematik ein. »Hier geschieht etwas, und gut istes vermutlich nicht. Die sind genau wie wir in der ersten Nanosekunde nach dem Abfeuern auf und davon. Wir müssen davon ausgehen, dass sie es sind.«


    Seria Maú warf sich hin und her in ihrem Tank.


    »Wie konntest du das zulassen?«, kreischte sie. »Nach achtzig Nanosekunden waren die eine Gaswolke!«


    Noch während sie kreischte, verabreichte ihr die Mathematik ein Beruhigungsmittel. Sie hörte sich in Richtung Stille davondopplern, eine akustische Illustration aus dem Buch der Allgemeinen Relativitätstheorie. Dann träumte sie, wieder im Garten zu sein, einen Monat, bevor sich der Tod ihrer Mutter jähren sollte. Es herrschte ein feuchter Frühling mit irdischen Osterglockenbeeten unter den Lorbeerbüschen, mit irdischem Himmel, blassblau zwischen weißen Wolkentürmen. Das Haus, das nach dem langen Winter seine Türen und Fensterläden nur widerstrebend öffnete, hatte sie alle drei ausgeatmet wie den Atem eines alten Mannes. Ihr Bruder entdeckte eine Nacktschnecke. Er bückte sich und knuffte sie mit einem Stöckchen. Dann nahm er sie auf und lief mit ihr herum und rief immerzu: »Joi joi joi.« Seria Maú, neun Jahre alt, adrett in ihrem roten Wollmäntelchen, wollte ihn nicht ansehen und wollte nicht lachen. Den ganzen Winter hatte sie von einem Pferd geträumt, einem weißen Pferd mit einem so anmutigen Gang! Es würde aus dem Nichts kommen und ihr überallhin folgen und sie mit seinen weichen Nüstern stupsen.


    Traurig lächelnd sah der Vater ihnen zu.


    »Was wollt ihr haben?«, fragte er sie.


    »Ich will die Schnecke!«, schrie der Bruder. Er plumpste hin und trat mit den Beinen. »Joi joi.«


    Der Vater lachte.


    »Und du, Seria Maú?«, fragte er. »Du kannst haben, was du willst!«


    Den ganzen Winter über hatte er zurückgezogen gelebt, oben in seinem kalten Zimmer Schach gespielt, die Hände in fingerlosen Handschuhen. Er weinte jeden Mittag, wenn Seria Maú ihm das Essen brachte. Er wollte nicht, dass sie das Zimmer verließ. Er legte ihr die Hände auf die Schultern und zwang sie, ihm in die wunden Augen zu sehen. Sie wollte nicht, dass das ein Leben lang so weiterging. Sie mochte seine Tränen nicht; sie mochte auch seinen Garten nicht, nicht den Aschefleck und nicht den Geruch nach Verlust unter den Birken. Und trotzdem mochte sie den Vater! Sie hatte ihn lieb. Sie hatte auch ihren Bruder lieb.


    Und trotzdem wollte sie ihnen weglaufen und auf dem New Pearl River davonfahren.


    Sie wollte schnurstracks irgendwohin, wo nur sie zu Hause war, und in die Mähne eines großen weißen Pferdes greifen, dessen edler Atem nach Mandeln und Vanille roch.


    »Ich will nicht wie die Mutter sein«, hatte Seria Maú ihm geantwortet.


    Ihr Vater machte ein langes Gesicht. Er wandte sich ab. Und sie stand im Regen vor dem Schaufenster eines Retroladens.


    Hinter der beschlagenen Scheibe lagen aberhundert Artikel. Lauter verlogenes Zeug. Falsche Zähne, falsche Nasen, künstliche rote Lippen, Perücken, X-Ray-Brillen, die nie funktionierten. Alte Augenwischereien aus Zinn oder Plastik, die nur eins im Schilde führten: sich, sobald man sie in die Hand nahm, als etwas anderes zu entpuppen. Ein Kaleidoskop, mit dem man sich das Auge schwarz machte. Puzzles, die sich, wenn man sie einmal auseinander genommen hatte, nie mehr zusammensetzen ließen. Dosen mit doppeltem Boden, die lachten, wenn man sie anfasste. Musikinstrumente, die furzten, wenn man hineinblies. Lauter Schwindel. Die ganze Auslage ein einziges Paradigma der Unzuverlässigkeit. Und in der Mitte residierte Onkel Sips Geschenkkarton mit dem grünen Satinband und seinem Dutzend langstieliger Rosen.


    Es hörte auf zu regnen. Der Deckel des Kartons lüftete sich ein wenig. Ein nanotechnisches Substrat, das aussah wie weißer Schaum, quoll heraus und begann das Schaufenster zu fluten, derweil der freundliche Gong ertönte und die ferne Frauenstimme sagte: »Dr. Haends? Dr. Haends bitte. Dr. Haends in die Chirurgie!«


    Von innen klopfte es sachte aber gebieterisch an die Scheibe. Der Schaum verzog sich und enthüllte ein Schaufenster, das nunmehr leer war – fast leer. Am Hintergrund aus austerfarbenen Satinrüschen lehnte ein steifer weißer Karton mit der flotten Skizze eines Mannes in Frack und Zylinder, der im Begriff war, sich eine türkische Zigarette mit ovalem Querschnitt anzustecken. Seine Manschetten waren mit einem Schnörkel bestickt. Auf dem Rücken seiner langen weißen Hand hatte er den Tabak festgeklopft. Festgehalten in diesem Moment, war der Mann die Eleganz in Person. Die schwarzen Augenbrauen beschrieben einen ironischen Bogen. »Wer weiß, was als Nächstes geschieht?«, schienen sie zu sagen. Vielleicht verschwand die Zigarette. Oder der ganze Zauberer. Mit dem ebenholzfarbenen Spazierstock würde er den Zylinder ein Stück weit aus der Stirn schubsen und sich langsam zu Nichts verflüchtigen, derweil der Kefahuchi-Trakt wie eine billige viktorianische Halskette über die gerüschte Satinleere schlitterte und das Licht der Straßenlaterne – ting! – einen winzigen Blitz aus einem seiner makellosen Schneidezähne schlug. Alles würde verschwinden.


    Unter der Skizze stand in fetten Art-Deko-Buchstaben:


    


    DR. HAENDS, PSYCHIC SURGEON.


    Appears twice nightly.


    


    (* DR. HAENDS, PSYCHOCHIRURG.


    Allabendlich zwei Vorstellungen.)


    


    Seria Maú wachte auf, sie war durcheinander; der Tank war mit mild stimmenden Hormonen geflutet. Die Mathematik hatte ihre Meinung geändert. »Ich glaube jetzt doch, dass wir alleine sind«, sagte sie und zog sich, noch bevor Seria Maú etwas sagen konnte, in ihre ureigenen Gefilde zurück. Seria Maú musste wohl oder übel die relevanten Displays aufrufen, um sich eingehend zu informieren.


    »Jetzt bin ich mir nicht mehr so sicher«, sagte sie.


    Keine Antwort.


    Stattdessen kam ein Anruf vom Planeten.


    »Also was war los?«, wollte Billy Anker wissen. »In der einen Minute reden Sie, in der nächsten sind Sie verschwunden?«


    »Diese Interferenz!«, sagte Seria Maú unbekümmert.


    »He, nur keine Gefälligkeiten«, murrte er. Dann: »Sie wollen die Geschichte dieser Einheit erfahren, vielleicht kann ich helfen. Aber vorher müssen Sie mir einen Gefallen tun.«


    Seria Maú lachte.


    »Für Ihre Garderobe bin ich nicht zuständig, Billy Anker; damit das von vorneherein klar ist.«


    Diesmal war es an Billy Anker, die Verbindung zu unterbrechen.


    Sie schickte ihr Double. »He, Mann«, sagte sie, »das war ein Scherz. Was soll ich für Sie tun?«


    Es kostete ihn sichtlich Überwindung, aber die Gründe, sie nicht zu vergraulen, waren stärker. »Ich möchte, dass Sie mitkommen«, sagte er. »Sich ein paar Dinge auf Redline ansehen, das ist alles.« Sie war gerührt, bis seine Stimme die Färbung bekam, die sie bereits kannte. »Nichts Außergewöhnliches. Oder nur so außergewöhnlich wie alles andere hier draußen am Rand…«


    »Worauf warten wir«, unterbrach sie ihn.


    Doch es kam anders. Alarm ertönte. Die Schattenoperatoren stoben durcheinander. Die White Cat fuhr auf volle Bereitschaft. Ihre Zeitgeber, auf Null zurückgestellt, begannen die Femtosekunden bis zum endgültigen Stopp vor der unergründlichen Echtzeit des Universums zu zählen. Inzwischen wurden Triebwerke und Waffensysteme mit Fusionsmaterial versorgt und, gleichsam als vorbeugendes Störmanöver, der Kontakt mit dem Dynaflow so zufällig wie das Flackern einer Flamme bei Zugluft gestaltet. Dieses Verhaltensmuster sagte Seria Maú, dass die Lage ernst war.


    »Was denn?«, rief sie der Mathematik entgegen.


    »Sieh selbst«, riet ihr die Mathematik und intensivierte die Vernetzung zwischen Seria Maú und der White Cat, bis beide in wesentlichen Zügen identisch waren. Seria Maú war das Schiff. Ihre Zeit war die Schiffszeit. Ihr Bewusstsein das Bewusstsein des Schiffes. Ihre Verarbeitungsgeschwindigkeit schlug die lumpigen vierzig Sekundenbits eines Menschen um etliche Größenordnungen. Ihr Sinnesapparat, abgeglichen um vierzehn Dimensionen zu repräsentieren, hallte wider von Kopien seiner selbst wie eine Kathedrale im Bran-Raum. (* Ein so genanntes p-Bran ist ein in p Raumrichtungen sich erstreckendes elementares Objekt: 1-Bran ist ein String, 2-Bran ist eine Membran und so fort: Begriffsbildung nach der M-Theorie, die alle Superstringtheorien und die Supergravitation zusammenfassen soll.) Seria Maú erlebte, dachte und handelte jetzt auf eine Weise – und mit einer Geschwindigkeit –, die sie zerstören würden, sollte sie ihnen länger als anderthalb Minuten ausgesetzt sein. Als vorbeugende Maßnahme bespülte die Mathematik das Tankproteom mit Endorphinen, Adrenalinhemmern und Abkühlhormonen, die mit biologischer Geschwindigkeit arbeiteten und naturgemäß ihre Wirkung erst nach Beendigung der feindlichen Begegnung entfalten würden.


    »Ich habe mich geirrt«, sagte die Mathematik. »Siehst du? Da!«


    »Ja«, sagte Seria Maú. »Ich sehe die Bande!«


    Das war EMC. Dazu brauchte es keine Verlaufsdiagramme oder Datenbankrecherchen. Sie kannte sie. Sie kannte ihre Umrisse. Sie kannte sogar ihre Namen. Eine Herde von K-Schiffen – kreischender vorgetäuschter Funkverkehr, multidimensionale Köder – schlitterten den Gravitationstrichter von Redline hinunter, auf einer Bahn, die so berechnet war, dass sie lange genug unberechenbar blieb. Von Augenblick zu Augenblick antizipiert, erschien dieses Ereignis im Sensorium der White Cat wie Neonschrift, die sich periodisch vor der Schwärze des Halo wiederholte. Die Krishna-Moire-Herde,die von New Venusport aus auf Langstreckeneinsätze geschickt wurde, verdankte ihren Namen dem Leitschiff Krishna Moire; hinzu kamen die Norma Shirike, die Kris Rhamion, die Sharmon Kier und die Marino Shrike. Sie kamen herein, wobei ihre vernetzten Mathematiken dafür sorgten, dass sie andauernd in einer Art chaotisch geflochtenem Zopf ihre Positionen tauschten. Ein klassisches K-Schiff-Manöver. Doch die zentrale Strähne des Zopfes (obwohl ›zentral‹ unter diesen Umständen ein sinnloser Begriff war) entpuppte sich als ein Objekt, das Seria Maú kannte: ein Objekt mit einer seltsam verketteten Kennung, halb nastisch, halb menschlich.


    Während sie auf die White Cat herunterdonnerten, flackerte und flatterte Letztere, mimte Unsicherheit und vielleicht einen gebrochenen Flügel. Sie verschwand aus dem Orbit. Die Herde nahm es zur Kenntnis. Man konnte das sarkastische Gelächter förmlich hören. Sie verwendeten nur einen Bruchteil ihrer Intelligenz darauf, die White Cat zu finden; blieben unbeirrt auf Kurs. Seria Maú – ihre Kennung umfrisiert auf die eines verlassenen Satelliten am L2 von Redline – brauchte keinen weiteren Beweis. (* L2 = Lagrange-Punkt 2 bzw. Librationspunkt 2, im Erde-Mond-System der Punkt auf einer Erdumlaufbahn hinter dem Mond, an dem die Fliehkraft die Mondanziehung ausgleicht.) Auch ihre Intuition war vierzehndimensional.


    »Ich weiß, wo die hinwollen.«


    »Na und?«, sagte die Mathematik. »In achtundzwanzig Nanosekunden sind wir über alle Berge.«


    »Nein. Um uns geht es nicht!«


    In der oberen Atmosphäre von Redline zeigte sich ein Stachel aus weißem Licht, wie von einem Mittelstreckengeschoss, abgesetzt im Dynaflow – noch bevor der Angriff begann –, um Billy Ankers Minenfelder und Satelliten aus der Reserve zu locken. Drunten auf der Oberfläche im strömenden Regen, begann es der Karaoke Sword zudämmern, was sich über ihr zusammenbraute, der Bordfunk erwachte nur widerwillig zum Leben, die Maschinen wärmten sich auf, alle eingeleiteten Gegenmaßnahmen schienen geblendet vom Tageslicht: ein Raketenschiff mit einem zehn Jahre alten ›Kater‹, das in Seria Maús Sinnesapparat zu einem gequälten, faulen Wurm aus Licht wurde.


    Viel zu langsam!, dachte sie. Viel zu alt.


    Sie stellte eine Verbindung her. »Viel zu langsam, Billy Anker!«, rief sie. Keine Antwort. Der Abenteurer, der in Panik auf den Armlehnen seiner Andruckliege herumtippte, hatte sich den linken Zeigefinger verrenkt. »Ich komme!«, sagte Seria Maú.


    »Ist das vernünftig?«, wollte die Mathematik wissen.


    »Trenne mich«, sagte Seria Maú.


    Die Mathematik dachte nach.


    »Nein«, sagte sie.


    »Du sollst mich trennen. Wir sind Randfiguren. Das ist kein Überfall, das ist eine Polizeiaktion. Sie gilt Billy Anker, und der weiß sich nicht zu helfen.«


    Zweihundert Kilometer über Redline tauchte die White Cat wieder auf. Ringsherum barsten Geschosse. Jemand hatte ausbaldowert, dass sie ausgerechnet jetzt und hier auftauchen würde. »O ja«, sagte Seria Maú, »sehr gut. Du mich auch.« Butz wider Butz: Sie ließ eine Mine vom Feinsten hochgehen, die sie der Schiffsherde in den Weg geschmuggelt hatte. »Die war ein bisschen früher da als ihr«, sagte sie. Die Herde barst auseinander, die Schiffe waren vorübergehend geblendet und stoben in mehreren Richtungen davon. »Das werden sie uns nachtragen«, prophezeite sie der Mathematik. »Das sind arrogante Schweine, dieses Geschwader.« Der Mathematik fiel dazu nichts ein, sie nutzte den Aufschub, um das Verhältnis zwischen Seria Maú und der White Cat zu normalisieren. Seria Maú erlebte die Trennung als kollabiere ringsherum das Schiffssensorium. Alles wurde jählings abgebremst. »Rein und raus jetzt«, befahl sie. »So schnell wie möglich.« Die White Cat kippte in die Eintrittsposition. Bremstriebwerke loderten und stemmten sich gegen die Fallbeschleunigung. Draußen wichen die Farben des Weltraums seltsam verschmierten Rot- und Grüntönen. Seria Maú fuhr rücksichtslos alle Landeklappen in die dichter werdende Atmosphäre und verwandelte Geschwindigkeit in Hitze und Schall, bis ihr Schiff als weithin sichtbarer Feuerball über den Nachthimmel donnerte. Es war ein brutaler Ritt. Die Schattenoperatoren schwammen durchs Schiff, die zarten Flügel raschelten hinterher, die langen Hände bedeckten das Gesicht. Mona, der Klon, hatte aus einem Bullauge geblickt, als das Schiff sich auf die Nase stellte, und übergab sich nach Kräften.


    


    Die White Cat durchbrach die Wolkenbasis bei fünfzehnhundert Fuß, unmittelbar über der Karaoke Sword. »Das glaube ich nicht«, sagte Seria Maú. Das alte Schiff hatte sich ein paar Meter aus dem Morast gehoben und wandte sich zögerlich mal hierhin und mal dorthin, bebend wie eine billige Kompassnadel. Eine Fusionsflamme schoss aus dem Heck, steckte die nahe Vegetation in Brand und erzeugte Schwaden aus radioaktivem Dampf. Nach zwanzig Sekunden sackte der Bug plötzlich ab und das ganze Ding plumpste mit einem Ächzen in den Morast zurück und brach etwa hundert Meter vor den Triebwerken auseinander. »Jesus Christus«, flüsterte Seria Maú. »Bring uns runter.«


    Die Mathematik sträubte sich.


    »Bring uns runter. Ich lass ihn hier nicht zurück.«


    »Du lässt ihn hier nicht zurück, nicht wahr?«, rief Mona, der Klon, besorgt aus dem Quartier.


    »Bist du taub?«, sagte Seria Maú.


    »Ich hätte es dir glatt zugetraut.«


    »Klappe!«


    Die Krishna-Moire-Herdehatte begriffen, was Sache war, preschte heran, schwärmte aus und hängte sich in den Parkorbit, so provozierend lässig wie Schattenboys, die in ihren Einwegcultivaren auf Türschwellen lungerten, um zu spucken, zu spielen und sich die Nägel mit der Kopie eines unbezahlbaren antiken Schnappmessers zu reinigen. Man konnte es sich leisten zu warten. Unterdessen, um die Dinge voranzutreiben, nahm die Krishna Moire höchstpersönlich Verbindung mit der White Cat auf. Er hatte jünger angeheuert als Seria Maú und sein Double hatte den fordernden Mund eines Jungen, obwohl es zwei Meter groß und im eleganten Stil von EMC gekleidet war: schwarze Stiefel, hoch taillierte Reithose und taubengrauer zweireihiger Smoking mit Epauletten.


    »Wir wollen Billy Anker«, sagte er.


    »Nur über meine Leiche«, sagte Seria Maú einladend.


    Moire wirkte nicht mehr so sicher. »Du vergehst dich, wenn du uns Widerstand leistest«, klärte er sie auf. »Ganz zu schweigen von den anderen Vergehen, die dir angelastet werden. Um dich geht es aber nicht. Noch nicht.«


    »Mir angelastet?«, sagte Seria Maú. »Vergehen, die mir angelastet werden?«


    Draußen pflügten Explosionen durch den Morast, es regnete Steine und Vegetation. Elemente der Herde, ungeduldig ob der halben Minute Aufschub, waren in die Atmosphäre getaucht und beschossen planlos die Oberfläche. Seria Maú seufzte.


    »Scher dich zum Teufel, Moire, und nimm Sprachunterricht!«


    »Du bist nur deswegen noch am Leben, weil EMC sich so oder so nicht für dich interessiert«, sagte er, als er sich hier und da in braunen Rauch aufzulösen begann. »Man könnte dort seine Meinung ändern. Dieser Einsatz hat höchste Priorität.« Das Double flackerte, verschwand, um plötzlich in einer Art Nachbemerkung wieder Gestalt anzunehmen. »He, Seria, ich habe jetzt meine eigene Herde!«, sagte Moire.


    »Wusste ich. Und?«


    »Bei unserer nächsten Begegnung«, versprach er, »lass ich den Synthesizer reden.«


    »Blödmann«, sagte Seria Maú.


    Inzwischen hatte sie die Frachtluke geöffnet. Billy Anker, der in einem total veralteten Raumanzug steckte, kämpfte sich, den Kopf gesenkt, mit der ganzen grimmigen Ausdauer des körperlich Unterlegenen voran. Er fiel auf die Knie, rappelte sich auf, fiel wieder. Er wischte sich über die Sichtscheibe. Oben in der Stratosphäre kam Bewegung in die Krishna-Moire-Herde,jedes Schiff schien eine andere Witterung aufzunehmen; während das Hybridschiff hoch oben im Parkorbit den Ausgang der Operation abwartete, seine ambivalente Kennung so undurchschaubar wie die Ereignisse, die tief unten ihren Lauf nahmen. Wer war noch da oben?, fragte sich Seria Maú. Wer noch außer dem Kommandanten der Touching the Void? Wer leitete diese verpfuschte Operation? Unten an der Frachtluke feuerte Mona, der Klon, Billy Anker an. Lehnte sich hinaus, packte seine Hand und zog ihn ins Schiff. Die Rampe schlug zu. Als sei dies ein Signal gewesen, rasten Kondensstreifen steil aus der Wolkenbasis. Billy Ankers Schiff zerbarst. Die Triebwerke explodierten in einem Seufzer aus Gammastrahlen und sichtbarem Licht.


    »Los!«, befahl Seria Maú der Mathematik. Die White Cat schlug einen niedrigen, flammenden Bogen über den Südpol, sendete Phantomkennungen und feuerte Köder und Partikel-Kläffer ab.


    »Da unten!«, schrie Billy Anker. »Da ist es!«


    Unter ihnen blitzte das südpolare Artefakt. Ehe es achtern verschwinden konnte, erhaschte Seria Maú einen flüchtigen Blick – eine nichtssagende bronzefarbene Stufenpyramide. Grundriss quadratisch, acht Kilometer Kantenlänge. Alter unvorstellbar. »Es öffnet sich«, schrie Billy Anker. Dann mit ehrfürchtig gesenkter Stimme: »Ich kann reinsehen. Drinnen ist…« Hinter ihnen wurde der Himmel blendend weiß, und Billy Ankers Stimme erstickte zu einem verzweifelten Klagelaut. Die Herde, um auf ihre Kosten zu kommen, hatte das Artefakt mit einer Waffe aus der untersten Schublade ihres Arsenals getroffen, einer Monsterwaffe. Einer EMC-Waffe.


    »Was haben Sie gesehen?«, wollte Seria Maú wissen, als die White Cat sich drei Minuten später am L2 von Redline herumdrückte, derweil ihre Mathematik an einer Möglichkeit knobelte, den Verfolgern eine lange Nase zu drehen.


    Billy Anker rückte nicht damit heraus.


    »Wie kann man so etwas nur machen?«, grämte er sich. »Das war ein einzigartiges historisches Objekt, das außerdem noch in Betrieb war. Es empfing nach wie vor Daten von irgendwo im Trakt. Etwas lernen können hätten wir von dem Ding.« Er saß im Menschenquartier, die obere Hälfte des schlammverschmierten Raumanzugs nach hinten gestreift, rang nach Luft und wischte sich alle paar Augenblicke mit dem Halstuch den Adrenalinschweiß aus dem kalkweißen Gesicht. Die Schattenoperatoren umringten ihn gurrend und schwänzelnd und versuchten seinen verrenkten Finger zu richten, doch er hielt sie sich mit der anderen Hand vom Leib. »Diese alten Artefakte«, sagte er, »sind alles, was wir haben. Sie sind unser ganzer Reichtum!«


    »Wer suchet, der findet«, erwiderte sie. »Es gibt noch mehr davon. Es gibt noch viel, viel mehr davon, Billy Anker.«


    »Trotzdem, alles, was ich herausbekommen habe, verdanke ich diesem Ding.«


    »Und was haben Sie herausbekommen, Billy Anker?«


    Er klopfte sich mit dem Finger an die Nase.


    »Das wüssten Sie gerne«, sagte er, als zeige diese Behauptung, wie scharf und makellos seine Intuition war. »Aber das behalte ich für mich.« Er war ein Strandgutjäger mit der ganzen Erosion der Persönlichkeit, die das mit sich brachte. Seine große Entdeckung baute ihn auf. Er musste glauben, dass Seria Maú ein brennendes Interesse daran hatte, egal, wie trivial die Einsicht war, die er dieser Entdeckung zu verdanken glaubte. »Ich kann Ihnen wohl verraten, was EMC will«, erbot er sich.


    »Weiß ich doch längst. Die haben es auf einen Billy Anker abgesehen. Die sind mir den ganzen Weg von Motel Splendido gefolgt, nur um Sie zu finden. Und da ist noch etwas, das mir zu denken gibt: Die Moire-Herdewollte sich mit mir anlegen. Die halten sich für ziemlich clever. Aber wer immer in diesem anderen Schiff war, er hat sie zurückgepfiffen, aus Sorge, Sie könnten in dem Kreuzfeuer zu Schaden kommen, Billy. Deshalb hat Krishna Moire Ihr Artefakt torpediert. Er ist stocksauer auf seine Vorgesetzten.«


    Billy Anker grinste sein schlaues Grinsen.


    »Und, sind sie clever genug?«, sagte er. »Um sich mit Ihnen anzulegen?«


    »Was meinen Sie?«


    Billy Anker dachte über die Antwort nach, sie gefiel ihm. Er sagte: »EMC ist nicht hinter mir her.Sie suchen das, was ich gefunden habe.«


    Seria Maú fror in ihrem Tank.


    »Befindet es sich an Bord meines Schiffes?«


    »Sozusagen«, räumte er ein. Er machte eine Geste, die die ganze Radio Bay umschloss, vielleicht sogar den ganzen weiten Strand. »Es ist auch da draußen.«
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    Der Zirkus von Pathet Lao


    


    Ein paar Stunden nachdem er Evie Cray erschossen hatte, kam Ed Chianese auf dem Müllplatz hinter dem Gehege der Neuen Menschen zur Besinnung.


    Hier draußen herrschte pechschwarze Finsternis, die nur von den grellen Irrlichtern in den Docks erhellt wurde. Ab und zu ritt ein K-Schiff auf seinem langen flammenden Dorn aus Fusionsprodukten in den Himmel und Ed konnte sekundenlang niedrige Hügel, Gruben, Teiche und haufenweise Maschinenschrott sehen. Das ganze Areal stank nach Metall und Chemie. Aus den Werkhöfen krochen Dämpfe, die aussahen wie Bodennebel. Ed übergab sich wieder, und in seinem Kopf spukten wieder die Stimmen aus dem Tank. Er warf die Waffen in den erstbesten Tümpel. Ein Leben wie das seine – und am Ende hatte er jemanden umgebracht! Er musste unwillkürlich daran denken, wie er sich vor Tig Vesicle gebrüstet hatte:


    Wenn du alles Lohnenswerte getan hast, dann bleibt dir nur noch das zu tun, was sich nicht lohnt.


    Aus dem Tümpel kräuselte hier und da ein wenig Rauch, als sei das Wasser darin nicht bloß Wasser. Kurz nachdem Ed sich der Waffen entledigt hatte, stieß er auf eine verlassene Rikscha. Sie ragte urplötzlich vor ihm auf, ungewohnt schräg, aus dem Zusammenhang gerissen, das eine Rad in einem überfluteten Loch. Seine Annäherung registrierend, begann Werbung über die Seiten des Verdecks zu kriechen, um in der Luft darüber zu gespenstischen Lichtern zu verschmelzen. Musik setzte ein. Eine Stimme hallte über den Müllplatz:


    »Sandra Shen’s Observatorium and Native Karma Plant, Incorporating the Circus of Pathet Lao.«


    »Danke, nein«, sagte Ed. »Ich gehe zu Fuß.«


    Im Widerschein des nächsten Raketenstarts entdeckte er das Rikschagirl. Sie kniete in der Gabel, vornübergebeugt, und atmete – ein heiseres Pfeifen beim Luftholen und ein tiefes Knurren beim Ausatmen. Von Zeit zu Zeit ballte sich ihr Leib wie eine Faust zusammen und begann heftig zu zittern. Dann wieder schien sie sich zu entspannen. Ein, zweimal lachte sie in sich hinein und sagte: »He, Mann.« Sie war so mit dem Sterben beschäftigt, wie sie es mit dem Leben gewesen war, mit derselben Ausschließlichkeit. Ed kniete sich zu ihr. Ihm war, als kniee er neben einem zusammengebrochenen Pferd.


    »Halte durch«, sagte er. »Nicht sterben. Du kannst es schaffen.«


    Sie lachte gequält.


    »Du kennst dich aus, was?«, ächzte sie.


    Er spürte, wie ihr die Wärme abhanden kam. Er hatte das Gefühl, sie würde ihr aus allen Poren entfliehen und nie wieder ersetzt werden. Um das zu verhindern, wollte er das Mädchen in die Arme nehmen. Doch sie war einfach zu groß, sodass er sich mit ihrer Hand zufrieden gab.


    »Wie heißt du?«, fragte er.


    »Warum?«


    »Wenn du mir sagst, wie du heißt, kannst du nicht sterben«, erklärte Ed. »Das wär ein bisschen so, als hätten wir was miteinander. Dann würdest du mir was schuldig sein und so weiter, du weißt schon.« Er überlegte. »Für mich ist es wichtig, dass du nicht stirbst«, sagte er.


    »Mist«, sagte sie. »Andere scheiden in Frieden dahin. Und mir kommt ein Twink in die Quere.«


    Ed war bass erstaunt.


    »Woher weißt du?«, sagte er. »Das kannst du unmöglich wissen.«


    Sie holte rasselnd Luft.


    »Sieh dich an«, verriet sie ihm. »Du bist so tot wie ich, inwendig, verstehst du?« Sie verengte ihre Augen. »Du bist von oben bis unten voll Blut, Mann«, erklärte sie ihm. »Ganz voll Blut. An mir klebt wenigstens kein Blut.« Das schien sie irgendwie aufzumuntern. Sie nickte und lehnte sich zurück.


    »Ich heiße Annie Glyph«, sagte sie. »Noch.«


    »Visit Today!«, dröhnte urplötzlich der Rikschareklamechip. »Sandra Shen’s Observatorium and Native Karma Plant, Incorporating the Circus of Pathet Lao. Also: the future descried. Prophecy. Fortune Telling. Atheromancy. « (* »Wir freuen uns auf Ihren Besuch! – Sandra Shens Observatorium und die Original-Karma-Pflanze: der Zirkus von Pathet Lao. Ein Blick in die Zukunft: Weissagen – Wahrsagen – Ätherlesen.«)


    »Fünf Jahre hab ich diese Stadt beackert, mit Café électrique und ganz auf mich gestellt«, sagte Annie Glyph. »Das sind zwei Jahre länger als die meisten.«


    »Was ist Atheromancy?«, fragte Ed.


    »Weiß der Himmel.«


    Er starrte auf die Rikscha. Primitive Speichenräder und orangeroter Kunststoff, ganz Pierpoint Street. Die Rikschagirls trabten achtzehn Stunden täglich, um sich das Speed leisten zu können. Und das Opium, um dem Speed die Spitze zu nehmen. Dann waren sie ausgebrannt. Café électrique und Power, das war ihr ganzer Stolz. Was ihnen blieb, war ein Mythos. Sie waren nicht kaputtzukriegen – und das machte sie kaputt. Ed schüttelte den Kopf.


    »Wie kannst du damit leben?«, sagte er.


    Doch genau das tat Annie Glyph nicht mehr. Ihre Augen waren ausdruckslos, und sie war zur Seite gekippt, und mit ihr die Rikscha. Es wollte ihm nicht in den Kopf, dass etwas so Lebendiges wie Annie sterben konnte. Ihr mächtiger Leib glänzte noch vor Schweiß. Das grobknochige Gesicht, zu klein im Verhältnis zu Nacken- und Schultermuskulatur, vermännlicht durch das inwendig getragene Testosteronpflaster, das nach Aussage des Schneiders zu einem billigen Geschlechtsumwandlungsset gehörte, – dieses Gesicht war trotz allem gut geschnitten, irgendwie schön sogar. Ed betrachtete es ein, zwei Atemzüge lang, dann lehnte er sich vor, um ihr die Augen zu schließen. »He, Annie«, sagte er. »Schlaf jetzt…« Er hatte das letzte Wort noch nicht ganz aus dem Mund, als etwas Unheimliches geschah. Ihre Backenknochen kräuselten sich und ruckelten hin und her. Er führte das auf den unruhigen Widerschein der Rikschawerbung zurück. Doch dann verschwamm ihr ganzer Kopf und schien sich in lauter Lichter aufzulösen.


    »Scheiße«, sagte Ed, sprang auf die Füße und fiel hintenüber.


    Es dauerte eine Minute, vielleicht auch zwei. Die Lichter schienen in die sanft glühende Region zu flattern, wo sich die Rikschareklame wie durch Zauberhand aus der Luft rekrutierte. Dann strömten Lichter und Werbung in Annies Gesicht zurück, das sie aufsaugte wie ein trockener Schwamm die Tränen. Ihr linkes Bein zog an, um sich gleich darauf galvanisch zu strecken. »Zum Teufel«, sagte sie. Sie räusperte sich und spuckte aus. Indem sie sich mit Füßen und Händen in den Morast stemmte, konnte sie sich und die Rikscha wieder aufrichten. Sie schüttelte sich und starrte auf Ed hinunter. Von ihrem Kreuz stieg Dunst in die kalte Nacht. »So was ist mir noch nie passiert.«


    »Du warst tot«, flüsterte Ed.


    Sie zuckte die Achseln. »Zu viel Speed. Dagegen hilft nur eins: noch mehr Speed. Willst du irgendwohin?«


    Ed stand auf und ging rückwärts.


    »Nein danke.«


    »He, nun kletter schon rein, Mann. Du hast dir eine Fahrt verdient.« Sie blickte zu den Sternen empor, dann sah sie sich auf dem Müllplatz um, als sei sie sich nicht sicher, wie sie hierher gekommen war. »Ich bin dir was schuldig. Aber frag mich nicht.«


    


    Es sollte die verrückteste Fahrt werden, die Ed je erlebt hatte.


    2.30 Uhr in der Früh: Die Straßen lagen verlassen, die Stille wurde nur durch das leise gleichmäßige Geräusch von Annies Füßen durchbrochen. Die Gabel tanzte auf und ab, aber die Rikscha besaß einen Chip, der die Schaukelbewegungen dämpfte. Für Ed war es wie Gleiten und Sich-nicht-Bewegen in einem. Alles, was er von dem Rikschagirl sah, waren die gewaltigen großen Rückenmuskeln und Hinterbacken (wobei der stahlblaue Lycra-Anzug wie eine einzige, lückenlose Tätowierung wirkte). Ihr Gang war ein Energie sparender Schleifschritt. Sie war gemacht, um bis in alle Ewigkeit zu laufen. Hin und wieder schüttelte sie den Kopf und ein Aerosol aus Schweiß flog in die schummrige, unstete Korona der Werbespots. Annies Hitze hüllte ihn ein und isolierte ihn gegen die Nacht. Auch gegen alles andere fühlte er sich isoliert; Annies Passagier zu sein, schien es ihm zu erlauben, sich aus der Welt zurückzuziehen: sich von ihren Rätseln zu erholen.


    Sie lachte, als sie das zu hören bekam.


    »Twinks!«, sagte sie. »Euch erholen ist alles, was ihr Wichser könnt.«


    »Ich hab früher mal ein Leben geführt.«


    »Das sagen sie alle«, meinte Annie. »He«, fuhr sie fort, »schon mal gehört, dass man mit ’nem Rikschagirl nicht reden soll? Ich brauch meine Puste für was anderes.«


    Die Nacht glitt vorüber, das Bekleidungsviertel mündete erst in den Union Square, dann in den East Garden. Überall EMC-Propaganda. »War!«, verkündeten die Hologrammtafeln. »Are you ready?« Annie wählte kurz entschlossen die Pierpoint stadtwärts, die so verlassen lag als habe der Krieg schon stattgefunden. Alle Tanksalons und Chopshops waren geschlossen. Hier und da eine verwaiste Bar, in der ein Verlierer Rosenwhiskey trank und über den Unterschied zwischen Leben und dem, was danach aussah, grübelte, derweil ein Cultivar in Schürze den Tresen mit seinem schmutzigen Lappen wischte. Das taten die Verlierer bis zum Morgengrauen, um dann ohne Antwort heimzugehen.


    »Was hast du denn in deinem anderen Leben so gemacht?«, fragte Annie plötzlich. »In deinem ›Ich-war-nicht-immer-ein-Twink‹-Leben?«


    Ed zuckte die Achseln.


    »Eins hab ich bestimmt gemacht«, fing er an. »Tauchschiffe geflogen…«


    »Das sagen sie alle.«


    »He«, sagte Ed. »Unterhalten verboten.«


    Annie lachte vor sich hin. Sie bog links ab in die Impreza und dann noch einmal links Ecke Impreza und Skyline. Jetzt trabte sie gegen einen Kilometer Steigung an, ohne dass sich ihre Atmung merklich veränderte. Hügel, sagte ihre Körpersprache, waren die kleinen Wechseljahre eines Rikschagirls.


    Nach einer Weile sagte Ed: »Da fällt mir ein, ich hatte eine Katze. Aber da war ich noch klein.«


    »Ach ja? Und sie hatte welche Farbe?«


    »Schwarz«, sagte Ed. »Es war eine schwarze Katze.«


    Er sah sie noch vor sich, wie sie in der Diele mit einer bunten Feder spielte. Egal, was man ihr gab – Papier, Feder, einen bemalten Korken –, die nächsten zwanzig Minuten war sie mit Leib und Seele bei der Sache, dann verlor sie schlagartig jedes Interesse und schlief ein. Sie war schwarz und mager, mit nervösen, geschmeidigen Bewegungen, einem spitzen kleinen Gesicht und gelben Augen. Sie war immer hungrig gewesen. Ed hatte sie deutlich vor Augen, aber sein Elternhaus, das war ihm abhanden gekommen, wie ausgelöscht. Stattdessen hatte er eine Menge Tankerinnerungen, die, wie er wusste, nicht real waren, weil sie so blitzblank und vollkommen waren, so perfekt ineinander griffen. »War da nicht noch eine Katze?«, sagte er. »Eine Schwester.« Doch nach einigem Nachdenken verwarf er diese Vermutung.


    »Wir sind da«, sagte Annie plötzlich.


    Die Rikscha hielt mit einem Ruck an. Ed, aus seinem unsichtbaren Kokon in die Welt geschleudert, sah sich ratlos um. Zäune und Gatter, die von Kondenswasser troffen und an denen ein anlandiger Wind rüttelte. Dahinter lief ein unfreundlicher Betonstreifen durch Salzsumpf und Sanddünen auf eine Überkrustung mit schäbigen, vom Meer ausgelaugten hölzernen Hotels und Bars hinaus.


    »Wo sind wir?«, sagte er. »Scheiße.«


    »Nennt der Kunde kein Ziel, bring ich ihn nach hier«, erklärte Annie Glyph. »Gefällt es dir hier nicht? Der Zirkus gibt mir Prozente. Da drüben. Siehst du?« Sie lenkte seine Aufmerksamkeit auf eine Ansammlung von Lichtern und bedachte ihn, als er keine Miene verzog, mit einem bangen Blick. »So übel ist das nicht«, sagte sie. »Hier gibt es Hotels und auch Stoff. Das ist der freie Raumhafen.«


    Ed starrte über den Zaun.


    »Scheiße«, sagte er wieder.


    »Ich krieg Provision, wenn ich Kundschaft bringe«, sagte Annie. »Wenn du willst, kann ich dich reinbringen.« Sie hob die breiten Schultern. »Oder ich bring dich woanders hin. Aber das kostet.«


    »Ich gehe zu Fuß«, sagte Ed. »Kein Geld.«


    »Kein Geld?«


    Er zuckte die Achseln. »Auch sonst nichts«, sagte er.


    Sie starrte ihn mit einem Ausdruck an, den er nicht deuten konnte.


    »Ich hab da draußen im Sterben gelegen«, sagte sie. »Und du hast dir Zeit genommen für mich. Also fahr ich dich in die Stadt zurück.«


    »Mit dem Unterschied«, sagte Ed, »dass ich auch keine Bleibe habe. Kein Geld. Keine Bleibe. Keine Daseinsberechtigung.« Sie gab sich sichtlich Mühe, das Gehörte zu verarbeiten. Während sie ihn ansah, machten ihre Lippen winzige Bewegungen. Mit einem Mal begriff er, dass sie ein gutes Herz hatte, und das machte ihm Sorge. Das bedrückte ihn. »He«, sagte er. »Na und? Du bist mir nichts schuldig, ich hab die Fahrt genossen.« Er maß ihren mächtigen Körper vom Scheitel bis zur Sohle. »Und du bist topfit.«


    Verdutzt starrte sie ihn an; dann an sich hinunter; und dann über den Maschendrahtzaun und das windgerüttelte Gatter zu den Lichtern am Ufer hinüber. »Ich hab ein Zimmer da drüben«, sagte sie. »Ich bringe Kundschaft und die lassen mich da wohnen. Das ist ausgemachte Sache. Kommst du mit?«


    Das Gatter klapperte, die Seeluft kühlte ein wenig ab. Ed dachte an Tig und Neena. Was wohl aus ihnen geworden war?


    »Okay«, sagte er.


    »Du könntest dich gleich heute nach einem Job erkundigen.«


    »Ich wollte schon immer in einem Zirkus arbeiten.«


    Während sie das Gatter öffnete, sah sie ihn von der Seite an.


    »Kinderträume«, sagte sie nur.


    


    Das Zimmer war kaum größer als Annie. Die billigen Holzfaserwände knarrten und gaben dem Wind nach, der vom Meer herüberblies. Sie waren gebrochen weiß und boten einem wackligen Regal Halt. Die durchscheinende Plastikkabine in der einen Ecke beherbergte Toilette und Dusche. In der anderen Ecke gab es einen Induktionsherd mit ein paar Töpfen und Pfannen. Am Fuß der Wand lag ein aufgerollter Futon. Das Kabuff war so wohnlich, wie man es empfand, und roch nach in Öl geschmortem Reis und Schweiß. Café-électrique-Schweiß.Rikschagirl-Schweiß. Im Regal lagen ein paar persönliche Sachen, was die wenigsten ihrer Profession von sich behaupten konnten: zwei Lycra-Anzüge zum Wechseln, drei alte Bücher und ein paar Seidenpapierblumen.


    »Hübsch«, sagte Ed.


    »Warum lügen«, sagte sie. »Die Bude ist Scheiße.« Sie zeigte auf den Futon. »Ich könnte uns was zu essen machen«, sagte sie, »oder willst du dich lieber gleich hinlegen?«


    Ed musste wohl kein so glückliches Gesicht gemacht haben.


    »He«, sagte sie. »Ich bin sanft. Verletzt hab ich noch keinen.«


    Sie hatte Recht. Sie nahm ihn behutsam in die Arme. Ihre olivfarbene Haut mit dem zarten Flaum verströmte einen seltsamen strengen Geruch wie von Gewürznelken und Eis. Sie berührte ihn zärtlich, schützte ihn vor den Krämpfen, als sie irgendwo tief innen kam, und ermutigte ihn so hart zuzustoßen, wie er wollte. Als er in der Nacht wach wurde, stellte er fest, dass sie sich so umständlich um ihn herumdrapiert hatte, als sei sie keinen Zweiten auf ihrem Futon gewöhnt. Draußen war Flut. Ed lag da und lauschte den Steinen, die in der Widersee kullerten. Der Wind fauchte. Die bläuliche Dämmerung kündigte sich an. Er spürte, wie der Zirkus ringsum zu erwachen begann, ahnte allerdings noch nicht, was das für ihn bedeutete. Annie Glyphs friedlicher Tablettenatem, das Auf und Ab ihres mächtigen Brustkorbs, ließen ihn rasch wieder einschlafen.


    


    Wer brauchte heutzutage einen Zirkus? Der Halo war ein einziger Zirkus. Auf den Straßen herrschte Zirkus. In den Köpfen war Zirkus. Feuerschlucken? Alle waren sie Feuerschlucker. Alle hatten sie frisierte Gene und eine Geschichte zu erzählen. Lebendige Tattoos machten jeden zum Illustrierten Mann. (* Titel einer Kurzgeschichte von Ray Bradbury.)Alle standen sie ganz oben auf einem fliegenden Trapez der besonderen Art. Es war der Flug ins Groteske. Das mit Fangzähnen bewehrte Cultivar auf der Avenue électrique, der wie ein Fötus eingerollte Twink in seinem Tank: Ob es ihnen nun bewusst war oder nicht, alle Fragen, die das Universum zurzeit erlaubte, waren gestellt und beantwortet. Und zu allem Überfluss war man noch sein eigenes Publikum.


    Eines konnte man allerdings nicht sein: ein Alien, deshalb hatte Sandra Shen ein paar von ihnen im Programm. Und Wahrsagerei war nach wie vor populär, weil keiner sie wirklich beherrschte. Doch angesichts des allgegenwärtig Grotesken war der Zirkus von Pathet Lao gezwungen, sich nach einem anderen wohlfeilen Kitzel für sein Programm umzusehen und – in einer Reihe atemberaubender Phantasienummern, ersonnen von Sandra Shen und manchmal auch unter ihrer direkten Mitwirkung – das längst verschwundene Normale zu zeigen.


    Mit dem Ergebnis, dass sich der Zeitgeist von Ed Chianese als das kulturelle Gegenteil von Having Breakfast, 1950, bezeichnen konnte. Er konnte sich für Buying an Underwired Bra at Dorothy Perkins, 1972, oder für Novel Reading, early 1980s, begeistern und über die perversen Nummern A New Baby und Toyota Previa with West London School Children, beide 2002, kichern. Ganz außergewöhnlich war – zumal exakt auf dem historischen Scheitelpunkt platziert – die erstaunliche Nummer Brian Tate and Michael Kearney Looking Into a Computer Monitor, 1999


    (* Frühstücken, 1950


    Der Kauf eines Wonderbra bei Dorothy Perkins, 1972


    Das Lesen eines Romans, frühe 1980ger


    Ein neugeborenes Baby, 2002


    Toyota Previa mit West-Londoner Schulkindern, 2002


    Brian Tate und Michael Kearney blicken auf einen Computer-Monitor, 1999)


    Diese Prachttableaus – dargestellt hinter Glas und unter starkem Scheinwerferlicht von den Klonen dickleibiger Herren, die auf einem Bahnsteig der Züricher Metro einen Herzinfarkt erlitten hatten, und denen magersüchtiger Frauen in Angelino-Glotz-und-Fickklamotten von 1982 – sie erweckten die ganze bizarre Behaglichkeit der Alten Erde zum Leben. Solche verzweifelten Phantasien waren die eigentlichen Zugpferde. Wie gute Feen hatten sie den Zirkus aus der Taufe gehoben und seine stürmischen Tourneen durch den Halo finanziert; jetzt halfen sie ihm, seinen Lebensabend in der Zwielichtzone von New Venusport zufristen.


    Erfolg kehrt sich nicht selten ins Gegenteil. Die Leute kamen nicht mehr, um zuzusehen. Sie kamen, um sich Anregungen zu holen. Es genügte ihnen nicht mehr, die verschwundene Vergangenheit zu betrachten; sie wollten sie sein. Die Retro-Lebensstile, die aus den Firmenenklaven kamen, waren längst nicht so authentisch wie die Historientableaus von Sandra Shen, aber sie waren gewinnender, käuflicher. Freizeitlook. Es war das Erickson-Handy und der italienische Wollsweater, den man um die Schultern hängte, die Ärmel locker nach vorne geknotet. Inzwischen, am radikalen Ende des Spektrums, sollte sich ein Genschneider und Ex-Abenteurer von Motel Splendido mit Hilfe richtiger DNS zur exakten Kopie eines viktorianischen Varietestars gemacht haben.


    Angesichts solcher Konkurrenz spielte Madame Shen mit dem Gedanken weiterzumachen. Doch dafür gab es noch ganz andere Gründe.


    


    Geht man zu tief, verbrennt man. Das ist nun einmal so. Ed träumte von einem Tauchschiff: Er sah es in der Photosphäre eines Sterns vom G-Typ auseinander brechen, ganz langsam wie in Zeitlupe. Das Tauchschiff war er selbst. Dann träumte er, er sei wieder im Twinktank, aber die Tankwelt sei aus den Fugen geraten, sodass er aus jedem Schrank, jeder Ecke und jedem Petticoat Stimmen hörte. Dann schreckte er aus dem Schlaf, und es war heller Tag, und er hörte auf der einen Seite der Dünen die See und auf der anderen den Zirkus. Er fand zwei in Fettpapier gewickelte Gemüse-Samosas, etwas Geld und einen Zettel, auf dem geschrieben stand: Frag bei der Empfangschefin nach Arbeit. Die Handschrift von Annie Glyph war so sorgfältig und ausgereift wie ihr Sex. Ed aß die Samosas und sah sich behaglich um: Das Kabuff war von marinem Licht erhellt und mit Seeluft gefüllt. Dann zerknüllte er den Zettel, duschte sich das Blut vom Leib und ging.


    Sandra Shen’s Observatorium and Native Karma Plant, Incorporating the Circus of Pathet Lao beanspruchte knapp einen Hektar Betonfläche am Rand des freien Raumhafens.


    Das Observatorium, untergebracht in einer Reihe bizarrer Druck- und Magnetbehälter, beanspruchte knapp ein Viertel der Fläche; während der Zirkus selbst in einem einzigen Gebäude Platz fand, dessen Gemischtbauweise mit ihren Schwüngen und Schnörkeln einem historischen Zirkuszelt nachempfunden war. Der Rest waren Unterkünfte. Alles war erwartungsgemäß – Unkraut, salzgemaserte Metallverkleidungen, Blasen werfende Farbe, alte Zirkushologramme, die vergessen hatten, dass sie menschliche Abbilder waren, die welk, aber energiegeladen zum Leben erwachten, wenn man vorbeikam, und einen verfolgten, tyrannisierten und beschwatzten. So im Übrigen waren sie alle, die hier arbeiteten: springlebendig, aber entwurzelt. Ed kam sich nicht anders vor. Er musste durch das ganze Areal pilgern, um zum Hauptbüro zu finden, das sich in einem abgenutzten hellgrauen Holzbau unter einer defekten Leuchtreklame befand.


    Die Empfangsdame trug eine blonde Perücke.


    Dickes platinblondes Haar, hoch aufgetürmt zum kleinen Preis. Sie saß vor einem holografischen Terminal, mit dem Ed sich nicht auskannte. Es ähnelte einem altmodischen Aquarium, in dem er, wenn ihn nicht alles täuschte, ab und zu eine dünne Kette aus Blasen aufsteigen sah, aus einer künstlichen Muschel, die sich vor einer Mini-Meerjungfrau öffnete. Die Empfangsdame hatte selbst etwas von einer Meerjungfrau. Älter als sie aussah, saß sie sittsam unter ihrer Frisur, eine kleine Frau mit eigenwilligem Humor und einem Akzent, den Ed nicht zuordnen konnte.


    Als Ed seine Absicht kundtat, wurde sie merkwürdig formell. Sie fragte ihn nach seinen Personalien, die er bis auf seinen Namen frei erfand. Ja, was er denn so könne, wollte sie wissen. Das fiel ihm leichter.


    »Ich kann jedes Schiff fliegen«, sagte er großspurig.


    Die Empfangsdame tat so, als blicke sie aus dem Fenster.


    »Einen Piloten brauchen wir momentan nicht«, sagte sie. »Wie Sie sehen, sind wir zurzeit sesshaft.«


    »Sonnenjammer, Fernfrachter, Sternenschiffe, Tauchschiffe. Ich kenne sie wie meine Westentasche«, fuhr Ed fort, »und ich habe sie geflogen.« Er war überrascht, wie nahe er der Wahrheit kam. »Fusiontriebwerke bis Dynaflowtreiber. Ich habe nicht immer gewusst, was ich flog, Alien-Equipment mit aufgepfropften Terra-Instrumenten.«


    »Es tut mir Leid«, sagte die Empfangsdame. »Aber können Sie sonst noch etwas?«


    Ed dachte nach.


    »Ich bin als Navigator auf Alcubiere-Schiffen gefahren«, sagte er. »Das sind die großen, die die Realität vor sich her schaufeln. Das ist wie eine Falte im Stoff.« Er schüttelte den Kopf, als er versuchte, sich ein Bild von der Alcubiere-Verwerfung zu machen. »Oder vielleicht doch nicht. Jedenfalls wird der Raum verzerrt, die Materie wird verzerrt, die Zeit und alles, was damit zusammenhängt, verliert an Bedeutung. Ganz dicht am Schiff kann man das gerade noch überleben. Auf dem Teil der Welle surfen die Navigatoren.


    In EVA-Kapseln (* EVA = Extravehicular activity = Arbeiten außenbords.) gehen sie nach draußen, parken in der Verwerfung und versuchen zu sehen, was als Nächstes passiert. Eins können sie von da aus sehen, ihr Leben nämlich, das sich vor ihrer Nase abspult.«


    Davon zu reden, fand er zunehmend öde. »Es ist die so genannte Bugwelle«, erklärte er.


    »Wir hätten da folgende Arbeiten…«, hob die Empfangsdame an.


    »Als Navigator sieht man total verrückte Sachen. Es sieht aus wie die silbernen Aale, wenn sie zu Tausenden wandern. Eine Art Strahlung wär das, hat man mir erklärt, aber so kommt es einem nicht vor. Dein Leben schwärmt davon wie die Aale im Meer, und das Schönste ist, du siehst zu, wie es das tut. Nachher fragst du dich, warum du so einen Job überhaupt machst.« Ed besah sich seine Hände. »Ich bin auf dieser Welle gesurft und noch auf ein paar anderen. Egal, ich kann jedes Raumschiff fliegen. Bis auf K-Schiffe, versteht sich.«


    Die Empfangsdame schüttelte den Kopf.


    »Ich meine«, sagte sie, »können Sie so was wie Kisten stapeln oder hinter Tieren sauber machen. Solche Arbeit?« Sie befragte ihr Terminal und setzte hinzu: »Oder hellsehen?«


    Ed lachte. »Wie bitte?«


    Sie betrachtete ihn gleichmütig.


    »Die Zukunft voraussagen«, erklärte sie, als habe sie jemanden vor sich, der zwar den Begriff nicht kannte, aber gescheit genug war, ihn zu verstehen.


    Ed beugte sich vor und blickte ins Terminal.


    »Was tut sich da drinnen?«, sagte er.


    Die Farbe ihrer Augen war verwirrend. Manchmal waren sie jadegrün, manchmal so grün wie eine Salzwasserwelle und manchmal beides auf einmal. In den Pupillen schwammen silberne Punkte, die aussahen als wollten sie jeden Moment ins Freie. Mit einem Mal schaltete sie das Terminal ab und stand auf, als werde sie irgendwo erwartet und könne sich beim besten Willen nicht länger mit ihm unterhalten. Wie sie so dastand, sah sie größer und jünger aus, obwohl das zum Teil an den Schuhen lag und sie, um Blickkontakt aufzunehmen, immer noch aufblicken musste. Sie trug eine blasse Jeansjacke mit Cowboytaschen und Strassstickerei und einen schwarzen engen Lacklederrock. Sie strich den Rock auf ihren Oberschenkeln glatt und sagte: »Wir halten immer Ausschau nach einem Wahrsager.«


    Ed zuckte die Achseln. »Dafür habe ich mich nie interessiert«, sagte er. »Mir war es eher wichtig, die Zukunft nicht zu kennen.«


    Sie schenkte ihm ein spontanes, herzliches Lächeln.


    »Kann ich mir vorstellen«, sagte sie. »Gut, reden Sie mit ihr. Man weiß ja nie?«


    »Reden? Mit wem?«


    Als die Empfangsdame ihren Rock zur Genüge geglättet hatte, ging sie zur Tür. Ihre Wirbelsäule machte beim Balancieren der großen Perücke seitliche Ausgleichsbewegungen. Dadurch, fand Ed, bekam die Frau eine für ihr Alter durchaus interessante Gangart. Das Merkwürdige war, er hatte das Gefühl, diesen Gang zu kennen. Er folgte ihr nach draußen, blieb auf der obersten Stufe stehen und beschattete die Augen. Es war inzwischen heller Morgen. Eine feine Gischt aus maritimem Licht und warmer Luft hing über dem nackten Beton, dazu angetan den Unachtsamen zu blenden und zu irritieren.


    »Reden mit wem?«, wiederholte er.


    »Madame Sandra«, sagte sie, ohne sich umzudrehen.


    Aus irgendeinem Grund ließ ihn der Name frösteln. Er sah der Empfangsdame nach, die die Richtung zu der blendend weißen Zeltkonstruktion des Zirkus von Pathet Lao einschlug.


    »He! Und wo finde ich die?«, rief er.


    Die Empfangsdame ging weiter.


    »Madame Sandra findet Sie, Ed. Sie findet Sie schon.«


    


    Am späten Vormittag stand er auf einer Düne und blickte aufs Meer hinaus. Das Licht war grell und violett. Zu seinen Füßen flitzten kleine Rothalseidechsen durchs Helmgras. Er hörte die Bässe des Saltwater Dub, die einem Cocktailsalon weiter unten auf der Zufahrtsstraße entkamen. Vor ihm ragte ein Holzpfosten schräg aus dem Sand. Der verwitterte Wegweiser sagte Monster Beach. Schwer zu sagen, wohin er zeigen sollte, doch Ed entschied, er zeigte nach oben. Er grinste. Da muss ich passen, murmelte er; dabei dachte er weniger an den Wegweiser als an die mysteriöse Sandra Shen. Er war schon wieder hungrig. Auf dem Weg zu Annie Glyphs Bleibe vernahm er ein paar Laute, die aus der separaten Bar des verwaisten Dunes Motel kamen, einem Holzschuppen auf einem mit Unkraut durchsetzten Flecken aus Austernmuschelsand.


    Ed steckte den Kopf durch den Türspalt, aus der schmorenden Sonne in das kühle Duster, und gewahrte drei magere alte Männer mit weißen Kappen und viel zu großen Bundfaltenhosen aus bronzefarbenem Polyester. Sie saßen am Boden und würfelten auf einer Decke.


    »He«, sagte Ed. »Das Schiffsspiel.«


    Sie blickten gleichgültig auf und sofort wieder nach unten. Ihre Augen erinnerten an dunkelbraune Polsternägel, das Weiß geronnen vom Alter. Adrette, gebeizte Schnurrbärte. Die Haut kaffeebraun von der Sonne. Schmale, dick geäderte Hände, die zerbrechlich wirkten, es aber nicht waren. Leben, das immer träger wurde, getränkt und konserviert mit Black-Heart-Rum. Schließlich sagte einer wie aus weiter Ferne: »Willst du spielen, musst du zahlen.«


    »Sagt das Kapital«, dichtete Ed und langte in seine Tasche.


    Das Schiffsspiel…


    Auch bekannt als Entreflex oder Gobetween, mit seinem Stecher-Jargon; den Knochenstückchen, die an menschliche Fingerknöchel erinnerten; den zwölf farbigen Bildzeichen, deren Bedeutung keiner mehr so richtig kannte – dieses Spiel, eine innige Verquickung von Kartenlesen und Würfelspiel, hatte immer lokalen Charakter, egal, wo es gespielt wurde. Und es wurde in der ganzen Galaxis gespielt. Manche wollten wissen, dass es mit den Neuen Menschen gekommen war, an Bord ihres Flaggschiffs, der Remove All Packaging. Andere behaupteten, es sei auf den uralten, quälend langsamen Unterlichtgeschwindigkeitsschiffen der Icenia Credit entstanden. Es war ein Zeitvertreib mit vielen Spielarten. In der hiesigen – einer ironischen Anspielung auf alles, was sich im Weltraum ereignete – sollten die Bildzeichen und die Namen, die ihnen die Spieler gaben, das berüchtigte N=1000-Gefecht darstellen: eine frühe Begegnung von Menschen und Nastischen, in deren Verlauf der EMC-Admiral Stuart Kauffman angesichts der unüberschaubar vielen Ereignisse und Bedingungen im Kampfgebiet – so viele Schiffe und so viele Dimensionen, die man allzu leicht verwechseln konnte; so viel Physik, um sich zu tarnen; so viele Nanosekundenstrategien, die einander überlagerten und durchsetzten –, angesichts all dessen also der Admiral die Tate-Kearney-Transformationen verwarf und schlicht und einfach würfelte, um seine Schritte zu entscheiden. Ed, der in dem Spiel eher eine Einkommensquelle als eine Anspielung sah, hatte es sein ganzes Erwachsenenleben hindurch gespielt, vom ersten Mal, da er sich an Bord eines Schiffes geschmuggelt, bis zum letzten Mal, da er sich von Bord eines solchen gestohlen hatte. Die leisen Stimmen der alten Männer füllten die Bar.


    »Ich brauch ein Overend.«


    »Du hast sie nicht alle.«


    »Und was sagst du dazu?«


    »Ich bleib dabei.«


    Ed blätterte sein Geld hin. Er lächelte über die Decke hinweg und meldete Veganische Schlangeneier.


    »Das lässt sich hören«, lenkten die alten Männer ein.


    Er blies auf die Würfel – sie lagen schwer und kühl in der Hand, irgendein exotisches Elfenbein, das einem die Wärme aus der Hand laugte, die kinetische Energie, um die Bildzeichen beim Fallen zu verändern. Sie stoben auseinander und überschlugen sich, sprangen wie Grashüpfer. Symbole fluoreszierten für Bruchteile von Sekunden -Interferenzmuster, uralte Holografien in Blau, Grün und Rot –, wenn sie einen schräg einfallenden Lichtstrahl durchquerten. Ed glaubte das Pferd zu sehen, den Trakt, einen Klipper in aufgetürmten Wolken. Dann die Zwillinge, die ihm einen jähen Schauder über den Rücken jagten. Einer von den alten Männern hustete und langte nach seinem Rum. Ein paar Minuten später, als Geld den Besitzer zu wechseln begann, geschah dies ebenso wortkarg wie respektvoll.


    


    Ed trieb sich tagelang am Zirkus herum, bevor sich etwas tat. Annie Glyph kam und ging auf ihre scheue, ruhige Art. Sie schien sich zu freuen, wenn sie ihn nach getaner Arbeit antraf. Immer brachte sie ihm etwas mit. Immer tat sie ein bisschen erstaunt, dass er noch da war. Er gewöhnte sich allmählich an den riesigen Leib, der sich hinter dem Duschvorhang bewegte. Sie war so behutsam! Nur nachts, wenn sie den Café électrique ausschwitzte, nahm er vorsichtshalber Abstand.


    »Gefällt dir jemand, der so groß ist wie ich?«, fragte sie nicht zum ersten Mal. »Alle, die du bisher gevögelt hast, waren klein und hübsch, oder?«


    Das ärgerte ihn, aber er wusste nicht, wie er ihr das beibringen sollte.


    »Du bist okay«, sagte er. »Du bist schön.«


    Sie lachte und sah beiseite.


    »Ich darf nicht viel im Zimmer haben«, sagte sie, »sonst werf ich noch was um.«


    Morgens war sie immer schon fort. Er schlief lange, frühstückte im Café Surf an der Strandpromenade, wo er auch die Nachrichten verfolgte. Der Krieg kam jeden Tag näher. Die Nastischen töteten Frauen und Kinder an Bord von Zivilschiffen. Weiß der Teufel, warum sie das taten. Die Wracks füllten die Holo-News. Irgendwo draußen in der Nähe von Eridani IV trudelten Textilien von Kindern und Gegenstände des alltäglichen Lebens durchs Vakuum, als hätte sie jemand davongescheucht. Irgendein bedeutungsloser Hinterhalt, drei Frachter und eine bewaffnete Jolle, La Vie Féerique, zerstört. Besatzungen und Passagiere innerhalb achtzig Nanosekunden atomisiert. Was war davon zu halten? Nach dem Frühstück durchkämmte Ed den Zirkus auf der Suche nach Arbeit. Er sprach eine Menge Leute an. Alle waren sie hilfsbereit, konnten ihm aber nicht helfen.


    »Es ist wichtig, dass Sie erst mit Madame Shen reden«, hieß es immer wieder.


    Nach ihr zu suchen, wurde zur fixen Idee bei ihm. Jeden Tag pickte er sich von weitem jemanden heraus, der Madame Shen sein sollte, jemanden, dessen Geschlecht nicht auszumachen war, der nur undeutlich zu sehen war im grellen Auflicht des Betons. Abends setzte er dann Annie Glyph unter Druck: »Ist sie heute hier oder nicht?« Annie lachte dann.


    »Ed, sie hat zu tun.«


    »Aber ist sie hier heute?«


    »Sie hat immer zu tun. Sie trägt Verantwortung für andere. Du wirst ihr bald begegnen.«


    »Okay also: Da hinten, ist sie das?«


    Annie amüsierte sich. »Das ist doch ein Mann!«


    »Gut: Und da, ist sie das?«


    »Ed, das ist ein Hund!«


    Ed genoss die Geschäftigkeit des Zirkus, hatte aber Probleme mit den Exponaten. Er stand vor Brian Tate and Michael Kearney und war lediglich verwirrt vom manischen Glanz in Kearneys Augen, der über die Schulter seines Freundes auf einen Monitor starrte; verwirrt auch von der seltsamen Gebärde, mit der Tate auf- und nach hinten sah, während in seinen abgespannten Zügen das Begreifen dämmerte. Interessant allerdings war die Kleidung der beiden.


    Mit den Aliens verhielt es sich ähnlich. Die riesigen bronzefarbenen Druckbehälter oder Sarkophage, die drei, vier Fuß über dem Boden schwebten mit einer öligen Elastizität, dass sie schon bei der leisesten Berührung auf simple, durch und durch Newton’sche Art reagierten – sie waren ihm nicht geheuer. Er fürchtete sich vor den eingelassenen Schaltungen und vor den barocken Rippen, von denen er nicht wusste, ob sie dekorativer oder technischer Natur waren. Es machte ihm Angst, wie sie mittags fernab im trügerischen Küstenlicht ihren Betreuern über das Gelände folgten. Am Ende konnte er sich kaum überwinden, in das winzige Panzerglasfenster zu blicken, um den angeblichen MicroHotep oder Azul oder Hysperon zu sehen. Die Behälter summten leise und gaben zuweilen kaum sichtbare Blitze ionisierender Strahlung ab. Er redete sich ein, dass da hineinzusehen so ähnlich war wie durch ein Teleskop zu blicken. Die Behältnisse erinnerten ihn an Twinktanks. Er hatte Angst, sich selbst zu sehen.


    Annie Glyph lachte bei diesem Geständnis.


    »Ihr Twinks habt immer Angst, euch selbst zu sehen«, sagte sie.


    »He, einmal hab ich reingeguckt«, sagte er. »Einmal war genug. Es sah aus, als ob da drin ein Kätzchen gewesen wär, ein schwarzes Kätzchen.«


    Annie lächelte vor sich hin.


    »Du siehst also aus wie ein schwarzes Kätzchen?«, sagte sie.


    Er starrte sie an. »Was ich meine«, erklärte er geduldig, »ist, dass ich in so ein Messingding geguckt hab.«


    »Trotzdem: ein Kätzchen, Ed. Ich find das süß.«


    Er zuckte die Achseln.


    »Man konnte fast gar nichts sehen«, sagte er. »Es hätte alles Mögliche sein können.«


    


    Madame Shen war sein tägliches Phantom. Nichtsdestoweniger ging Ed davon aus, sie von weitem spüren zu können: Sie würde kommen, wenn sie es für richtig hielt, und dann würde er Arbeit haben. In der Zwischenzeit schlief er lange, trank Black Heart aus der Flasche, kauerte bei den alten Männern am Boden der Dunes-Motel-Bar und würfelte und verfolgte die sprunghaften Satzfetzen. Ed gewann mehr als er verlor. Seit er von Zuhause fort war, war ihm dieses Glück treu geblieben. Doch er würfelte immer wieder die Zwillinge und das Pferd, und folglich wurden seine Träume so unruhig wie die von Annie. Die beiden schwitzten und wälzten sich, wachten auf und taten das Einzige, was ihnen weiterhalf. »Fick mich, Ed. Fick mich so hart, wie du willst.« Ed war inzwischen richtig scharf auf Annie. Sie war sein Bollwerk gegen die Welt.


    »He, reiß dich zusammen oder du zahlst Bußgeld«, riefen die Alten schadenfroh.


    Arbeitete Annie länger, spielte er auch länger. Die Alten machten niemals Licht. Der Neonschein des Kefahuchi-Trakts, der durch den Türspalt sickerte, war ihnen hell genug. Ed glaubte, dass sie jenseits von Gut und Böse waren. Eines Abends so um zehn, als er gerade die Würfel schüttelte, fiel ein Schatten über das Spiel. Er sah hoch. Es war die Empfangsdame. Diesmal trug sie einen mit Fransen besetzten, leicht vorgewaschenen Jeansrock. Das Haar war hochgesteckt, und ihr aquariumähnliches Terminal hatte sie wie ein eben erst gekauftes Haushaltsgerät unter den Arm geklemmt. Ihr Blick ruhte auf dem Geld, das auf der Decke lag.


    »Ihr nennt euch Spieler?«, forderte sie die Alten heraus.


    »Ganz richtig!«, war die einmütige Antwort.


    »Na ja, ich nenne mich nicht so«, sagte sie. »Gebt mir mal die Würfel, ich will euch zeigen, wie man spielt.«


    Sie nahm die beinernen Würfel in ihre kleine Hand und warf aus dem Handgelenk. Zweimal Pferd.


    »Ihr meint, das wär schon was?«


    Sie warf wieder. Und wieder… Zweimal Pferd und das sechsmal hintereinander.


    »Na ja«, gab sie zu. »Daraus könnte was werden.«


    Dieser Trick, offenbar nicht unbekannt, machte die Männer so munter, wie Ed sie noch nie erlebt hatte. Sie lachten und prusteten und schüttelten ihre Finger, als hätten sie sich verbrannt. Sie stießen einander an und grinsten.


    »Jetzt wirst du was erleben«, versprachen sie Ed.


    Doch die Empfangsdame schüttelte den Kopf. »Ich bin nicht hier, um zu spielen«, sagte sie. Sie waren sichtlich bestürzt. »Es ist einfach nur«, sagte sie und sah Ed vielsagend an, »weil ich heute Abend etwas anderes zu erledigen habe.« Sie nickten, als hätten sie verstanden, dann sahen sie beiseite, um die Enttäuschung zu verbergen. »Aber Jungs«, sagte sie, »euren Rum gibt’s auch in der Long Bar, und ihr wisst doch, wie euch die Mädels da gefallen. Was meint ihr?«


    Die Alten zwinkerten und grinsten. Da könne sie Recht haben, räumten sie ein und zogen im Gänsemarsch aus der Tür.


    »Na klar doch, ihr alten Böcke!«, rief ihnen die Empfangsdame hinterher.


    »Ich komme nach«, rief Ed. Ihm war nicht wohl bei dem Gedanken, hier mit ihr allein zu sein.


    »Sie bleiben«, riet sie ihm leise. »Falls Sie wissen, was gut für Sie ist.«


    


    Die alten Männer waren kaum fort, da schien der Raum dunkler zu werden. Ed starrte die Empfangsdame an und sie ihn. Hier und da ein schwaches Glimmen im Aquarium unter ihrem Arm. Sie drückte ihr Haar an. »Was für Musik hören Sie?«, sagte sie. Ed gab keine Antwort. »Ich höre viel Oort Country«, sagte sie, »was Sie nicht überraschen dürfte. (* Nach dem niederländischen Astronomen Jan Hendrik Oort benannte Region jenseits von Pluto, wo Milliarden kleiner Körper um die Sonne kreisen.) Besonders die späten Lieder.« Wieder standen sie schweigend da. Ed sah beiseite, tat so, als mustere er das alte kaputte Mobiliar der Bar, die Jalousien. Eine Brise wehte von den Dünen herauf, befingerte wie ein Blinder die Gegenstände im Raum.


    Nach ein, zwei Minuten sagte die Empfangsdame leise: »Wenn Sie sie sprechen wollen, sie ist jetzt hier.«


    Ed sträubten sich die Nackenhaare. Er hielt den Blick hartnäckig abgewandt.


    »Alles, was ich brauche, ist ein Job«, sagte er.


    »Und den haben wir für Sie«, sagte eine andere Stimme.


    Von irgendwo außerhalb seines Blickwinkels ergoss sich ein Strom aus winzigen Lichtern in den Raum. Er konnte sich denken, woher sie kamen. Allerdings war damit nichts gewonnen: Ein solches Eingeständnis konnte alles versauen. Ich habe viel erlebt, sagte Ed sich, aber die Schattenoperatoren sollen sich aus meinem Leben heraushalten. Die Empfangsdame hatte das Aquarium auf den Boden gesetzt. Aus Nase, Mund und Augen ergoss sich ein weißer Funkenregen. Etwas zwang Eds Kopf herum, sodass er wohl oder übel Zeuge dieses Ereignisses wurde: verleih ihm Realität, indem du es anerkennst. Die Lichtpunkte waren wie Schaum und Diamantsplitter. Sie machten eine Art Musik, als höre sich so der Algorithmus selbst an. Im Nu war da keine Empfangsdame mehr, nur noch der Operator, der sie hatte laufen lassen und nun eifrig zugange war, an der kleinen Orientalin zu basteln, die Ed auf der Yulgrave Street erschossen hatte. Es galt das Jeanskostüm gegen ein geschlitztes Cheongsam zu tauschen, den schleppenden Oort-Country-Akzent gegen martialisch gezupfte Augenbrauen und das zarteste Verschlucken der Konsonanten. Als die Metamorphose abgeschlossen war, wetterleuchtete ihr Gesicht, erst sah es alt aus, dann jung, dann wieder alt. Befremdend dann vollkommen. Sie hatte das Charisma eines unwirklichen, nichtmenschlichen Wesens, ein Charisma mächtiger als Sexappeal, auch wenn man es so empfand.


    »Hier ist alles total versaut«, murmelte Ed. »Zum Glück kann ich einfach abhauen.«


    Sandra Shen lächelte zu ihm auf.


    »Ich fürchte, das geht nicht, Ed«, sagte sie. »Wir sind nicht in einem Tanksalon. Hier draußen hat alles seine Konsequenzen. Wollen Sie den Job oder nicht?« Ehe er antworten konnte, fuhr sie fort: »Wenn nicht, möchte Bella Cray mit Ihnen reden.«


    »He, das ist eine Drohung.«


    Sie schüttelte kaum merklich den Kopf. Ed blickte zu ihr hinunter und versuchte herauszufinden, welche Farbe ihre Augen hatten. Sie belächelte seine Ängstlichkeit.


    »Ich möchte Ihnen etwas über Sie erzählen, Ed«, schlug sie vor.


    »Oha. Jetzt mal im Ernst. Wie können Sie so viel über mich wissen, wenn Sie mich noch nie gesehen haben?« Er grinste. »Ich frage mich die ganze Zeit«, sagte er und versuchte einen Blick an ihr vorbei auf das am Boden stehende Terminal zu werfen, »was in diesem Aquarium ist.«


    »Der Reihe nach. Ed, ich verrate Ihnen ein Geheimnis über sich. Sie langweilen sich ziemlich schnell.«


    Ed pustete seine Finger, als habe er sich verbrannt.


    »Potztausend«, sagte er. »Der Gedanke ist mir noch nie gekommen.«


    »Nein«, sagte sie. »Nicht solche Langeweile. Nicht die Langeweile, gegen die ein Tauchschiff oder Twinktank hilft. Nicht die, hinter der sie die wirkliche Langeweile ein Leben lang versteckt haben.« Ed zuckte kaum merklich die Achseln und wollte beiseite sehen, doch diesmal brachten ihre Augen es fertig, seinen Blick festzuhalten. »Sie haben eine gelangweilte Seele, Ed; man hat sie Ihnen in die Wiege gelegt. Hungrig auf Sex, Ed? Damit wollen sie ein Loch stopfen. Sie vermissen den Tank? Er hat das Loch gestopft. Sie lieben den Kitzel, richtig? Sie sind nicht vollständig, Ed; der Kitzel ist ein Lückenbüßer. Jeder merkt Ihnen das an, sogar Annie Glyph: Ihnen fehlt etwas.«


    Er hatte das öfter zu hören bekommen, als sie ahnte, aber meistens unter anderen Umständen.


    »So?«, sagte er.


    Sie trat beiseite.


    »Da, jetzt können Sie die Nase ins Aquarium stecken.«


    Ed öffnete den Mund. Er machte ihn wieder zu. Er wusste nicht wieso, aber er kam sich vor wie ein Narr. Er wusste, er würde es tun, aus genau jener Langeweile, die sie erwähnt hatte. Er linste seitwärts ins Licht, das durch die offene Tür sickerte. Kefahuchi-Licht, in dem Sandra Shen nicht besser sondern schlechter zu sehen war. Er machte den Mund auf, um etwas zu sagen, doch sie kam ihm zuvor. »Ed, die Show braucht einen Wahrsager.« Sie machte Anstalten sich abzuwenden. »Das ist die Vakanz. So kommen wir ins Geschäft. Und Annie Glyph könnte ein bisschen Bares gebrauchen. Café électrique kostet ein Vermögen.«


    Ed schluckte.


    


    Hinter den Dünen raschelt die See. Eine verwaiste Bar voll Staub und Kefahuchi-Licht. Am Boden kniet ein Mann, den Kopf in einer Art Aquarium, unfähig sich zu befreien, als ob ihn die trübe aber eiskalte Substanz darin gepackt habe und verdauen wolle. Die Hände zerren an dem Becken, die Armmuskeln schwellen. Schweiß rinnt in Bächen, die Füße beharken die Dielen und der Mann – man hat den Eindruck, er schreit – gibt ein unendlich leises, dünnes Winseln von sich.


    Minuten vergehen, bis seine Aktivität erlahmt. Die Orientalin, die ihn eingehend beobachtet, zündet sich eine Zigarette ohne Filter an. Sie raucht eine Weile, pflückt sich einen Krümel von der Lippe und gibt ihm das Stichwort: »Was sehen Sie, Ed?«


    »Aale. Sieht aus wie Aale, die von mir wegschwimmen.«


    Eine Pause. Seine Füße trommeln wieder auf den Dielen. Dann sagt er mit belegter Stimme: »Es kann viel zu viel passieren, verstehen Sie?«


    Die Frau stößt den Rauch aus, schüttelt den Kopf.


    »Das Publikum will mehr, Ed. Versuchen Sie es noch einmal.« Sie macht eine umfassende Geste mit ihrer Zigarette. »Alles, was passieren könnte«. erinnert sie ihn, als habe sie ihn vorhin schon mal erinnert: »Das eine, was passiert.«


    »Aber der Schmerz.«


    Der Schmerz scheint sie nicht zu kümmern. »Machen Sie weiter.«


    »Zu viel kann passieren«, wiederholt er. »Viel zu viel, verstehen Sie?«


    »Und ob ich das verstehe.« Sie klingt verständnisvoller. Sie bückt sich, um flüchtig und geistesabwesend seine verkrampften Schultern zu tätscheln, wie jemand, der ein Tier beruhigt. Sie kennt dieses Tier sehr gut, hat beträchtliche Erfahrung mit ihm. In ihrer Stimme schwingt das sexuelle Charisma alter, nichtmenschlicher Fiktionen. »Und ob ich das verstehe, Ed, glauben Sie mir. Aber versuchen Sie in mehr als vier Dimensionen zu sehen. Weil das nun mal Zirkus ist, mein Bester. Hören Sie? Zirkus ist Unterhaltung. Wir müssen den Leuten etwas bieten.«


    


    Als Ed Chianese wieder zu sich kam, war es drei Uhr früh. Bäuchlings hingestreckt auf der dem Meer zugewandten Rückseite des Dunes Motel betastete er vorsichtig sein Gesicht. Es war nicht so klebrig, wie er erwartet hatte: Die Haut fühlte sich aber glatter an als sonst und ein bisschen wund, wie manchmal, wenn er vor einem nächtlichen Streifzug ein billiges Peelingmittel benutzt hatte. Er war müde, aber alles – die Dünen, die von der Flut angehäuften Pflanzenreste, die Brandung – wurde von Augen, Nase und Ohren mit ungewöhnlicher Schärfe wahrgenommen. Er wähnte sich schon allein, als er sie sah. Madame Shen stand über ihm, die kleinen schwarzen Schuhe halb im Sand versunken, hinter ihr der Trakt, dessen Feuer den Nachthimmel verschlang.


    Ed stöhnte. Er schloss die Augen. Sofort überfiel ihn Schwindel, ein Nachbild des Trakts, das vor der Schwärze des Nichts um seine Mitte rotierte.


    »Warum tun Sie mir das an?«, flüsterte er.


    Ihm war, als zucke sie die Achseln. »So will es der Job«, sagte sie.


    Ed wollte lachen. »Kein Wunder, dass ihn niemand will.«


    Er rieb sich wieder durchs Gesicht, befühlte sein Haar. Nichts. Wusste aber, dass er nie vergessen würde, wie es sich anfühlte, das Zeug, das an ihm gesaugt hatte. Und zwar, weil es eigentlich nicht in dem Becken gewesen war. Oder wenn doch, dann war es auch noch irgendwo anders gewesen…


    »Was hab ich denn gesagt? Hab ich gesagt, ich hätte irgendwas gesehen?«


    »Es war ein vielversprechender Anfang.«


    »Was ist das für ein Zeug? Hab ich es noch an mir? Was hat es mit mir angestellt?«


    Sie kniete sich kurz neben ihn, strich ihm das Haar aus der Stirn. »Armer Ed«, sagte sie. Er spürte ihren Atem auf der Haut. »Wahrsagerei!«, sagte sie. »Heute noch schwarze Magie, und Sie stehen an vorderster Front, Ed. Halten Sie die Ohren steif und vergessen Sie nie: Alle verlaufen sich.


    Gewöhnliche Leute, sie gehen die Straße hinunter und verlaufen sich: Jeder muss seinen Weg finden. Das ist nicht so schlimm. Das passiert täglich.«


    Einen Atemzug lang sah es so aus, als wolle sie noch mehr sagen. Dann tätschelte sie ihm den Rücken, nahm das Aquarium, klemmte es sich unter den Arm und stapfte damit die Dünen hinauf in Richtung Zirkus. Ed krabbelte durchs trockene Gras irgendwohin, wo er sich in aller Ruhe übergeben konnte. Er stellte fest, dass er sich auf die Zunge gebissen hatte; passiert sein musste das, als er versucht hatte, sich das Becken vom Kopf zu stemmen.


    Er hatte sich bereits entschlossen: Er würde die Ohren steif halten und das Zeug, das er darin gesehen hatte, vergessen. Verglichen damit war Tankentzug ein Zuckerschlecken.
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    Glocken der Freiheit


    


    Nach dem Verlassen des Labors wollte Michael Kearney nur eines – in Bewegung bleiben.


    Es begann zu regnen. Es wurde dunkel. Alles schien von einer präepileptischen Korona umgeben, ähnlich dem Geflacker alter Neonröhren. Seine Zunge schmeckte nach Metall. Erst lief er ziellos durch die Straßen, ihn schwindelte vor Übelkeit, er packte immer wieder die Parkgitter…


    Dann stolperte er in die Russel Square Station und fuhr wahllos mit der U-Bahn. Der abendliche Stoßverkehr hatte eingesetzt. Pendler drehten sich nach dem Mann um, der in einer Biegung der schmutzigen gekachelten Passage oder in einer Nische des Bahnsteigs hockte, die Schultern schützend vorgezogen, während er die Würfel des Shranders im Hohlraum zwischen den Händen schüttelte; drehten sich rasch wieder weg, wenn sie sein Gesicht sahen oder das Erbrochene auf seiner Kleidung rochen. Nach zwei Stunden im U-Bahn-System flaute seine Panik ab: Es fiel ihm noch schwer, an einem Ort zu bleiben, aber sein Puls hatte sich beruhigt, und er konnte zum ersten Mal wieder denken. Auf einem Rückweg durchs Zentrum genehmigte er sich einen Drink im Lymph Club, behielt ihn bei sich, bestellte ein Essen, das er nicht essen konnte. Danach lief er noch eine Weile, dann nahm er einen Jubilee-Line-Zug nach Kilburn, wo Valentine Sprake am Ende einer langen Straße aus nichts sagenden, dreistöckigen, viktorianischen Normziegelbauten wohnte; die im Müll erstickenden Kellervorhöfe und die mit Brettern vernagelten Fenster zogen ein wechselndes Publikum von Dealern, Kunststudenten und Wirtschaftsflüchtlingen aus dem ehemaligen Jugoslawien an.


    An den Laternenpfählen hingen politische Plakate. Nicht eines der bemalten und rostigen Autos, die zwischen Abfallpapier und Hundekot halb auf dem Gehsteig parkten, war jünger als zehn Jahre. Kearney pochte an Sprakes Tür, einmal, zweimal, dann ein drittes Mal. Er trat zurück und rief ungeachtet des Regens, der ihm in die Augen fiel, an der Fassade empor: »Sprake? Valentine?« Seine Stimme hallte die Straße hinunter. Ein paar Atemzüge später wurde seine Aufmerksamkeit auf eines der Fenster im obersten Stock gezogen. Er verrenkte sich fast den Hals, konnte aber nicht mehr als einen grauen Store und die schmutzigen Reflexe der Straßenbeleuchtung ausmachen.


    Kearney streckte die Hand nach der Tür aus, als diese wie auf Kommando nach innen schwang, und wich plötzlich einen Schritt zurück.


    »Jesus!«, sagte er. »Jesus!«


    Einen Moment lang hatte er geglaubt, ein Gesicht hätte um die Tür geblickt. Es war vom Laternenlicht verwischt und unerwartet niedrig über dem Boden; als hätte man ein kleines Kind geschickt.


    Drinnen hatte sich nichts geändert. Seit den siebziger Jahren nicht und hier würde sich auch in Zukunft nichts ändern. Die Tapete an den Wänden hatte die gelbliche Farbe von Fußsohlen. Niedrigwattlampen ließen einem zwanzig Sekunden, bevor sie die Treppe wieder in Dunkelheit hüllten. Vor dem Klosett roch es nach Gas, nach abgestandenem Eintopf aus den Zimmern im zweiten Stock. Dann überall Anisgeruch, der die Nasenschleimhäute besetzte. Am oberen Ende des Treppenhauses gab es ein Oberlicht mit dem funkelnden Orange der Londoner Nacht.


    In einem der oberen Zimmer lag im trüben Neonlicht Valentine Sprake, hingestreckt in einem Lehnstuhl, der seinerseits in einem weißen Kreis stand, der mit Kreide auf die nackten Dielen gemalt war. Sein Kopf hing schräg hintenüber, als sei Sprake eben erst erschossen worden. Er war splitternackt und schien sich mit irgendeiner öligen Substanz eingerieben zu haben. Es glitzerte im spärlichen ingwerfarbenen Haar zwischen seinen Beinen. Der Mund stand offen und der Ausdruck auf dem Gesicht war gequält und friedlich zugleich. Er war tot. Alice, seine Schwester, saß auf einem kaputten Sofa außerhalb des Kreises, die Beine von sich gestreckt. Kearney erinnerte sich vage an die jugendliche Alice mit ihren trägen Bewegungen. Sie war zu einer großen Frau um die dreißig herangewachsen: schwarzes Haar, schneeweißer Teint und ein leichter, flaumiger Lippenbart. Ihr Rock war hochgerutscht und entblößte weiße, fleischige Oberschenkel; sie stierte über Valentines Kopf hinweg auf ein Bild an der gegenüberliegenden Wand. Aus diesem eigenartigen, billigen Exemplar religiöser Kunst, einem halb plastischen Leidensbild in Grün und Blaugrau, renkte sich die obere Hälfte von Christus in einer sehr unbequemen aber entschlossenen Geste des Umarmens ins Zimmer hinein.


    »Alice?«, sagte Kearney.


    Alice Sprake machte: »Joi. Joi joi.«


    Kearney hielt sich die Hand vor den Mund und tat ein paar Schritte ins Zimmer.


    »Alice, was ist hier passiert?«


    Sie starrte ihn ausdruckslos an; dann an sich hinunter; dann wieder zu dem Bild an der Wand. Geistesabwesend fuhr sie mit den Fingern in ihre Scham und fing an, zu masturbieren.


    »Christus«, sagte Kearney.


    Sein Blick flog zu Valentine. Sprake umklammerte mit der einen Hand einen alten Elektrokocher und hielt in der anderen eine broschierte Ausgabe von Hodos Chameliontos von Yeats. Eben noch mochte er in der hieratischen Geste einer Tarotfigur die beiden Sachen mit ausgebreiteten Armen hochgehalten haben. Der Boden vor ihm war übersät mit Gegenständen, die ihm anscheinend aus dem Schoß gefallen waren. Muschelschalen, der Schädel eines kleinen Säugetiers: serbischer Zigeunerschmuck, der seiner Mutter gehört hatte. Kearney konnte sich des Gefühls nicht erwehren, dass sich in dem Zimmer noch etwas anderes tat. Trotz der Unabänderlichkeit dessen, was passiert war, konnte durchaus noch mehr passieren.


    Alice Sprake sagte: »Er war ein – guter Kerl.«


    Sie stöhnte laut. Die kaputten Sofafedern knarrten, dann war Stille. Einen Atemzug später stand sie auf und streifte ihren Rock wieder über die Schenkel. Sie war bestimmt einsachtzig, wenn nicht mehr, überlegte Kearney. Ihre Größe wirkte beruhigend auf ihn, sie schien das zu spüren. Sie roch überwältigend nach Sex.


    »Ich kümmere mich schon, Mikey«, sagte sie. »Aber du musst jetzt gehen.«


    »Ich bin gekommen, weil ich Hilfe brauchte.«


    Die Erklärung schien ihr nichts zu geben.


    »Du bist schuld, dass es so gekommen ist. Du hast ihn in den Wahnsinn getrieben. Er hatte sich so viele wunderschöne Sachen vorgenommen.«


    Kearney sah sie mit großen Augen an.


    »Valentine?«, sagte er ungläubig. »Redest du von deinem Bruder Valentine?« Er lachte laut auf. »An dem Tag, als wir uns begegnet sind, war er ein von allen guten Geistern verlassenes Großmaul in einem Zugabteil. Er hat sich Tattoos mit einem Bic-Stift beigebracht.«.


    Alice Sprake richtete sich zu voller Größe auf.


    »Er gehörte zu den fünf mächtigsten Magiern in London«, sagte sie ganz ohne Pathos. Dann setzte sie hinzu: »Ich weiß, wovor du Angst hast. Wenn du jetzt nicht gehst, hetz ich es dir auf den Hals.«


    »Nein!«, sagte Kearney.


    Schwer zu sagen, wozu sie fähig war. Er starrte in Panik zwischen ihr und dem Toten hin und her, dann lief er aus dem Zimmer, die Treppe hinunter und auf die Straße.


    


    Anna schlief, als er in die Wohnung zurückkam. Sie hatte sich ins Federbett gewickelt, sodass nur das Haar herausschaute; überall hingen neue Zettel. Probleme anderer sind nicht deine Probleme. Oder: Du bist nicht verantwortlich für die Probleme anderer.


    Kearney ging leise ins Hinterzimmer, machte kein Licht und fing an die Kommode zu leeren, stopfte Kleidung, Bücher, Spielkarten und persönliche Dinge in die Marin-Kuriertasche. Das Zimmerfenster ging in den zentralen Schacht des Wohnblocks. Es dauerte nicht lange und Kearney hörte den Widerhall von Stimmen aus einer der unteren Etagen. Es hörte sich an, als ob ein Mann und eine Frau stritten, zu verstehen war nichts, zu spüren waren Verlust und Gefahr. Er stand auf und zog die Vorhänge zu. Die Stimmen sickerten immer noch ins Zimmer. Als er hatte, was er brauchte, wollte er die Tasche schließen. Der Reißverschluss hakte. Kearney blickte nach unten. Die Tasche samt Inhalt war von einer dicken, weichen, gleichmäßigen Staubschicht bedeckt. Diese Metapher seines Lebens, das ihm durch die Finger rann, erfüllte ihn erneut mit Entsetzen. Im anderen Zimmer wachte Anna auf.


    »Michael?«, sagte sie. »Bist du das? Du bist das, Michael, ja?«


    »Schlaf weiter«, riet ihr Kearney. »Ich hol mir nur ein paar Sachen.«


    Sie brauchte eine Minute, um das zu verarbeiten. Dann sagte sie: »Ich mach dir einen Tee. Ich wollte eben schon Tee machen, bin aber eingeschlafen. Ich war so fertig, dass ich einfach eingeschlafen bin.«


    »Das ist wirklich nicht nötig«, sagte er.


    Er hörte das Bett knarren, als sie aufstand. Sie kam und lehnte sich in ihrem langen Baumwollnachthemd in den Türrahmen, gähnte und rieb sich das Gesicht. »Was machst du?«, sagte sie. Sie musste das Erbrochene auf seiner Jacke riechen, denn sie sagte: »War dir nicht gut?« Sie machte plötzlich Licht. Kearney machte eine resignierende Geste mit der Tasche in der Hand. Sie standen da und blinzelten einander an.


    »Du gehst?«


    »Anna«, sagte Kearney. »Es ist besser so.«


    »Wie, zum Teufel, kannst du so was sagen!«, schrie sie. »Wie, zum Teufel, kannst du sagen: Das ist besser so?«


    Kearney wollte etwas sagen, dann zuckte er die Achseln.


    »Ich dachte, du willst bleiben! Gestern hast du noch gesagt, dass es gut war; du hast gesagt, es war gut.«


    »Wir haben gevögelt, Anna. Davon war die Rede.«


    »Ich weiß. Ich weiß. Es war gut.«


    »Dich zu vögeln, war gut«, sagte er. »Mehr hab ich nicht gemeint.«


    Sie rutschte am Türrahmen hinunter, bis sie mit angezogenen Knien dasaß.


    »Du hast so getan, als wolltest du bleiben.«


    »Das hast du dir nur eingebildet«, versuchte Kearney ihr einzureden.


    Sie starrte zornig zu ihm auf. »Und ob du bleiben wolltest!«, beharrte sie. »Du hast es mir praktisch gesagt.« Sie schniefte, wischte sich mit dem Handrücken über die Augen. »Na schön«, sagte sie. »Männer sind immer so dumm und feige.« Sie schauderte plötzlich. »Ist es kalt hier? Jetzt bin ich einmal wach. Trink wenigstens noch einen Tee. Ich brauche keine Minute.«


    Es dauerte länger. Anna kramte herum. Sie fragte sich, ob sie noch genügend Milch hatte. Sie fing an zu spülen, dann hörte sie auf damit. Sie überließ es Kearney, den Tee aufzugießen, derweil sie im Bad die Wasserhähne auf- und zudrehte. Danach hörte er sie irgendwo in der Wohnung rumoren. Schubladen wurden auf- und zugemacht. »Neulich hab ich Tim getroffen«, rief sie. Das war so durchsichtig, dass Kearney es ignorierte. »Er hat sich an dich erinnert.« Kearney stand in der Küche und starrte auf die Sachen im Regal und trank von dem dünnen Earl Grey, den er aufgegossen hatte. Er ließ die Kuriertasche nicht aus der Hand; sie abzusetzen hätte seine Position unweigerlich geschwächt. Ab und zu begann sich tief in seinem Stammhirn eine Welle der Angst aufzubauen, als nehme ein sehr alter Teil von ihm den Shrander viel eher wahr, als es Ohren und Augen taten.


    »Ich muss gehen«, sagte er laut vernehmlich. »Anna?«


    Er ging zur Spüle und kippte seine Tasse aus. Als er die Tür erreichte, war Anna schon da und versperrte ihm den Weg. Sie war fix und fertig angezogen mit einer langen Zopfmusterstrickjacke und einem unechten Versace-Rock, zu ihren Füßen stand eine Reisetasche. Sie sah seinen Blick. »Was du kannst, kann ich auch«, sagte sie. Kearney zuckte die Achseln und griff über ihre Schulter hinweg nach dem Knauf des Yale-Schlosses.


    »Warum vertraust du mir nicht?«, sagte sie, als sei bewiesen, dass er es nicht tat.


    »Darum geht es überhaupt nicht.«


    »O ja, darum geht es. Ich will dir helfen…«


    Er machte eine ungeduldige Geste.


    »… aber du sperrst dich.«


    »Anna«, sagte er schnell, »du brauchst Hilfe. Du trinkst. Du bist magersüchtig. Die meiste Zeit bist du krank und an guten Tagen ist dir der Gehsteig noch zu beschwerlich. Du bist immer in Panik. Du lebst in einer Welt, die wenig mit der unseren zu tun hat.«


    »Du Mistkerl.«


    »Was also kannst du für mich tun?«


    »Mit dir gehen«, sagte sie. »Ohne mich kommst du nicht aus der Tür.«


    Sie versuchte ihn abzudrängen, wurde handgreiflich.


    »Jesus, Anna.«


    Er bekam die Tür auf und riss sich los. Auf der Treppe holte sie ihn ein und bekam den Kragen seiner Jacke zu fassen und ließ auch dann nicht los, als Kearney sie mit die Treppe hinabzerrte.


    »Ich hasse dich«, sagte sie.


    Er blieb stehen und starrte sie an. Sie waren beide außer Atem.


    »Und warum lässt du mich dann nicht gehen?«


    Sie schlug ihm ins Gesicht.


    »Weil du keine Ahnung hast«, schrie sie. »Weil dir sonst niemand helfen kann. Du bist zu nichts zu gebrauchen, du bist kaputt. Bist du wirklich so blöd, dass du das nicht siehst. Bist du so blöd?«


    Plötzlich ließ sie ihn fahren und plumpste auf die Stufe. Sie blickte flüchtig zu ihm auf und dann wieder beiseite. Tränen liefen ihr übers Gesicht. Ihr Rock war hochgerutscht, und Kearney war als habe er nie zuvor ihre langen, dünnen Schenkel gesehen. Als sie seinen Blick bemerkte, blinzelte sie ihre Tränen weg und streifte den Rock noch weiter nach oben. »Christus«, flüsterte Kearney. Er drehte sie um und drängte sie in die kalten Steinstufen, während sie sich fest in seine Hand drückte, immerzu schniefend und weinend.


    Als er sich nach zehn Minuten losriss und sich auf den Weg zur U-Bahn-Station machte, lief sie einfach hinter ihm her.


    


    Er war ihr in Cambridge begegnet, vielleicht zwei Jahre, nachdem er die Würfel gestohlen hatte. Er war auf der Suche nach einem Opfer, ließ sich aber von Anna mit aufs Zimmer nehmen. Dort saß er auf dem Bettrand, derweil sie eine Flasche Wein entkorkte, ihm Fotos von ihrer jüngsten Berührung mit Magersucht zeigte und nur mit einer langen Strickjacke bekleidet nervös umherging. Sie erklärte ihm: »Ich mag dich, aber ich will keinen Sex. Einverstanden?« Kearney – verstrickt in seine Stechginsterlandfantasien und angeödet von den Ausflüchten, die er in solchen Situationen gewöhnlich machen musste – hörte sich nicht selten selbst so reden und war einverstanden. Immer wenn sich die Strickjacke auftat, schenkte er Anna ein vages Lächeln und sah höflich beiseite. Das schien sie nur nervöser zu machen. »Würdest du einfach nur neben mir liegen und schlafen?«, bat sie, als er anstandshalber gehen wollte. »Ich mag dich wirklich, aber ich will keinen Sex.« Eine Stunde lang lag Kearney ausgestreckt neben ihr, dann, so um drei in der Früh, suchte er das Bad auf und onanierte heftig ins Waschbecken. »Bist du okay?«, rief sie mit dumpfer, verschlafener Stimme.


    »Du bist so süß«, sagte sie, als er zurückkam. »Nimm mich in die Arme.«


    Er starrte sie im Dunkeln an. »Hast du auch geschlafen?«


    »Bitte.«


    Sie wälzte sich gegen ihn. Sowie er sie anfasste, stöhnte sie, rollte sich frei, hob den Hintern und grub das Gesicht ins Kissen, während er sie mit einer Hand stimulierte und sich mit der anderen. Erst wollte sie sich beteiligen, doch er ließ sie nicht. Er hielt sie in der Schwebe. Ein ums andere Mal winselte sie ins Kissen und holte tief und schluchzend Luft. Er sah ihr dabei zu, bis er vom Zusehen so hart wurde, dass es ihm wehtat. Dann erlöste er sie mit zwei, drei winzigen, kreisenden Bewegungen der Fingerkuppe und besprengte ihren Rücken. Näher schien ihm Stechginsterland nie gewesen zu sein. Noch nie hatte er sich so autark gefühlt. Sie fühlte sich vermutlich autark, indem sie so etwas einfädelte.


    Mit dem Gesicht im Kissen nuschelte sie: »Ich wollte das wirklich erst in dem Moment, als ich es getan hab.«


    »Glaubst du wirklich?«, sagte Kearney.


    »Du hast mich klebrig gemacht.«


    »Bleib so, bleib so«, sagte er, »nicht bewegen« und holte ein Papiertuch, um ihren Rücken trocken zu wischen.


    Danach folgte er ihr auf Schritt und Tritt. Ihre raffinierte Art sich zu kleiden, ihre spontanen Lachsalven, ihr verstohlener Narzissmus, das alles zog ihn an. Mit neunzehn war ihre Zerbrechlichkeit nicht mehr zu übersehen. Sie hatte ein gestörtes Verhältnis zu ihrem Vater – ein Akademiker im Norden –, der gewollt hatte, dass sie eine Universität besuchte, die nicht so weit von zu Hause entfernt war. »Er hat mich irgendwie verstoßen«, sagte sie und sah, als sei es gestern passiert, mit einem leisen, dämmernden Verwundern zu Kearney auf. »Kannst du mir sagen, warum jemand so etwas tut?« Sie hatte zweimal versucht, sich das Leben zu nehmen. Ihre Kommilitonen, wie Studenten so sind, waren beinah stolz darauf; sie kümmerten sich um Anna. Kearney, wurden sie nicht müde anzudeuten, trage auch Verantwortung für sie. Anna selbst schien nur peinlich berührt, vergaß man sie aber für eine Minute, begann sie zu schwächein. »Ich glaube, ich esse nicht viel«, hörte man sie hilflos am Telefon sagen. Sie verhielt sich wie jemand, dessen Persönlichkeit ohne tägliche, tatkräftige Hilfe zu zerbröseln drohte.


    Kearney fühlte sich von alledem zu ihr hingezogen (oder auch von einer Galanterie, die er auf einer Ebene unter diesen ganzen Gesten der Panik und Selbstvereitelung entdeckte, wo eine Frau existierte, die fest entschlossen war, sich vom Leben zu nehmen, was ihr die Dämonen davon ließen). Doch es war ihre Art von Sex, die ihn bleiben ließ. Wenn Kearney nicht unbedingt ein Voyeur war, so war Anna nicht unbedingt eine Exhibitionistin. Keiner wusste vom anderen, mit wem genau er es zu tun hatte. Jeder blieb dem anderen ein Rätsel.


    Das allein sollte später genügen, um sie beide in Rage zu versetzen: Doch diese frühen Begegnungen waren wie Wasser in der Wüste. Zwei Tage nach seiner Promotion heirateten sie standesamtlich – er hatte sich extra einen Paul-Smith-Anzug gekauft. Danach blieben sie zehn Jahre zusammen. Sie blieben kinderlos, obwohl sie behauptete, welche zu wollen. Er stand ihr bei zwei Therapien und drei weiteren Magersuchtattacken zur Seite und bei einem letzten, fast nostalgischen Versuch, sich umzubringen. Sie sah zu, wie er dem Geld von Universität zu Universität folgte und den, wie er es nannte, ›MacScience‹ für die Unternehmen spielte und sich in der neuen Disziplin Complexity and Emergent Properties (* Komplexität und emergente Eigenschaften: Hierbei geht es um den Sachverhalt, dass ein System mehr ist als die Summe seiner Teile – dass es also emergente Eigenschaften hat, die sich erst aus dem Zusammenwirken seiner Teile ergeben.)auf dem Laufenden hielt und immer am Ball blieb, was den Shrander und das Morden betraf. Falls sie etwas ahnte, ließ sie es unausgesprochen. Falls sie sich jemals gefragt hatte, warum sie so oft umzogen, behielt sie es für sich. Eines Nachts dann, als er im Chelsea &Westminster Hospital auf ihrer Bettkante saß und auf ihre bandagierten Handgelenke starrte und sich fragte, wie es so weit hatte kommen können, da erzählte er ihr alles.


    Sie lachte und nahm seine Hände in die ihren. »Jetzt haben wir uns aber am Hals«, sagte sie; noch im selben Jahr ließen sie sich scheiden.
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    Das Dreikörperproblem


    


    Zwei Flugtage von Redline, und die White Cat änderte alle zwölf Nanosekunden ihren Kurs. Der Dynraum hüllte das Schiff in eine metaphorische, unermessliche Schwärze, aus der die behutsamen Finger schwach reagierender Materie griffen. Die Schattenoperatoren hingen bewegungslos an den Bullaugen und tuschelten in den alten Sprachen. Sie hatten ihre normale Gestalt angenommen, die einer Frau, die zutiefst besorgt auf ihren Fingerknöchel biss. Billy Anker mied ihre Nähe. »He«, sagte er, »was weiß ich, was die wollen!« Er versuchte sie aus dem Quartier für Menschen auszuschließen, doch wenn er schlief, krochen sie wie Rauch durch die Ritzen und hängten sich oben in die Ecken und sahen ihm zu, wie er seine abgestandenen Träume träumte.


    Auch Seria Maú beobachtete ihn. Feststand, dass sie bald Aufschluss haben würde: über den Mann und über dieses Objekt, das sie von Onkel Sip gekauft hatte. Bis dahin wollte sie sich mit der Schiffsmathematik unterhalten, um zu verstehen, was hinter ihr im Gange war, wo sich in einer Entfernung von etlichen Lichtjahren die Krishna-Moire-Herde auf chaotische Weise um die seltsame hybride Kennung des nastischen Schiffes wickelte, um alles in allem eine einzelne, verwässerte und unzuverlässige Spur auf dem Display zu erzeugen.


    »Bei der Distanz fällt es schwer, sich bedroht zu fühlen.«


    »Vielleicht will man uns gar nicht in Panik versetzen«, spekulierte die Mathematik. »Oder« – mit dem Äquivalent eines Achselzuckens – »vielleicht doch.«


    »Können wir sie abschütteln?«


    »Nein.«


    Diese Vorstellung fand sie unerträglich. Eine Einschränkung! Als wär man wieder ein Kind. »Tja, dann mach doch was!«, schrie sie. Nach einigem Nachdenken schläferte die Mathematik sie ein. Was Seria Maú diesmal begrüßte.


    Sie träumte wieder von der Zeit, als sie alle noch glücklich gewesen waren. »Lasst uns wegfahren!«, sagte die Mutter. »Habt ihr Lust?« Seria Maú klatschte in die Hände, während ihr Bruder im Wohnzimmer auf und ab lief und rief: »Wegfahren! Wegfahren!«, doch als es so weit war, kriegte er einen Koller, weil er sein schwarzes Kätzchen nicht mitnehmen durfte. Sie nahmen den Rocket Train Richtung Norden, nach Saulsignon. Es war eine lange Fahrt in einer verlorenen Jahreszeit – nicht Winter, nicht Frühling –, abwechselnd öde und aufregend. Der kleine Junge rannte im Mittelgang auf und ab und rief: »Wenn das ein Rocket Train ist, dann muss er doch schneller fahren!« Der Himmel war ein blaues Band über langen einschläfernden Linien, die der Pflug gezogen hatte. Am Nachmittag des nächsten Tages stiegen sie in Saulsignon aus. Der Bahnhof war winzig, schmiedeeiserne Pfosten und Kübel mit Erdblumen, alles funkelte und glänzte von den kurzen Regenschauern, die durchs Sonnenlicht fielen. In einer Nische leckte die Bahnsteigkatze ihr schildpattfarbenes Fell, der Rocket Train fuhr ab, und die Sonne ertrank in einer weißen Wolke. Draußen vor dem Bahnhof ging ein Mann vorbei. Als er stehen blieb, um zurückzublicken, fröstelte die Mutter, raffte die honigfarbene Pelzjacke enger um den Leib und hielt mit einer langen weißen Hand den Kragen zusammen.


    Dann lachte sie, und die Sonne kam wieder zum Vorschein. »Kommt mit, ihr beiden!« Und da, nur Augenblicke später, wie es schien, sahen sie das Meer!


    Hier endete der Traum. Seria Maú wartete gespannt auf einen Refrain oder einen zweiten Akt, in dem der Zauberkünstler in Frack und Zylinder auftauchte. Als nichts dergleichen geschah, war sie enttäuscht. Kaum war sie wach, machte sie im gesamten Menschenquartier Licht. Die Schattenoperatoren, die sich bekümmert über den schlafenden Billy Anker beugten, stoben in allen Richtungen davon.


    »Billy Anker«, rief Seria Maú. »Aufwachen!«


    


    Minuten später stand er blinzelnd und die Augen reibend vor der Dr.-Haends-Einheit in dem flachen roten Geschenkkarton.


    »Das?«


    Er schien verwirrt. Tastete hinter der Schachtel herum. Er nahm eine von Onkel Sips Rosen zur Hand und schnupperte daran. Vorsichtig hob er den Deckel der Schachtel an (ein Gong ertönte, von oben fiel sanftes Scheinwerferlicht) und beäugte den langsam und irgendwie planvoll aufquellenden weißen Schaum. Wieder der Gong. Eine weibliche Stimme sagte wie aus weiter Ferne: »Dr. Haends. Dr. Haends, bitte.« Billy Anker kratzte sich den Kopf. Er machte die Schachtel zu. Er machte sie wieder auf. Er streckte den Finger nach dem weißen Zeug aus.


    »Nicht!«, warnte Seria Maú.


    »Sch«, machte Billy Anker abwesend, zog aber seinen Finger zurück. »Ich gucke hinein«, sagte er, »und ich kann beim besten Willen nichts sehen. Und Sie?«


    »Ich kann auch nichts sehen.«


    »Dr. Haends in die Chirurgie, bitte«, insistierte die ferne Stimme.


    Billy Anker legte den Kopf schief, um zu lauschen, dann machte er die Schachtel wieder zu. »So was hab ich meiner Lebtag noch nicht gesehen«, sagte er. »Wir wissen natürlich nicht, was Onkel Sip damit gemacht hat.« Er drückte das Kreuz durch. Brachte die Knöchel der unversehrten Hand zum Knacken. »Was ich gefunden habe, hat jedenfalls so nicht ausgesehen«, sagte er. »Es sah aus, wie K-Tech eben aussieht. Klein, glitschig, aber kompakt.« Er zuckte die Achseln. »Verpackt in diesem dünnen, schmiegsamen Metall, das man damals hatte, schön wie eine Muschel. Es hatte überhaupt nichts Theatralisches.« Er lächelte ein Lächeln, das sie nicht deuten konnte, und blickte in eine imaginäre Ferne. »Das ist Onkel Sips Handschrift, wenn Sie so wollen«, sagte er mit einer bitteren Miene. Das Double von Seria Maú strich nervös um seine Fußknöchel.


    »Wo haben Sie es gefunden?«, wollte sie wissen.


    Statt zu antworten, ließ Billy Anker sich auf ihre Augenhöhe herab; mit Dreitagebart und zwei Lederjacken am Boden zu sitzen, schien für ihn die selbstverständlichste Sache der Welt zu sein. Er starrte dem Double eine Weile in die Augen, als wolle er das Original dahinter sehen, dann sagte er zu ihrer Überraschung: »Gegen EMC können Sie auf Dauer nicht gewinnen.«


    »Die sind nicht hinter mir her«,erinnerte sie ihn.


    »Egal«, sagte er. »Am Ende ziehen Sie den Kürzeren.«


    »Schauen Sie sich um: diese abermillionen Sterne. Welcher sagt Ihnen am meisten zu? Hier draußen verliert man sich im Nu.«


    »Sie haben sich bereits verloren«, sagte Billy Anker. »Imponiert mir, dass Sie ein K-Schiff gestohlen haben. Wem würde das nicht imponieren. Aber Sie haben sich verloren und finden sich nicht wieder. Das sieht doch ein Blinder. Sie tun das Falsche. Wachen Sie auf.«


    »Wie können Sie so etwas sagen?«, fuhr sie ihn an. »Wie kommen Sie dazu, mir so die Stimmung zu verderben?«


    Darauf hatte er keine Antwort.


    »Was soll ich Ihrer Meinung nach tun, Billy Anker? Mein Schiff auf irgendeinem Arsch der Welt parken und zwei knarrende Jacken tragen? Ach, und mir was drauf einbilden, dass ich nicht der Typ bin, der die Ware zurücknimmt?« Sie bedauerte sofort, was sie gesagt hatte. Er wirkte gekränkt. Von Anfang an hatte er sie an jemanden erinnert. Es lag nicht an seiner Kleidung oder dem ganzen Theater mit den antiken Konsolen und der Technik von Vorgestern. Nein, es musste sein Haar sein. Es hatte mit seinem Haar zu tun. Sie beäugte ihn aus unterschiedlichen Winkeln, um herauszufinden, an wen es sie erinnerte. »Tut mir Leid«, sagte sie, »ich kenne Sie viel zu wenig, um so etwas zu sagen.«


    »Tja«, sagte er.


    »Es war falsch«, sagte sie, nachdem sie ihm vergebens Zeit gelassen hatte. »Es war falsch von mir.«


    Er zuckte die Achseln.


    »Also. Was dann? Was soll ich Ihrer Meinung nach tun? Sie sagen es mir, Sie mit Ihrer emotionalen Intelligenz, auf die sie offenbar so stolz sind.«


    »Tauchen Sie mit dem Schiff unter«, sagte er. »Bringen Sie es in den Trakt.«


    »Wieso rede ich überhaupt mit Ihnen, Billy Anker?«


    Er lachte.


    »Ich musste es versuchen«, sagte er. »Okay also, so habe ich die Einheit gefunden. Doch erst müssen Sie sich ein bisschen über K-Tech anhören.«


    Sie lachte.


    »Ein Billy Anker will mir etwas über K-Tech erzählen?« Doch er fuhr unbeirrt fort.


    


    Vor zweihundert Jahren stolperte die Menschheit über die Reste der buchstäblich ältesten Halo-Zivilisation. Verglichen mit manchen war sie nur schwach vertreten, verstreut über fünfzig Kubiklichtjahre und einem halben Dutzend Planeten, mit Außenposten so sehr auf Tuchfühlung mit dem Trakt, dass sie als Kefahuchi-Kultur oder K-Kultur in die Geschichte einging. Ihrer Architektur nach mussten diese Wesen kleinwüchsig gewesen sein; weitere Anhaltspunkte für ihr Aussehen gab es nicht. Die Ruinen wimmelten von einem Code, der sich als eine Art intelligentes Interface zu den technischen Errungenschaften dieser Zivilisation entpuppte.


    Maschinen, Geräte, Apparaturen, die nach sage und schreibe fünfundsechzig Millionen Jahren immer noch funktionierten.


    Doch niemand wusste etwas damit anzufangen. Die Forschung von Earth Military Contracts Inc. streckte ihren Arm aus. Man zog einen Kordon um das so genannte ›Verbreitungsgebiet‹, stampfte ganze Kolonien von Habitaten aus dem Boden und begann aus allerhand Schattenoperatoren Tools zu fabrizieren, die mit nano- und biotechnischen Substraten betrieben wurden. Mit diesen Tools versuchte man den Code direkt zu manipulieren. Es war eine Katastrophe. Die Bedingungen in den Habitaten waren brutal. Forscher und Forschungsobjekte lebten sozusagen auf den Sicherheitsanlagen. ›Sicherheit‹ war auch so ein leerer EMC-Begriff. Es gab keine Firewalls, keine Masken, nur eine Klasse-IV-Zelle. Das Ganze erinnerte an eine Virenfabrik. Es gab Unfälle mit irreversiblen Freisetzungen, es kam zu ungeplanten Kreuzungen. Stigmatisierte Männer, Frauen und Kinder, die über die Curling Line aus den um Cor Caroli kreisenden Gefängniskolossen eingeflogen wurden, nahmen rein zufällig die Substrate mit der Nahrung auf, schrien die ganze darauf folgende Nacht und redeten am nächsten Morgen in einer Sprache, die keiner verstand. Es war, als stehe man vor einer Maschine, aus der eine Armee intelligenter Insekten hervorbricht, einem den Arm hinauf- und, ehe man sich’s versieht, in den Mund hineinschwärmt. Es kam zu spontanen Verhaltensmustern, die so unbegreiflich waren, dass es sich nur um Plagiate religiöser Rituale der K-Kultur selbst handeln konnte. Tanz. Sex- und Drogenkulte. Hymnenartige Gesänge.


    Nach der Tampling Praine Epidemie von 2293, die aus dem Halo entkam und Teile der Milchstraße selbst erfasste, wurden die Versuche, direkt mit dem Code oder der von ihm gesteuerten Technik zu experimentieren, eingestellt. Die neue Strategie hieß Schadensbegrenzung und Anschluss des menschlichen Operators mittels eines Systems aus Puffern und cybernetischen sowie biologischen Kompressoren; dieses System hatte sich daran zu orientieren, wie das menschliche Bewusstsein seinen ureigenen sensorischen Input von elf Millionen Bit pro Sekunde verarbeitete. Der Traum von der eins-zu-eins Echtzeitverbindung mit der Mathematik verblasste, und eine Generation nach den ersten Entdeckungen begann EMC damit, die Resultate in hybride Schiffe, Antriebe und Waffen einzubauen, vor allem aber in hybride Navigationssysteme, die zuletzt vor fünfundsechzig Millionen Jahren gearbeitet hatten.


    Die Habitate wurden gesprengt und das Leben darin totgeschwiegen.


    Die Geburtsstunde der K-Tech.


    »Und?«, sagte Seria Maú. »Das ist nichts Neues.«


    Das alles war ihr bekannt, aber es laut ausgesprochen zu hören, war ihr peinlich. Sie fühlte sich mitschuldig am Tod dieser Menschen. Sie lachte. »Mir ist das nun wirklich nicht neu«, sagte sie. »Kapiert?«


    »Na klar doch«, sagte er und fuhr fort: »Im Grunde waren die Habitate auch die Wiege von EMC. Bis dahin war das nur ein lockeres Kartell von Security-Firmen gewesen, das so gestrickt war, dass die neo-liberalen Demokratien Subunternehmern die Schuld für jede Polizeiaktion in die Schuhe schieben konnten, die außer Kontrolle geriet. Also konnten einem alle die jungenhaft und wirklich nett aussehenden Präsidenten aus dem Holodisplay in die Augen blicken und mit ihren Predigerstimmen behaupten: ›Wir brechen keine Kriege vom Zaun‹, um dann reihenweise ›Terroristen‹ töten zu lassen. Nach K-Tech dauerte es nicht lange und, na ja, da war EMC allerortens die Demokratie: Nimm nur das kleine Arschloch, mit dem wir eben gesprochen haben.« Er grinste. »Aber hier ist die gute Nachricht. K-Tech ist ausverkauft. Eine Zeit lang herrschte Goldgräberstimmung. Es gab immer etwas Neues. Die frühen Prospektoren lasen das Zeug mit bloßen Händen auf. Doch als Onkel Sips Generation daherkam, da war nichts mehr übrig. Jetzt wird gefeilt und getüftelt, aber nur am menschlichen Interface. Wir können keinen neuen Code stricken, und wir können die alten Maschinen nicht nachbauen.


    Verstehen Sie? Wir haben es hier nicht mit einer Technologie zu tun, sondern mit fremden Artefakten: eine Ressource, die abgebaut wurde, bis sie erschöpft war.« Er sah sich um und machte eine Geste, die die White Cat meinte. »Das ist vielleicht eines der letzten gewesen«, sagte er. »Und wir wissen noch nicht einmal, wozu es da war.«


    »He, Billy Anker«, sagte sie. »Ich weiß, wozu sie da ist.«


    Er blickte ihrem Double in die Augen, und sie war sich nicht mehr so sicher.


    »K-Tech ist ausverkauft«, wiederholte er.


    »Wenn das die gute Nachricht ist, warum hör ich Sie nicht jubeln?«


    Billy Anker stand auf und vertrat sich die Beine. Er besah sich noch einmal die Dr.-Haends-Einheit. Dann kam er zu ihr zurück und kniete sich hin.


    »Weil – ich habe einen ganzen Planeten davon gefunden«, sagte er. »Oder besser einen Planetoiden.«


    


    Das Schweigen streckte sich wie das Datenpaket im Kabel. Im trüben Schein der Leuchtstofflampen tuschelten, Gesicht zur Wand gedreht, die Schattenoperatoren. Billy Anker saß am Boden und kratzte sich die Wade. Die Schultern waren vorgekrümmt, das stoppelige Gesicht so faltig wie die Lederjacken. Seria Maú musterte ihn eingehend. Jede winzige Kamera, die in der Kabine schwebte, sah ihn aus einer anderen Perspektive.


    »Vor zehn Jahren«, sagte er, »war ich besessen von diesem Sigma-End-Wurmloch. Ich wollte unbedingt dahinterkommen, wer es wie da hingepflanzt hatte. Mehr noch, ich wollte um jeden Preis wissen, was am anderen Ende des Wurmlochs war. Ich war nicht der Einzige. Für ein, zwei Jahre klebte jeder Hitzkopf, der eine Theorie hatte, an der Akkretionsscheibe und führte so genannte wissenschaftliche Experimente mit irgendeinem Stück Schrott durch, das er weiter unten am Strand gefunden hatte. Eine ganze Reihe von ihnen endete als Plasma.« Er lachte leise. »Unzählige Himmelsakrobaten, Grenzgänger und Verrückte. Tolle Typen wie Liv Hula und Ed Chianese. Damals dachten wir alle, Sigma End wär das Tor zum Trakt. Ich fand heraus, dass dem nicht so war.«


    »Wie?«


    Billy Anker kicherte. Sein Gesicht war wie ausgewechselt.


    »Ich bin durch«, sagte er.


    Sie sah ihn groß an. »Aber…«, setzte sie an und dachte an alle, die das nicht überlebt hatten. »Einfach so?«


    Er zuckte die Achseln. »Ich war neugierig«, sagte er.


    »Billy Anker…«


    »Oh, es ist nicht zum Reisen gemacht«, sagte er. »Ich wurde ramponiert. Mein Schiff wurde ramponiert. Dieser seltsame Lichtstrudel hängt da wie ein Siphon ins Nichts. Er hebt sich kaum ab von den Sternen: Fegst du aber hindurch, das ist, als ob…« Er befingerte seine kaputte Hand. »Schwer zu sagen, wie das ist. Alles wird anders. Was darin passiert ist, ich kann es nicht in Worte fassen. Es war, als wär ich wieder ein Kind, wie in einem bösen Traum, in dem man durch einen endlosen, finsteren Flur rennt. Ich habe Dinge gehört, die ich mir nicht erklären kann, durch die Hülle hindurch. Aber, he, ich war da draußen! Verstehen Sie?« Die Erinnerung daran ließ ihn vor Aufregung hin und her schaukeln. Er sah zwanzig Jahre jünger aus. Die Falten rings um den Mund waren verschwunden. Die grünlich grauen Augen, schwerer zu ertragen als sonst, leuchteten vor Witz, Erzähltalent und verwegener Selbstinszenierung; zugleich ließen sie ihn verwundbar und menschlich erscheinen. »Ich war da, wo noch keiner von uns war. Zum ersten Mal war ich der Erste. Können Sie sich das vorstellen?«


    Konnte sie nicht.


    Sie dachte: Wenn du nicht aufhörst, anderen Leuten auf diese Weise zu imponieren, Billy Anker, dann nur, weil es dir an Selbstachtung fehlt. Wir wollen den Menschen, aber alles, was du herausrückst, ist ein Herzbube.


    Dann fiel ihr plötzlich ein, an wen er sie erinnerte. Der Pferdeschwanz, auch wenn er nicht mehr schwarz war; das schmale, dunkelhäutige Gesicht, auch wenn es müde wirkte und verbrannt war von den Strahlen ferner Sonnen: Nichts von beidem hätte auf der Party im Schneidersalon deplatziert gewirkt – in der Henry Street, in Carmody-City, in der schwülen, feuchten Nacht von Motel Splendido…


    »Sie sind einer von Onkel Sips Klonen«, sagte sie.


    Erst meinte sie, jetzt müsse er vor lauter Verblüffung mit etwas Neuem herausrücken. Tatsächlich grinste er nur und tat ihre Bemerkung mit einem Achselzucken ab. »Die Persönlichkeit hat nicht angeschlagen«, sagte er.


    »Er hat Sie maßgeschneidert.«


    »Er wollte sozusagen eine Vertretung. Seine wilden Jahre waren vorüber. Wie der Vater, so das Kind, dachte er wohl. Doch ich bin ich«, sagte Billy Anker. Er zwinkerte. »Ich sage das jedem, aber es stimmt.«


    »Billy…«


    »Wollen Sie denn nicht wissen, was ich gefunden habe?«


    »Und ob«, sagte sie. Obgleich ihr momentan überhaupt nicht danach war, so betroffen war sie von seinem Los. »Und ob ich das will.«


    Er schwieg eine Zeit lang. Er setzte ein paarmal an, aber ihm schienen die Worte zu fehlen. Schließlich fand er einen Anfang: »Dieser Ort: Er rückt dem Trakt so nah auf die Pelle, dass man meint, ihn brausen und tosen zu hören. Du stürzt aus dem Wurmloch, überschlägst dich, alle Instrumente sind im roten Bereich, und da ist es: Licht. Strahlendes Licht. Springbrunnen, Kaskaden, wallende Vorhänge aus Licht. Alle vorstellbaren Farben und ein paar unvorstellbare. Gebilde, wie man sie damals durch die Lichtteleskope auf der Alten Erde gesehen hatte.


    Sie wissen schon: Gaswolken, Sternhaufen; nur dass sie sich im Zeitraffer entwickeln. Sich aufbauen und zerlaufen wie Brandung.« Wieder schwieg er eine Weile, blickte in sich hinein, als habe er Seria Maú vergessen. Dann sagte er: »Der Ort ist klein, müssen Sie wissen. Ein ausgedienter alter Mond, den diese Aliens zu welchem Zweck auch immer durch das Wurmloch geschickt haben. Keine Atmosphäre. Sichtbar gekrümmter Horizont. Und kahl. Gerade mal weißer Staub auf einer Oberfläche, die sich wie Beton ausnimmt…«


    »Wie Beton«, fuhr er leise fort. »Singender Beton. Choräle. Resonanz des K-Codes.« Er hob die Stimme. »Oh, lange bleiben wollte ich da nicht«, sagte er. »Dazu war ich nicht in der Verfassung. Das war mir sofort klar. Dazu hatte ich viel zu viel Angst. Der Schiffsleib vibrierte vor Code; ich hörte, wie das Licht auf mich herabregnete. Ich spürte den Trakt im Rücken, als beobachte mich jemand. Ich konnte nicht glauben, dass sie ein Wurmloch zu so einer durchgeknallten Gegend gebohrt hatten. Ich schnappte mir ein paar Dinge – was mir gerade unter die Augen kam – gerade so wie die alten Prospektoren – und hab mich so schnell wie möglich aus dem Staub gemacht.«


    Er stieß den Daumen über die Schulter und meinte die Dr.-Haends-Einheit.


    »Das unter anderem«, sagte er. Dann lief ihm wohl ein Schauder über den Rücken. »Ich habe die Karaoke Sword von dem Mond heruntergebracht, aber es sollte dauern, bis ich irgendwohin konnte. Wir hingen da in der Dünung des Lichts. Selbst das Schiff schien eingeschüchtert. Ich konnte mich nicht überwinden, in das Wurmloch zu fliegen. Ein Wurmloch ist ein Lotteriespiel. Das macht man nur einmal in seinem Leben, da bin ich keine Ausnahme. Schließlich gelang es mir, mit Hilfe der stehenden Gravitationswelle und der nicht ganz so zuverlässigen Anisotropie (* Anisotropie = Richtungsabhängigkeit.) des gesamten Universums meine ungefähre Position zu bestimmen. Dann kehrte ich per Dynaflow im großen Bogen zurück. Da ich völlig pleite war, griff ich mir ein paar von den Sachen, die ich mitgebracht hatte, und schwätzte sie anderen auf. Ein Fehler. Mir war klar, dass ich nun die ganze Milchstraße auf den Fersen hatte. Also ging ich auf Tauchstation.«


    »Aber Sie haben ihn wiedergefunden, diesen Trabanten«, sagte Seria Maú. Sie vergaß zu atmen.


    »Ja«, sagte er.


    »Dann bringen Sie mich hin, Billy Anker. Bringen Sie mich zu dem Trabanten!«


    Er sah auf seine Hände hinab; nach einer Weile schüttelte er den Kopf. »Man könnte uns folgen«, sagte er, »und das darf nicht sein.« Er hob die Hand, um ihr zuvorzukommen. »Aber das ist nicht der Grund. Oh, ich würde Sie trotzdem hinbringen, weil ich merke, wie viel Ihnen diese Einheit bedeutet. Unter uns gesagt, wir würden die Verfolger schon abhängen…«


    »Warum bringen Sie mich dann nicht hin?«


    »Weil das kein Ort für uns ist, für keinen von uns.«


    Seria Maú führte ihr Double beiseite und durch ein Bullauge nach Nirgendwo. Billy Anker war verdutzt. Als er ihre Stimme das nächste Mal hörte, war es die Stimme der White Cat. Sie schien von allen Seiten zu kommen. »Ich durchschaue Sie, Billy Anker«, sagte sie und ließ ein paar missbilligende Laute hören. »Das ganze Gerede von wegen den Strand verlassen und zu viel Angst haben vor dem Schwimmen.«


    Erst wirkte er verärgert, dann störrisch. »Das ist kein Ort für Menschen«, beharrte er.


    »Ich bin kein Mensch!«


    Er lächelte. Sein Gesicht hellte sich auf und legte die Jahre ab und sie merkte, dass er niemand anders als er selbst war.


    »O doch«, sagte er, »das bist du.«
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    Krieg


    


    Ed Chianese setzte seine Ausbildung zum Seher fort.


    Madame Shen arbeitete gerne im Observatorium, vorzugsweise mitten unter den Historienbildern. Sie hatte eine Vorliebe für Brian Tate and Michael Kearney Looking Into a Computer Monitor, 1999. Ed, genervt von den festgefahrenen Blicken und dubiosen Mienen der beiden vorsintflutlichen Wissenschaftler, hielt sich lieber im Hauptbüro auf oder in der Bar vom Dunes Motel.


    Seine Lehrmeisterin blieb unberechenbar. Manchmal kam sie als sie selbst; manchmal als die Empfangsdame mit den Dolly-Parton-Titten und dem Oort-Country-Akzent; manchmal als übellauniger Hermaphrodit namens Harryette, der, um die Rosinen seiner kleinen Brüste zu betonen, schwarze Trikothemden trug und dazu eine farbige Polyurethan-Strumpfhose, die sich im Schritt beängstigend wölbte. Manchmal kam sie erst gar nicht und Ed konnte wieder zu den Alten gehen und weiterwürfeln. (Obwohl er jetzt regelmäßig verlor. Wer versucht, in die Zukunft zu blicken, der verwirkt sein Glück, meinten die Männer und strichen gackernd sein Geld ein.) Als was sie auch kam, Sandra Shen war klein. Sie trug kurze Röcke und rauchte die einheimischen Zigaretten aus Tabak und Fledermausdung, ovaler Querschnitt, beißender Rauch. Er gab sich Mühe, in ihr einen Menschen zu sehen: bekam keine Gelegenheit, sie besser kennen zu lernen. Sie war nicht mehr jung, so viel stand fest. »Ich bin müde, Ed«, klagte sie nicht selten. »Ich habe das schon zu lange gemacht.« Was, sagte sie nicht, doch er glaubte zu wissen, dass sie den Zirkus von Pathet Lao meinte.


    Ihre Gemütsverfassung war so unberechenbar wie ihre Erscheinung. An einem Tag, hocherfreut über seine Fortschritte, versprach sie ihm eine eigene Show: »Eine Show im Hauptzelt, Ed. Eine richtige Show.« Am Tag darauf schüttelte sie den Kopf, warf ihre Zigarette weg und sagte mit professioneller Empörung: »Ein Kind sieht besser in die Zukunft als du. Das ist unzumutbar.«


    Eines Nachmittags in den Dünen sagte sie: »Weißt du, was dein Pech ist, Ed? Du bist wirklich ein Hellseher.«


    Sie hatten schon eine Stunde gearbeitet, und Ed saß wie ein Häufchen Elend in der Ecke, so müde, dass ihm war, als müsse er jeden Moment durch den Boden hindurchrutschen. Um zu verschnaufen, hatte er das Aquarium vom Kopf gestemmt. Draußen über dem Strand krächzten und kreisten die Seevögel. Grellviolettes Licht fiel durch die Schlitze der Jalousien und machte aus Sandra Shens smaragdgrünem Cheongsam das gestreifte Fell eines Dschungelräubers. Sie pflückte sich einen Tabakkrümel von der Unterlippe. Schüttelte den Kopf.


    »Das ist auch mein Pech«, gab sie zu. »Auch meins.«


    Wenn Ed erwartet hatte, von ihr Näheres über das Procedere zu erfahren, hatte er sich getäuscht. Es schien sie nicht minder zu verwirren.


    »Ich will wissen«, sagte er, »wo ich meinen Kopf reinstecke.«


    »Vergiss das Aquarium, Ed«, sagte sie. »Da ist nichts drin. Ich möchte, dass du das endlich mal kapierst: Gar nichts ist da drin.« Als sie merkte, wie wenig ihn das beruhigte, schien sie nicht mehr weiter zu wissen. Einmal, da sagte sie: »Denke immer daran, beim Hellsehen stößt man unweigerlich auf sein Herz.« Schließlich empfahl sie ihm: »Du musst dich da kopfüber reinstürzen. Es ist ein voll und ganz darwinistisches Milieu. Du musst fix sein, um Beute zu machen.«


    Ed zuckte die Achseln.


    »Das beschreibt aber nicht, was ich erlebe«, sagte er.


    Er hatte nicht die geringste Ahnung, was mit ihm geschah, wenn sein Kopf im Aquarium war, aber es war weder stressig noch kämpferisch. Vermutlich brach hier ihr Temperament durch. Ihre Beschreibung verriet mehr über sie als über Wahrsagerei. »Egal«, sagte er, »mit der Orientierung hatte ich immer Probleme. Mit der Schnelligkeit nie.«


    Aus einem unerfindlichen Grund fügte er hinzu: »Neulich hab ich wieder schlecht geträumt.«


    »Das Leben ist eins der schwersten, Ed.«


    »Danke vielmals.«


    Sandra Shen grinste ihn an. »Rede mit Annie«, riet sie ihm. Ein paar weiße Stäubchen schienen aus ihren Augen zu fliehen. Unsicher, ob Letzteres schlechte oder gute Laune bedeutete, riss er sich von ihrem Anblick los und steckte den Kopf wieder ins Aquarium. Nach zwei, drei Herzschlägen hörte er sie sagen: »Ich habe es satt, den Leuten Vergangenheit zu verkaufen, Ed. Ich möchte in die Zukunft einsteigen.«


    »Sage ich irgendwas, wenn ich hier drin bin?«


    


    Je länger er mit dem Aquarium arbeitete, desto schlimmer wurden seine Träume.


    Raum, aber nicht leer. Eine unvollständige Finsternis, um sich selbst gewickelt wie die Bugwelle einer Alcubiere-Verwerfung, aber schlimmer noch. Das kalte Wasser eines bedeutungslosen, nicht salzigen Meeres, der Informationsäther, Substrat eines universellen Algorithmus. Lichter, die zersplitterten und sich in Schwärmen davonschlängelten. Das war der Job, den Sandra Shen ihm gegeben hatte: Hellsehen oder Dunkelsehen, solange sich nichts offenbarte; eine Reise ohne Ende, dann urplötzlich eine Pause, in der er die Dinge aus der Vogelperspektive sah.


    Details einer Landschaft, doch vor allem ein Haus. Eine feuchte Gegend, ein ziemlich alter Bahnhof, Hecken, ein leicht hochgekipptes Feld, dann dieses Haus, streng, viereckig, aus Stein. Es war, als hätten sich diese Dinge eben erst zusammengefunden. Dass sie in einem gewissen Sinne real waren – oder gewesen waren –, daran hatte er keinen Zweifel. Immer näherte er sich dem Haus von schräg oben, als komme er mit dem Flugzeug: ein hohes Haus, gedeckt mit lilagrauem Schiefer, flämische Giebel, ausgedehnter düsterer Garten, in dem Lorbeerbäume und Rasen immer unbeschadet über den Winter kamen. Nicht weit davon wuchsen weiße Birken. Es regnete nicht selten oder war neblig. Der Morgen graute. Dann war es später Nachmittag. Augenblicke später betrat Ed das Haus und an dieser Stelle wurde er sozusagen vom Kielwasser seines eigenen Verzweiflungsschreis geweckt.


    »Psch«, machte Annie Glyph. »Psch, Ed.«


    »Ich erinnere mich an Sachen, die ich nie gesehen habe«, schrie Ed.


    Er klammerte sich an sie, lauschte ihrem Herzen, das höchstens dreißigmal pro Minute schlug. Es war immer da, wenn es galt, ihn zu zähmen, dieses riesige, verlässliche Herz, ihn aus der stehenden Welle seiner Panik zu befreien. Unglücklicherweise besänftigte es ihn derart, dass er beinah augenblicklich wieder einschlief, um eines Nachts dann weiterzuträumen und genau dort zu sein, wo er um keinen Preis sein wollte: in diesem Haus. Er sah die Treppe. Lauerte seiner Schwester im Flur auf. »Waraaa!«, schrie er, und sie ließ das Tablett mit dem Lunch fallen. Beide stierten sie sprachlos auf das Malheur am Boden. Ein gekochtes Ei rollte in eine Ecke hinein. Jede Hilfe kam zu spät. Er blickte seiner Schwester ins Gesicht und fand dort eine Wut, die er nicht benennen konnte. Er nahm schreiend Reißaus.


    »Als sie fort war, trat unser Vater auf das Kätzchen«, erzählte er Annie am nächsten Morgen. »Es starb. Er hat das nicht gewollt. Aber damals hab ich mir vorgenommen, auch zu gehen.«


    Sie lächelte. »Um die Milchstraße zu bereisen.«


    »Und die Schiffe zu fliegen«, sagte er.


    »Und alle Muschis zu bumsen, die du kriegen konntest.«


    »Das und noch mehr«, sagte Ed grinsend.


    Als Annie zur Arbeit gegangen war, blieb er noch ein paar Minuten sitzen und hing seinen Gedanken nach.


    Das also war das schwarze Kätzchen, an das ich mich erinnere; doch da war noch mehr. Als die Schwester noch da gewesen war. Er glaubte, einen Fluss zu sehen, das Gesicht einer Frau. Finger furchten durchs Wasser.


    Eine Stimme, die mit Begeisterung aber in weiter Ferne sagte: »Sind wir nicht glücklich? Sind wir nicht glücklich, dass wir das alles haben?«


    Damals waren wir alle zusammen, dachte Ed.


    


    Bei seinem ersten Auftritt trug Ed einen Smoking.


    Danach wollte er sich aus nahe liegenden Gründen mit einem einfachen blauen Overall aus pflegeleichtem Material begnügen: Doch zum ersten Mal strahlte Ed. Sie bauten eine enge, kleine Bühne für ihn zwischen Brian Tate and Michael Kearney Looking Into a Monitor in 1999 und Toyota Previa with Clapham Schoolchildren, 2002, illuminiert mit antiken farbigen Scheinwerferbatterien und ein paar sparsamen holografischen Effekten, die das Thema augenfällig machten. Mitten auf der Bühne stand der nackte Holzstuhl, auf dem Ed sitzen sollte, während er mit dem Aquarium arbeitete; das Mikrofon war so alt wie die Scheinwerfer.


    »Ich möchte lieber mit nichts verbunden sein«, sagte Harryette. »Mit dem Ton halten wir es wie immer.«


    Der Hermaphrodit schien nervös. Den ganzen Nachmittag war sie nicht zur Ruhe gekommen. Sie hatte sich aufs Bühnenmanagement spezialisiert und wurde nicht müde zu beschreiben, wie sie sich vom einfachen Bühnenarbeiter hochgearbeitet hatte. Es war Harryette, die auf dem Smoking bestanden hatte. »Es soll aussehen, als hättest du das Sagen«, sagte sie. Sie war stolz auf ihre Ideen. Ed fand das Ganze an der Grenze zum Albernen. Mit ihrem kahl rasierten Schädel, den lebendigen Tattoos und dem buschigen rötlichen Achselhaar hielt er sie für die am wenigsten geeignete Manifestation. Am liebsten hätte er ihr gesagt: »Hör mal, du bist ein Schattenoperator, du kannst alles benutzen. Warum ausgerechnet das?« Aber er fand nicht den richtigen Augenblick. Er war sich auch nicht sicher, wie ein Algorithmus auf diese Art von Kritik reagieren würde.


    Inzwischen musste er sich anhören, was sie, auf die Historienbilder rechts und links der winzigen Bühne zeigend, zu sagen hatte: »Indem wir uns am Scheitelpunkt platzieren, nutzen wir praktisch alles aus, was auf Vergänglichkeit und dauernden Wandel hindeutet.«


    »Ja, das leuchtet mir ein«, sagte Ed.


    Was ihm nicht einleuchtete, war der holografische Hintergrund. Wie auf Satin projiziert schimmerte dort der Kefahuchi-Trakt. Doch als er Harryette darauf ansprach, wechselte sie sofort das Thema, nahm die Gestalt von Sandra Shen an und riet ihm: »Du musst dich darauf einstellen, Ed, dass man dich lebendig nicht will. Die ganze Hellseherei ist ein Vorher-Nachschicken. Für das Publikum musst du tot sein.«


    Ed sah sie groß an.


    Am Abend war er sich nicht sicher, was das Publikum von ihm erwartete. Sie raschelten in den Vorführraum, eine bunte Auswahl aus New Venusport. Angestellte aus den Enklaven, angezogen nach dem Vorbild der Historienbilder seitlich der Bühne; komische Vögel und Cultivare aus der Pierpoint Street; kleine perfekte Hafennutten, die nach Vanille und Honig dufteten; Rikschagirls, Tanksüchtige, achtjährige bewaffnete Punks und ihre Buchprüfer. Es kamen ziemlich viele Neue Menschen mit ihren biegsam wirkenden, weißhäutigen Gliedern und ihrer unangemessenen Mimik. Die Leute waren leiser als es ein Zirkuspublikum sein sollte, sie hatten weniger Fastfood und Getränke gekauft, als Ed erwartet hatte. Sie waren beängstigend aufmerksam. Sie sahen nicht so aus, als wollten sie ihn lieber tot als lebendig. Er saß unter dem farbigen Scheinwerferlicht im Smoking auf dem Holzstuhl und starrte die Zuschauer an. Ihm war heiß und ein bisschen übel. Die Kleidung fühlte sich zu eng an.


    »Äh«, sagte er.


    Er hustete.


    »Ladies and Gentlemen«, sagte er. Reihenweise weiße Gesichter starrten ihn an. »Die Zukunft. Was ist das?«


    Ihm fiel nichts ein, was er noch hätte hinzufügen können, also beugte er sich vor, packte das Aquarium, das zwischen seinen Füßen am Boden stand, hob es auf und setzte es sich auf den Schoß. Ed hatte die Aufgabe, zu sehen. Und zu sprechen. Er hatte keine Ahnung, ob Hellsehen Unterhaltung war oder eine Dienstleistung. Madame Shen hatte ihn darüber im Unklaren gelassen.


    »Warum bekomme ich da mein Gesicht nicht rein?«, feixte er.


    Sein Leben hatte ein Leck, Silberaale verließen ihn, Ed schwamm hinterher wie ein warmer Strom im kalten Meer. Er erlebte im Aquarium, was er jedes Mal darin erlebte, abgesehen vielleicht von einer zusätzlichen klebrigen Distanz zu allem. Und anstrengender war es. Eine gute Stunde später kam er auf dem Betonboden des Raumhafens zu sich. Vom Meer blies ein salziger Nachtwind herüber. Ihm war schlecht, er fror. Annie Glyph kniete neben ihm. Er hatte das Gefühl, dass sie da schon eine ganze Weile kniete. Dass sie darauf eingerichtet war, so lange auszuharren, bis er wieder auf den Füßen war. Er hustete und übergab sich. Sie wischte ihm den Mund ab.


    »Ist ja gut«, beruhigte sie ihn.


    »Jesus«, sagte Ed. »He, wie war ich?«


    »Es war ein kurzer Auftritt. Du hattest dir kaum das Aquarium übergestülpt, da bekamst du einen Krampf. So hat es jedenfalls ausgesehen.« Annie lächelte. »Man war nicht überzeugt«, fuhr sie fort, »bis du vom Stuhl aufgestanden bist.« Er sei aufgestanden, erzählte sie, und habe bestimmt eine Minute lang bei wechselndem Licht vor dem Publikum gestanden und dabei gezittert und sich langsam eingenässt. »Es war ein echter Twinkmoment, Ed. Ich war stolz auf dich.« Danach seien ein paar gedämpfte Laute aus der rauchig aussehenden Substanz im Aquarium gekommen. Er habe dann plötzlich einen schrillen Schrei ausgestoßen und versucht, sich das Ding vom Kopf zu stemmen. Dann sei er ohnmächtig geworden und der Länge nach in die vorderste Reihe des Publikums gefallen. »Man war nicht glücklich, und wir hatten ein paar Probleme. Du weißt schon, die Angestellten aus den Enklaven hatten für die Loge bezahlt und dann kotzt du ihnen auf die guten Klamotten. Madame Shen hat mit ihnen geredet, doch sie schienen enttäuscht. Wir mussten dich hintenherum da rausziehen.«


    »Ich kann mich nicht erinnern.«


    »Es sah nicht schlimm aus. Du hast deinen Smoking versaut, als du dich in deiner Pisse gewälzt hast.«


    »Aber hab ich denn nichts gesagt?«


    »Oh, du hast prophezeit. Das hast du gut gemacht.«


    »Was hab ich gesagt?«


    »Du hast von Krieg geredet. Du hast Dinge gesagt, die keiner hören wollte. Blau angelaufene Babies, die aus einem zerstörten Schiff ins All hinaustrieben. Gefrorene Babies im Raum, Ed.« Sie schauderte. »So was will doch keiner hören.«


    »Es gibt gar keinen Krieg«, stellte Ed heraus. »Noch nicht.«


    »Aber er kommt, Ed. Das hast du gesagt: ›Krieg!‹«


    Das war ihm einerlei. Denn nach der Geschichte mit den Aalen hatte er nicht seine Kindheit in dem grau gedeckten Haus gesehen, sondern sich mit sechzehn, als er mit einem breiten arroganten Grinsen im Gesicht sein erstes Raketenschiff abschritt – einen kleinen fassförmigen Dynaflow-Frachter namens Kino Chicken –, und zwar auf dem ausgedörrten Boden seines ersten Alien-Planeten. Er war süchtig. Süchtig auf jede Idee, die sich mit grenzenlosem Reisen und leerem Raum befasste. Er bekam den Hals nicht voll. Er stand oben auf der Laderampe und brüllte: »He, fremder Planet!« Bedaure nie etwas, hatte er sich damals da oben auf der Rampe geschworen. Kehre nie zurück. Suche sie nie wieder auf, die Mütter und Väter und Geschwister, die dich im Stich lassen. Von dieser Einstellung bis zum Tod von Dany LeFebre, der ihm so nahe gegangen war, gab es nicht den geringsten Widerspruch. Sein Weg von der Kino Chicken übers Hypertauchen zum Twinktank war vorgezeichnet.


    Das erzählte er Annie Glyph, während sie über den Beton zu Annies Kabuff gingen.


    »Damals hieß ich anders«, sagte er.


    Plötzlich war ihm, als müsse er sich wieder übergeben. Er kauerte sich hin und nahm den Kopf zwischen die Knie. Er räusperte sich. Annie berührte seine Schulter. Nach einem Weilchen fühlte er sich besser und sah zu ihr auf. »Ich habe die Leute im Stich gelassen«, sagte er. Sie zeigte ihm, so wie sie es immer tat, ihre gewaltige stille Geduld. Er warf sich dagegen, weil sie alles war, was er hatte.


    »Wenn ich die Zukunft voraussage«, sagte er verzweifelt, »wieso sehe ich dann immer die Vergangenheit?«
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    Hartnäckige Entitäten


    


    Die Nacht war nass und windig. Wer die Restaurants und Kinos verließ oder aufsuchte, tat es mit eingezogenem Kopf und eiligen Schrittes. Die Züge fuhren noch. Michael Kearney öffnete den Reißverschluss der Jacke und zückte sein Handy. Ohne den Schritt zu verlangsamen, versuchte er Brian Tate zu erreichen, erst privat, dann über die Sony-Geschäftsstelle in Noho. Niemand meldete sich, wenn man von der Aufzeichnung bei Sony absah, die ihn in das Labyrinth automatischer Firmenauskünfte locken wollte. Er steckte das Handy wieder weg. Anna holte ihn zweimal ein. Zuerst in Hammersmith, wo er sich ein Ticket kaufen musste.


    »Du kannst mir nachlaufen, so lange du willst«, erklärte ihr Kearney. »Es ist zwecklos.«


    Sie sah ihn erhitzt und hartnäckig an, dann drängte sie sich durch die Schranke zu dem Bahnsteig durch, wo die Züge nach Osten hielten, und stellte ihn – eine defekte Neonbeleuchtung ließ ihre obere Gesichtshälfte grell flackern – zur Rede: »Wozu war dein Leben gut? Mal ehrlich, Michael: Wozu ist es gut gewesen?«


    Kearney packte sie bei den Schultern, wie um sie zu schütteln; sah sie aber nur an. Wollte etwas Hässliches sagen; ließ es bleiben.


    »Du machst dich lächerlich. Geh nach Hause.«


    Sie kniff die Lippen zusammen.


    »Siehst du?«, sagte sie dann. »Du weißt nicht, was du sagen sollst. Du weißt keine Antwort.«


    »Geh jetzt nach Hause. Ich komm schon zurecht.«


    »Das sagst du immer. Ist doch so? Und sieh dich an. Sieh nur, wie verängstigt und verstört du bist.«


    Kearney zuckte die Achseln.


    »Ich habe keine Angst«, sagte er und ging weiter.


    Ihr ungläubiges Lachen folgte ihm den Bahnsteig hinunter. Als sie einstiegen, blieb sie in dem überfüllten Wagen so weit wie möglich zurück. Im nächtlichen Gewühl am Victoria verlor er sie kurz aus den Augen, doch sie entdeckte ihn wieder und kämpfte sich grimmig durch einen Trupp lachender japanischer Teenager. Er biss die Zähne zusammen, stieg zwei Haltestellen früher aus und ging so schnell er konnte ungefähr eine Meile zu Fuß, hinein ins helle und quirlige West Croydon und hinaus in die Vorstadtstraßen. Immer wenn er zurückblickte, war sie etwas weiter zurückgefallen: Aber irgendwie blieb sie immer in Sichtweite, und bis er an Brian Tates Tür klopfte, hatte sie ihn zum zweiten Mal eingeholt. Das Haar klebte am Kopf, das Gesicht war gerötet, ihre Miene aufgebracht, doch sie blinzelte den Regen aus den Augen und bedachte ihn mit ihrem strahlenden, herbeigezwungenen Lächeln, als wolle sie sagen: »Siehst du?«


    Kearney pochte wieder an die Tür, und da standen sie nun in einer wütenden Waffenruhe mit ihrem Gepäck in den Händen und warteten, dass etwas passierte. Kearney kam sich wie ein Narr vor.


    


    Das Haus von Brian Tate lag an einer stillen, hügeligen und von Bäumen gesäumten Straße mit einer Kirche an dem einen und einem Seniorenheim am anderen Ende. Es hatte stattliche vier Etagen, eine kurze Kiesauffahrt zwischen Lorbeerbäumen, halb Kieselputz halb holzverschalt im Tudorstil. An Sommerabenden konnte man beobachten, wie im Garten dahinter zwischen den mit Flechten überwachsenen Apfelbäumen Füchse herumschnupperten. Das Haus machte den Eindruck, als sei es zeitlebens schonend und reichlich benutzt worden. Hier waren Kinder aufgewachsen und auf die Schulen geschickt worden, die zu Kindern aus solchen Häusern passten, und diese Kinder hatten Karriere gemacht als Makler, um dann selbst Kinder in die Welt zu setzen. Es war ein bescheidenes, erfolgreiches Haus, doch jetzt haftete ihm etwas Düsteres an, als sei ihm Brian Tate nicht bekommen.


    Als niemand auf das Klopfen reagierte, setzte Anna Kearney ihre Reisetasche ab und stellte sich in einem Blumenbeet auf die Zehenspitzen, um durch ein Fenster zu blicken.


    »Da drinnen ist jemand«, sagte sie. »Hör mal.«


    Kearney lauschte, doch er konnte nichts ausmachen. Er ging um das Haus herum und lauschte noch einmal, doch alle Fenster waren dunkel und nichts rührte sich. Der Garten flüsterte im Regen.


    »Er ist nicht zu Hause.«


    Anna fror. »Drinnen ist jemand«, wiederholte sie. »Ich habe gesehen, wie er hergeblickt hat.«


    Kearney klopfte an die Scheibe.


    »Siehst du?«, rief Anna aufgeregt. »Er hat sich bewegt.«


    Kearney zückte sein Handy und wählte Tates Nummer. »Klopf noch einmal an die Tür«, sagte er und nahm das Handy ans Ohr. Es meldete sich ein altmodischer Anrufbeantworter, und Kearney sagte: »Brian, wenn du da bist, heb ab. Ich bin draußen vor dem Haus und muss mit dir reden.« Das Band lief eine halbe Minute, dann hielt es an. »Um Gottes willen, Brian, ich kann dich da drinnen sehen.« Kearney wählte die Nummer noch einmal, als Tate die Tür aufmachte und unsicher nach draußen spähte. »Das ist zwecklos«, sagte Tate. »Das Telefon steht ganz woanders.« Er trug irgend so einen silbrigen schwer isolierten Parka, Cargohosen und ein T-Shirt. Ein Schwall Wärme kam aus der Tür. Die Kapuze des Parka verdunkelte Tates Gesicht, doch Kearney konnte erkennen, dass es eingefallen und unrasiert war, es wirkte müde. Er blickte von Kearney zu Anna und von Anna zu Kearney.


    »Wollt ihr reinkommen?«, sagte er mit einer vagen Geste.


    »Brian…«, setzte Kearney an.


    »Geh nicht rein«, sagte Anna plötzlich. Sie stand noch immer im Blumenbeet unter dem Fenster.


    »Du brauchst ja nicht mitzukommen«, sagte Kearney.


    Sie funkelte ihn an. »O doch, das tue ich.«


    Im Haus war es stickig vor Wärme und Feuchtigkeit. Tate führte sie in ein kleines Hinterzimmer.


    »Könntet ihr die Tür hinter euch schließen?«, sagte er. »Sonst bleibt die Wärme nicht drin.«


    Kearney sah sich um.


    »Brian, was, zum Teufel, machst du hier?«


    Tate hatte leichten Kupfermaschendraht an Wände und Decke genagelt und so das Zimmer in einen Faraday’schen Käfig verwandelt. Als zusätzliche Vorsichtsmaßnahme hatte er das Fenster mit Alufolie abgedeckt. Nichts Elektromagnetisches konnte von außen nach innen oder von innen nach außen gelangen. Niemand konnte herausfinden, woran er hier drinnen arbeitete, wenn er denn an etwas arbeitete. Überall Schachteln mit Nägeln, Maschendrahtrollen und Bacofoil-Kartons. Die Zentralheizung war voll aufgedreht. In der Mitte des Zimmers in der Nähe eines resopalbeschichteten Küchentischs nebst Stuhl brausten zwei Propangasöfen vor sich hin. Auf dem Tisch standen sechs parallel geschaltete G4-Server, eine Tastatur, ein Monitor mit Staubschutzhaube und ein paar Peripheriegeräte. Außerdem gab es noch einen Elektrokocher, Instantkaffee und Plastikbecher und überall am Boden verstreut die obligatorischen Fastfoodkartonagen. Das Zimmer war unsäglich kahl und manisch. Es stank.


    »Beth ist gegangen«, erklärte Tate. Er fröstelte und hielt die Hände über einen der Gasöfen. Sein Gesicht war kaum zu erkennen in der Kapuze. »Sie ist zu Davis zurück. Sie hat die Kinder mitgenommen.«


    »Tut mir Leid, das zu hören«, sagte Kearney.


    »Es tut dir Leid«, sagte Tate. »Ja, davon bin ich überzeugt.« Er hob plötzlich die Stimme. »Also«, sagte er, »was willst du? Das Telefon steht woanders, musst du wissen. Ich habe hier zu tun.«


    Inzwischen sah sich Anna Kearney mit großen Augen um, als könne sie das alles nicht glauben. Ab und zu wanderte ihr Blick mit der stillen Verachtung des einen Neurotikers für den anderen zu Tate, und sie schüttelte den Kopf. »Was ist das denn?«, sagte sie plötzlich. Die weiße Katze war vorsichtig unter dem Tisch hervorgekommen. Sie sah zu Michael Kearney auf und machte einen kleinen Satz beiseite. Dann streckte sie sich in einer Art behutsamer Selbstachtung und ging, den Schwanz in der Luft, schnurrend auf und ab. Sie schien die Hitze zu genießen. Anna kniete sich nieder und streckte die Hand aus. »Hallo, Baby«, sagte sie. »Hallo, kleines Baby.« Die Katze sah gar nicht hin, sprang federleicht auf die Hardware und von dort auf Tates Schulter. Sie sah dünner aus als je zuvor, der Kopf erinnerte mehr denn je an die Klinge einer Axt, Ohren durchscheinend, das Fell eine Korona aus Licht.


    »Ich hause nur in diesem Zimmer«, sagte Tate.


    »Was ist passiert, Brian?«, sagte Kearney lammfromm. »Hast du nicht gesagt, es wär eine Störung gewesen?«


    Tate drehte die hängenden Hände nach außen.


    »Ich habe mich geirrt.«


    Er suchte in dem Durcheinander aus USB-Kabeln, gestapelten Peripheriegeräten und schmutzigen Plastikbechern, das sich auf dem Tisch breitmachte, und winkte schließlich mit einer externen 100Gb-Platte in einem glänzenden Titaniumgehäuse. Er reichte sie Kearney, der sie vorsichtig in der Hand wog.


    »Was ist das?«


    »Die Resultate des letzten Durchlaufs. Er war eine volle Minute lang dekohärenzfrei. Es gab Qubits, die sage und schreibe eine volle Minute lang überdauerten, ehe es zur Interferenz kam. Da unten ist das so viel wie eine Million Jahre. Das ist, als wäre die Unschärferelation außer Kraft.« Tates Lachen klang gezwungen. »Sind eine Million Jahre lang genug für uns, was meinst du? Kann das klappen? Aber dann… ich weiß nicht, was dann passiert ist. Die Fraktale…«


    Kearney spürte, dass das eine Sackgasse war. Solche Resultate waren höchstwahrscheinlich falsch, zudem konnten sie nicht erklären, was er im Labor gesehen hatte.


    »Warum hast du die Monitore zertrümmert, Brian?«


    »Weil es keine Physik mehr war. Die Physik war beurlaubt. Die Fraktale fingen an…« – er suchte nach einem Wort, das wenigstens einigermaßen beschrieb, was sich vor seinem geistigen Auge abspielte – »auszulaufen. Dann ging die Katze rein und setzte ihnen nach. Sie spazierte einfach durch den Bildschirm und in die Daten hinein.« Er lachte und sah dabei von Kearney zu Anna. »Ob ihr mir’s glaubt oder nicht«, sagte er.


    Alledem – seiner unerklärlichen Furcht, seiner Verrücktheit und seinem schlechten Gewissen, das Projekt erst an Meadows, dann an Sony verhökert zu haben, lag zugrunde, dass Tate nichts weiter als ein Teenager mit einer guten Note in Physik war. Seine Entwicklung war nicht über den neuesten Haarschnitt und die Idee hinausgekommen, er sei durch sein Talent zu Höherem berufen und werde es auch erreichen, vorausgesetzt die Erwachsenen ließen ihm alles durchgehen. Seine Frau hatte es ihm nicht mehr durchgelassen. Schlimmer noch, die Physik selbst schien entschlossen, sich seiner auf ebenso unerträgliche wie unergründliche Weise anzunehmen.


    Kearney empfand Mitleid, bemerkte aber lediglich: »Die Katze ist hier, Brian. Sie sitzt auf deiner Schulter.«


    Tate warf einen Blick auf Kearney, dann auf seine Schulter. Er schien die weiße Katze nicht zu sehen, die dort hockte und schnurrend das Material seines Parka knetete. Er schüttelte den Kopf.


    »Nein«, sagte er todunglücklich. »Sie ist fort.«


    Anna starrte Tate an, dann die Katze, dann wieder Tate.


    »Ich gehe«, sagte sie. »Ihr habt sicher nichts dagegen, wenn ich mir ein Taxi rufe.«


    »Hier drinnen bekommst du keine Verbindung«, antwortete Tate, als rede er zu einem Kind. »Das ist ein Käfig.« Dann fuhr er leise fort: »Ich hatte keine Ahnung, wie sehr Beth darunter gelitten hat.«


    Kearney berührte seinen Arm.


    »Wozu brauchst du diesen Käfig, Brian? Was ist wirklich passiert?«


    Tate fing an zu weinen. »Ich weiß es nicht«, sagte er.


    »Wozu brauchst du den Käfig?«, beharrte Kearney. Er zwang Tate, ihn anzusehen. »Hast du Angst, dass etwas hier rein will?«


    Tate wischte sich die Augen. »Nein, ich habe Angst, es könnte nach draußen gelangen«, sagte er. Er fröstelte und wandte sich mit einer merkwürdigen halben Drehung von Kearney ab, wobei er die Hand hob, um den Reißverschluss des Parka bis zum Anschlag hochzuziehen; die Drehung konfrontierte ihn unmittelbar mit Anna. Er fuhr zusammen, als habe er ganz vergessen, dass sie da war. »Ich friere«, flüsterte er. Er tastete mit einer Hand hinter sich, zog das Sitzmöbel hinter dem Tisch hervor und ließ sich hineinfallen. Die ganze Zeit über hockte die weiße Katze auf seiner Schulter, ohne die Balance zu verlieren, schnurrend. Tate blickte zu Kearney empor und sagte: »Ich friere die ganze Zeit.«


    Er schwieg zwei Atemzüge lang, dann sagte er: »Eigentlich bin ich gar nicht hier. Keiner von uns ist hier.«


    Tränen rollten in die dunklen Furchen, die seinen Mund umrahmten.


    »Michael, kein Einziger von uns ist hier.«


    Kearney trat rasch vor und zog, noch ehe Tate reagieren konnte, die Kapuze des Parka zurück. Das Neonlicht war unbarmherzig: Tate hatte einen Stoppelbart, sein Gesicht war von Erschöpfung gezeichnet, es wirkte gealtert, die Augen waren rot gerändert, als habe er ohne Brille gearbeitet oder die ganze Nacht geweint. Wahrscheinlich, dachte Kearney, traf beides zu. Die blassblauen Augen wässerten, waren leicht blutunterlaufen. Die Augen hatten am Ende nichts Merkwürdiges, abgesehen von den Tränen, die sich in einem silbrigen Strom aus den Innenwinkeln ergossen. Es waren zu viele, gemessen an Tates Kummer. Jede Träne bestand aus ganz ähnlichen kleineren Tränen und jede dieser kleineren Tränen aus ganz ähnlichen noch kleineren Tränen. In jeder Träne war ein winziges Bild. Wie tief man auch ging, wusste Kearney, es würde immer da sein. Erst hielt er es für sein Spiegelbild. Als er sah, was es wirklich war, packte er Anna beim Oberarm und versuchte sie aus dem Zimmer zu zerren. Sie wehrte sich mit dem Mut der Verzweiflung, schlug mit der Tasche nach ihm und verfolgte mit Entsetzen, was mit Brian Tate geschah.


    »Nein«, sagte sie ernüchtert. »Nein, sieh nur. Wir müssen ihm helfen.«


    »Christus, Anna! Los, komm!«


    Er sah, dass auch die weiße Katze weinte. Sie hatte ihm den dünnen, wilden, kleinen Kopf zugewandt und ihre Tränen strömten wie Lichtpunkte in den Raum. Sie strömten und strömten, bis die Katze sich aufzulösen begann und wie eine zähe glitzernde Flüssigkeit von Tates Schulter auf den Boden troff. Tate schaukelte hin und her und machte: »Äh äh äh.«


    Auch er begann zu schmelzen.


    


    Eine Stunde später saßen sie in einer Pick-up-Bar Ecke Cambridge Circus und Old Compton Street, dem muntersten Lokal, das sie noch offen vorgefunden hatten im Zentrum von London. Es war nicht gerade das, was sie gesucht hatten, doch es war so weit wie eben möglich entfernt von den kalten, endlosen Vororten und den Straßen mit den achtbaren, klotzigen Börsenmaklerheimen mit einem einzigen erleuchten Raum zwischen Lorbeer und Rhododendron. In der Bar konnte man einen Imbiss zu sich nehmen – hauptsächlich Tapas –, und Kearney hatte versucht Anna zu bewegen, etwas zu essen, doch sie hatte nur auf die Karte geschaut und geschaudert. Sie schwiegen beide, starrten nur hinaus in die Straße, genossen die Wärme und die Musik und das Gefühl in der Nähe von anderen zu sein. Soho war noch hellwach. Paare, meist schwule, eilten Arm in Arm am Fenster vorüber, lachend und sich angeregt unterhaltend. Es brachte einem ein wenig menschliche Wärme, wenn man sein Glas mit beiden Händen hielt und die Passanten beobachtete.


    Schließlich trank Anna aus und sagte: »Ich will gar nicht wissen, was da vorhin passiert ist.«


    Kearney zuckte die Achseln. »Ich weiß nicht mal, ob sich das überhaupt so zugetragen hat«, log er. »Ich glaube da eher an eine Sinnestäuschung.«


    »Was machen wir jetzt?«


    Auf diese Frage hatte Kearney gewartet. Er zückte die externe Festplatte, die Tate ihm gegeben hatte, wog sie in der Hand und legte sie zwischen sich und Anna auf den Tisch, ein seidig schimmernder, intelligent konstruierter Gegenstand, nicht viel größer als eine Zigarettenschachtel. Titanium sah irgendwie besonders aus, dachte er. Ein zurzeit beliebtes Metall.


    Er sagte: »Nimm das an dich. Wenn ich nicht zurückkomme, übergibst du es Sony. Sag ihnen, es ist von Tate, die wissen dann schon Bescheid.«


    »Aber das Zeug«, sagte sie. »Das ist doch da drin.«


    »Ich glaube nicht, dass es mit den Daten zu tun hat«, sagte Kearney. »Tate irrt sich da. Ich glaube, dieses Ding hat es auf mich abgesehen, und ich glaube, es ist dasselbe Ding, das es schon immer auf mich abgesehen hat. Es hat lediglich einen neuen Weg gefunden, mit mir zu kommunizieren.«


    Sie schüttelte den Kopf und schob die Platte von sich.


    »Ich lasse dich nicht gehen«, sagte sie. »Wo kannst du hin? Was kannst du tun?«


    Kearney küsste sie und lächelte sie an.


    »Es gibt ein paar Dinge, die ich noch probieren kann«, sagte er. »Ich habe sie bis zuletzt aufgehoben.«


    »Aber…«


    Er schob den Stuhl zurück und erhob sich.


    »Anna, ich komme da schon raus. Willst du mir helfen?« Sie öffnete den Mund, um etwas zu sagen, doch er hielt ihr die Finger an die Lippen. »Geh einfach nach Hause, pass auf das Ding auf und warte auf mich. Bitte. Ich bin morgen früh zurück, versprochen.«


    Sie blickte zu ihm auf, die Augen scharf und klar, dann beiseite. Berührte die Festplatte, dann steckte sie sie rasch in ihre Jacke. Sie schüttelte den Kopf, als habe sie nichts unversucht gelassen und überantworte ihn nun der Welt. »Gut«, sagte sie. »Wenn es das ist, was du willst.«


    Kearney fiel ein Stein vom Herzen.


    Er verließ die Bar und nahm ein Taxi nach Heathrow, wo er einen Platz im ersten verfügbaren Flug nach New York buchte.


    Zu so später Stunde war der Flughafen wie betäubt. Kearney saß in einer leeren Sitzreihe, gähnte, verfolgte durch das Spiegelglas der Abflughalle die riesigen Flossen der manövrierenden Flugzeuge und würfelte beim Warten auf das Morgengrauen zwanghaft mit den Würfeln des Shranders. Seine Tasche stand auf dem Nebensitz. Er flog nicht nach Amerika, weil er das wollte, sondern weil die Würfel ihm dazu geraten hatten. Er hatte nicht die geringste Ahnung, was er da sollte. Er sah sich schon durch die Staaten geistern und bei Nacht versuchen, eine AAA-Karte zu lesen; oder wie jemand in einer Richard-Ford-Story aus dem Abteilfenster stieren, wie jemand, dessen Leben sich vor langer Zeit auf die schlimme Seite gedreht hatte und nun vom eigenen Gewicht daran gehindert wird, seine Lage zu ändern. Alle seine Strategien waren gescheitert. Sie waren vor Jahren schon durch eine ständige innere Panik ausgehöhlt worden. Doch alles, was jetzt mit ihm passierte, war irgendwie neu. Alles schien sich einem Höhepunkt zu nähern. Er war im Begriff fortzulaufen, nur dass er diesmal wahrscheinlich gefasst wurde und womöglich herausfand, wozu sein Leben gut gewesen war. Was er sonst noch zu Anna gesagt hatte, war gelogen. Sie musste das geahnt haben, denn knapp vor fünf Uhr früh, lehnte sie sich von hinten über ihn, küsste ihn und schloss ihre schmalen Hände über die seinen, sodass er nicht mehr würfeln konnte.


    »Ich wusste, ich würde dich hier finden«, flüsterte sie.
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    Vom Pech verfolgt


    


    Der Kommandant der Touching the Void suchte per Double Kontakt mit Seria Maú aufzunehmen.


    Irgendetwas stimmte nicht mit seinem Signal. Bevor es bei ihr ankam, war es teilweise verloren gegangen oder hatte sich mit etwas anderem vermischt, vielleicht einer Hand voll barocker Materie aus dem Universum. Eine volle Minute kauerte das Double vor ihrem Tank, versuchte Gestalt anzunehmen, verblasste und versuchte es von neuem… dann erlosch es. Es war viel kleiner, als sie es von ihren früheren Kontakten her in Erinnerung hatte – ein Bündel gelblicher Glieder, kaum größer als ein menschlicher Kopf, das, wie es aussah, in einer klebrigen Pfütze hockte. Seine Haut hatte den Glanz eines Brathuhns. Sie fragte sich schon, ob da etwas nicht stimmte, und nicht bloß mit dem Signal sondern mit dem Kommandanten selbst. Sie holte die Meinung der Mathematik ein.


    »Kontakt abgerissen«, sagte die Mathematik.


    »Mein Gott«, stöhnte Seria Maú, »da wär ich nicht draufgekommen.«


    In den nächsten zwei Tagen wiederholte sich dieses Phänomen im Ein- oder Zweiminutentakt an verschiedenen Stellen im Schiff, von den vagabundierenden Kameras als kurzes, unterschwelliges Flackern wahrgenommen. Die Schattenoperatoren trieben es in die Enge, bis es total verrückt spielte. Schließlich flackerte das Double vor Seria Maús Tank, von wo es, sich rasch stabilisierend, aber immer noch zu klein, Seria Maú geduldig aus zu vielen Augen betrachtete und mehrmals zum Sprechen ansetzte.


    Seria Maú musterte es widerwillig.


    »Wie bitte?«, sagte sie.


    Schließlich brachte es ihren Namen zustande: »Seria Maú Genlicher, ich…« – Interferenzen. Statik. Echos des Nichts im Nichts – »zu warnen, was deine Position betrifft«, sagte es, als beende es eine Schlussfolgerung, deren Anfang Seria Maú verpasst hatte. Das Signal wurde schwächer, um gleich wieder laut zuzuschlagen. »… die Dr.-Haends-Einheit modifiziert«, sagte das Double. Bei aufgeregt tanzenden Fühlern begann es sich in braunen Rauch aufzulösen; falls es weiterredete, bekam sie es nicht mit.


    Als der Kontakt beendet war, zog Seria Maú die Mathematik zu Rate: »Was tut sich da hinten?«


    »Nichts Neues. Die Moire-Herde ist ein klein wenig zurückgefallen. Touching the Void ist nach wie vor phasenstarr zu einem unbekannten K-Schiff.«


    »Kannst du dir darauf einen Reim machen?«


    »Leider nein«, gab die Mathematik zu.


    Was denkt ein Alien überhaupt? Was macht es für einen Gebrauch von der Welt? Kaum hatten die Nastischen einen Planeten entdeckt, stifteten sie die einheimische Bevölkerung zu Ausschachtungsarbeiten riesigen Ausmaßes an. Sie brauchten Silos von einer Meile Durchmesser und fünf Meilen Tiefe. Wenn dann die Lithosphäre mit diesen Silos durchsetzt war, schwebten sie zu Abermillionen darüber, mit Flügeln, die so billig und nagelneu aussahen wie Haarspangen aus Plastik. Niemand wusste, wozu das gut war.


    Am einleuchtendsten war noch die Vermutung, das Ganze könnte religiös motiviert sein. Wollte man sich mit ihnen über mehr als praktische Angelegenheiten unterhalten, hörte man sie bald Bemerkungen wie diese machen: »Die Arbeit misslingt nur, wenn der Arbeiter sie aus den Augen lässt.« Oder: »Am Morgen blicken sie nach innen wie der Mond.« Die nastischen Kolonien, groß an der Zahl, schwärmten vom Rand der Milchstraße in Richtung Zentrum, ihr Einzugsgebiet sah aus wie das Stück eines Kreisdiagramms. Was den Schluss nahe legte: Sie kamen von außerhalb. Wenn das aber zutraf, wie hatten sie dann die damit verbundenen Entfernungen zurückgelegt? Ihre Mythen, denen zufolge der Urschwarm ganz ohne Schiffe auskam und flügelschlagend einer lichten Bruchstelle des Kontinuums gefolgt war, mal gewärmt, mal geröstet von der Strahlung, halfen da auch nicht weiter.


    


    Weitere Kontaktversuche blieben aus. Die White Cat floh durchs All, derweil sich ihre Verfolger wie gewiefte Jagdhunde zurückfallen ließen. Was strategische Überlegungen nicht eben leichter machte.


    Inzwischen füllte Billy Anker das Schiff. Er verrichtete die gewöhnlichsten Dinge auf zu platzgreifende Weise. Seria Maú, gleichzeitig angezogen und abgestoßen, beobachtete mit Hilfe der versteckten Kameras eingehend, wie er sich wusch, aß, unter den Armen kratzte, während er auf dem Klo saß, den unteren Teil der Jagdfliegermontur um die Knie. Billy Anker roch nach Leder, Schweiß und noch etwas anderem, das sie nicht identifizieren konnte, obwohl es gut und gerne Maschinenöl hätte sein können. Nie legte er den fingerlosen Handschuh ab.


    Schlaf war kein Trost für ihn. Träume ließen ihn vor Furcht die Zähne fletschen; morgens schielte er in den Spiegel. Was gab es da zu sehen? Was für innere Reichtümer konnte er bei einem so durchschnittlichen Start ins Leben besitzen? Fabriziert und in Bewegung gesetzt als Erweiterung seines Vaters, hatte er sich in die Leere gestürzt, um sich zu beweisen. Er hatte diese und viele andere Verrücktheiten begangen und sich derart verschlissen, dass er sich verkrochen und zehn Jahre gebraucht hatte, um sich zu regenerieren, während der Krieg näher gerückt war und sich die großen Geheimnisse immer unzugänglicher statt zugänglicher gezeigt hatten und die Milchstraße ein wenig mehr auseinander gedriftet und alles um dieses Stückchen weiter aus dem Fadenkreuz gewandert war…


    Gib das alles auf, Billy Anker, wollte sie ihn beschwören. Jagst du nach der großen Entdeckung, dann futterst du nur den Vielfraß in dir. Alles, was du findest, macht ihn nur dicker und fetter.


    »Gib das alles auf, Billy Anker, und komm mit mir«, wollte sie ihn überreden.


    Was meinte sie damit? Ja, was bloß? Sie war ein Raumschiff und er ein Mann. Sie dachte darüber nach. Sie wachte über ihn, während er schlief, und hatte ihre eigenen Träume.


    In Seria Maús Träumen, die sich im erweiterten Sinnesapparat der White Cat ebenso vage ausnahmen wie ihre Erinnerungen, kniete Billy Anker über ihr, endlos auf sie herablächelnd, derweil sie zu ihm emporlächelte. Sie war verliebt, hatte aber nicht die geringste Ahnung, was sie wollen sollte. Verstört und benommen, wie sie war, ließ sie sich einfach betrachten. So viel stand fest, sie wollte das Gewicht seines Blickes spüren – in einem lichtdurchfluteten Zimmer an einem Nachmittag im Sommer. Doch ihre Phantasie wurde von einer Art Schattenversion dieses Ereignisses belagert, was die Dinge zuweilen absurd erscheinen ließ – es war kalt im Haus, auf einem Tablett wurde Essen kalt, die Dielen waren kahl, sie war so viel kleiner als er; alles, was sie empfand, war Verlegenheit und so etwas wie ein mechanisches Reiben… Um herauszufinden, wie sie sich verhalten sollte, sah sie sich Aufzeichnungen an, auf denen die Gefährten von Mona, dem Klon, zu sehen waren, und zwar an den Tagen, bevor sie sie durch die Schleuse evakuiert hatte. Von diesen Aufzeichnungen lernte sie in einem ungeduldigen Tonfall zu sagen: »Ja, ich will es. Ich will vögeln.« Doch am Ende fand Seria Maú es abwegig, dass jemand in sie eindringen sollte; ja, sie fand diese Vorstellung auf geradezu bestürzende Weise absurd.


    


    Auch Mona, der Klon, besichtigte sich je nach Gemütslage neugierig oder besorgt im Spiegel. Sie war an ihrem Körper interessiert, an ihrem Gesicht, und war geradezu besessen von ihrem Haar, das zu dem Zeitpunkt, als sie Billy Anker von Redline geborgen hatten, eine lange rötlich blonde seidige Mähne gewesen war, die dauernd nach Pfefferminzshampoo gerochen hatte. Sie türmte die Mähne so und anders, betrachtete sich aus diesem und jenem Winkel, bis sie sie mit einem Ausdruck des Ekels fallen ließ und sagte: »Ich bring mich um.«


    »Lass es gut sein, Schatz, und iss jetzt ein bisschen«, sagten die Schattenoperatoren teilnahmslos.


    »Ich tu’s wirklich«, drohte Mona.


    Sie und Billy Anker bewohnten das Menschenquartier wie zwei Tierarten dasselbe Gehege. Wenn es darauf ankam, hatten sie sich nichts zu sagen. Das war von Anfang an klar gewesen. Mona ließ sich von den Operatoren herrichten: weiße lederne Uniformjacke mit passendem Rock, eng, wadenlang, mit kurzer Schrittfalte hinten, schmaler goldener Gürtel und dazu transparente Polyurethansandalen mit Blockabsatz. Sie sah gut aus, und das wusste sie. Sie pochierte einen Seebarsch mit wildem Zitronengras, eine Küche, die sie in den Enklaven des mittleren Managements von Motel Splendido gelernt hatte, und erzählte ihm – bei einem Dessert aus frischen Sommerbeeren, eingetaucht in Grappa – von sich. Ihre Geschichte sei denkbar einfach, meinte sie. Es sei eine Erfolgsstory. In der Schule hatte sie sich im Synchronschwimmen hervorgetan. Ihre Position in der Firma verdankte sie ihrem ausgesprochenen Geschick im Umgang mit anderen. Ihre Herkunft hatte sie nie als belastend empfunden, sie war nie eifersüchtig auf ihre Schwester-Mutter gewesen. Ihr Leben gelinge, vertraute sie ihm an, und außerdem habe es eben erst begonnen.


    Sie fragte ihn, ob er die White Cat fliegen könne.


    Die Frage schien an ihm vorbeizugehen. Er kratzte sich die Stoppeln unter der Kinnlade.


    »Was für ein Leben, Kleines?«, sagte er unbestimmt.


    Einen Meter voneinander entfernt, sahen sie aus, als hätte man sie in verschiedenen Räumen aufgenommen. »Hier ist mein Reich«, ließ sie ihn am Tag darauf wissen: »Und da ist deins.«


    Ihre Hälfte des Menschenquartiers ließ sie sich von den Schattenoperatoren so umgestalten, dass es wie eine Frühstücksbar oder eine Imbissstube aus der fernen Erdvergangenheit aussah, mit sauberem Schachbrettboden und antiken Milchmixgetränkemaschinen, die freilich kein Innenleben hatten. Billy Anker ließ seine Hälfte so wie sie war und saß jeden Morgen splitternackt am Boden – ohne Militärklamotten nur mehr ein dürres Gestell mittleren Alters – und absolvierte die Übungen einer komplizierten Satori-Routine. (* Satori = Erleuchtung (Zen-Buddhismus).) Mona sah sich in ihrem Bereich Holos an.


    Billy verbrachte die meiste Zeit des Tages damit, Löcher in die Welt zu starren und zu furzen. Furzte er zu laut, kam sie in die Kommunikationsöffnung zwischen den Bereichen und sagte: »Jesus!« Wobei sie so viel Abscheu in ihre Stimme legte, als wolle sie ihn der Aufmerksamkeit einer dritten Partei empfehlen.


    Seria Maú verfolgte diesen alltäglichen Wahnsinn mit einer Mischung aus Amüsiertheit und Toleranz. Es war, als hätte sie Haustiere. Die skurrilen Verhaltensweisen der beiden erwiesen sich als probates Mittel gegen Melancholie, schlechte Laune und Koller, dann vor allem, wenn die Apotheke der White Cat mit ihrem Latein am Ende war. Neues erwartete sie nicht von Mona und Billy.


    Umso überraschter war sie, die beiden vier oder fünf Tage nach Redline in Monas Schlafzimmer zu erwischen.


    


    Die Beleuchtung imitierte Nachmittagssonne, die durch fast geschlossene Rouleaus sickerte, und zwar irgendwo in den gemäßigten Zonen der Erde. Es herrschte Happy-Hour-Atmosphäre. Am Bett stand ein Gefäß mit Rosenwasser, in das Billy Anker, wenn er merkte, er würde zu früh kommen, die Finger tauchen konnte. Mona trug einen kurzen grauen Seidenunterrock, der sich in der Taille sammelte und hatte ein Unmenge Lippenrot aufgelegt, damit es so aussah, als habe sie sich blutig gebissen. Sie umklammerte mit beiden Händen das verchromte Kopfende des Bettes. Der Mund war offen, und durch das Gitter gesehen hatten ihre Augen einen verträumten Blick. Eine Brust hatte sich aus dem Unterrock befreit.


    »Ah ja, fick mich, Billy Anker«, sagte sie plötzlich.


    Billy Anker, über sie gekrümmt wie die Personalunion aus Beschützer und Raubtier, wirkte jünger als bisher. Seine Unterarme waren lang und braun, das gelbe Licht meißelte Adern und Muskeln. Das aufgelöste Haar baumelte rechts und links von seinem Gesicht; nach wie vor trug er den fingerlosen Handschuh. »Oh, fick mich durch die Wand«, sagte Mona. Er hielt inne, dann zuckte er die Achseln, verlor seinen nach innen gewandten Blick und fuhr fort, womit er schon die ganze Zeit zugange war. Mona lief pink-rosa an und gab einen aufgeregten, zarten kleinen Schrei von sich. Den Tropfen, der Billys Fass zum Überlaufen brachte. Nach einer Reihe von Spasmen stöhnte er laut und sackte auf Mona hinunter. Sie glitten augenblicklich auseinander und lachten. Mona zündete sich eine Zigarette an und ließ zu, dass er sie ihr ohne zu fragen aus dem Mund nahm. Er setzte sich gegen das Kopfende, einen Arm um Mona. Sie rauchten eine Zeit lang, dann sah sich Billy Anker nach etwas Trinkbarem um. Schließlich löschte er seinen Durst mit Rosenwasser.


    Seria Maú sah ihnen eine Weile still zu, dachte nach. Hätte er das so auch mit ihr gemacht?


    Dann übernahm sie die Kontrolle über das Menschenquartier. Sie senkte die Temperatur in Zehnerschritten. Sie fuhr die Helligkeit herauf, bis es so hell war wie unter einer OP-Lampe. Sie leitete Desinfektionsmittel in die Klimaanlage. Mona warf den Arm über die Augen, dann, als sie ahnte, was los war, schubste sie Billy Anker von sich. »Geh weg hier, bevor es zu spät ist«, sagte sie. »O Gott, hau ab!« Sie krabbelte aus dem Bett in eine Ecke des Zimmers, wo sie sich, vor Furcht bebend, mit beiden Händen an den nächstbesten fest installierten Teil der Einrichtung klammerte und immer wieder flüsterte: »Ich war es nicht. Ich war es nicht.«


    Billy Anker stierte sie total perplex an. Er wischte sich das Aerosol aus dem Gesicht. Blickte auf seine Handfläche hinunter. Lachte.


    »Was ist los?«, fragte er.


    Seria Maú studierte ihn eingehend. Bei dieser Helligkeit sah er aus wie ein gerupftes Huhn. Sein Fleisch war so grau wie sein Haar. Sie war sich nicht mehr sicher, was sie an ihm gefunden hatte.


    Mit Schiffsstimme sagte sie: »Hier ist deine Haltestelle, Billy Anker.«


    Der Klon wimmerte, klammerte sich mit der Kraft der Verzweiflung an die Einrichtung und kniff die Augen ganz fest zu. »Und nicht wieder aufmachen«, riet ihr Seria Maú. »Das ist auch deine Haltestelle.« Sie stellte zur Mathematik durch.


    »Luftschleuse öffnen«, befahl sie.


    Sie überlegte einen Moment.


    »Nein, warte«, sagte sie.


    


    Zwei Minuten später stemmte sich an einer entlegenen Biegung des Strands und am Rand eines namenlosen Systems etwas aus dem Nirgendwo. Leerer Raum zuckte konvulsivisch. Ein sprühendes Feuerwerk aus Partikeln organisierte sich binnen ein, zwei Millisekunden zu den unansehnlichen Konturen eines K-Schiffes, dessen Triebwerke bereits feuerten – die White Cat schoss ins System, die lange Nadel aus Fusionsprodukten im spitzen Winkel zur Ekliptik.


    Fünfzig Jahre, nachdem die Menschheit den Strand erreicht hatte, hatten Erkundungen des Systems ein einzelnes solides Objekt entdeckt, das sich in einem gewagten orbitalen Eiertanz gegen die Gasriesen behauptete. Es handelte sich zweifelsfrei um einen Mond, einen ungewöhnlich großen allerdings. Die durch Gezeiten hervorgerufene Kernerwärmung hatte die Oberflächentemperatur in die Nähe der irdischen gehoben und eine flüchtige, dünne Atmosphäre aus lebenserhaltenden und lebensverträglichen Gasen erzeugt. Über dem komischen grünlichen Halo dieses Gasgemischs thronte der nahe lachsrosa Gasriese. Eine einzelne fraktale Struktur hatte den ganzen Trabanten in Besitz genommen. Obwohl die Struktur von weitem wie Vegetation aussah, war sie weder lebendig noch tot. Sie war nichts weiter als ein verrückter alter Algorithmus, der, freigesetzt von einem vorüberkommenden Navigationssystem, derart ins Kraut geschossen war, dass er alle Rohstoffe verbraucht hatte. Das Resultat waren unendlich viele Pfauenfedern in Millionen von Größen: ein raffiniertes, dreidimensional gewuchertes Muster. Mathematik, die nicht sterben wollte.


    Plüschig und samtig, umgeben von einem verschwindend dünnen Nebel ihrer selbst, überforderte sie das Auge aus jedem Blickwinkel. Sie hatte einen merkwürdigen und absorbierenden Einfluss auf das Licht. Sie lag spröde und schuppig da, zu einem kristallinen Zustand ihrer selbst zersplitternd, eine nutzlose alte Berechnung, die rein zufällig zum Milieu geworden war. Sie war Teil eines Bioms (* Biom = ökologische Lebensgemeinschaft (z. B. der Regenwald).): Zwischen ihren wunderlichen Deckblättern und Stängeln regten sich einheimische Lebensformen; sie bewegten sich auf eine Weise, die man mit verstört oder verstohlen hätte beschreiben können. Die Logik dieses Bioms war unklar, seine Fauna provisorisch. In der Morgen- oder Abenddämmerung zeigte sich zuweilen ein Mittelding zwischen Vogel und Krallenaffe, das sich mit peinlicher Sorgfalt bis zur Spitze einer riesigen Feder vorarbeitete, um ängstlich zu dem Gasriesen emporzustarren, bevor es die Augen schloss und damit begann, ein heimisches Abendlied zu flöten. Mehr wusste niemand; keiner hatte sich lange genug hier aufgehalten.


    Die White Cat brannte eine Lichtung in den Federnwald, blieb einen Moment in der Schwebe und ließ sich dann langsam nieder. In den nächsten paar Minuten passierte sonst nichts. Dann öffnete sich eine Ladeluke und zwei Gestalten platzten heraus. Sie drehten sich um und schienen mit dem Schiff zu streiten, dann eilten sie die bereits einfahrende Rampe hinunter und standen wortlos am Boden. Sie waren nackt, obwohl sie zwischen sich so etwas wie Partytextilien und die untere Hälfte eines alten Jagdfliegeranzugs trugen. Sie sahen zu, wie die White Cat aus dem Stand heraus in den Himmel schoss und verschwand, ein leichtfüßiger routinierter Abgang.


    Mona, der Klon, sah sich hilflos um.


    »Sie hätte uns wenigstens in der Nähe einer Stadt absetzen können«, sagte sie. »Die Hexe.«


    


    In eine Bewusstlosigkeit geworfen, zu der die Mathematik der White Cat diesmal nicht beigetragen hatte, träumte Seria Maú Genlicher, Pilotin der Raumrouten, sie sei wieder zehn Jahre alt: In diesem Augenblick lächelte ihre Mutter und war aufgeregt; im nächsten war sie tot und nur noch eine Fotografie, die an diesem feuchten Nachmittag in grauen Rauch aufging.


    Der Vater konnte nichts ertragen, was ihn an seine Frau erinnerte. Diese Fotografie sei zu schwer zu ertragen, meinte er. Einfach zu schwer zu ertragen. Den ganzen Winter über schloss er sich in seinem Arbeitszimmer ein, und wenn ihm Seria Maú das Tablett mit dem Mittagessen brachte, berührte er ihre Wange und weinte. Bleib doch noch, drängte er sie. Sei für einen Augenblick die Mutter. Das machte sie so verlegen, dass sie nicht wusste, was sie sagen sollte. Sie blickte zu Boden, was es nur noch schlimmer machte. Er küsste sie zart auf den Kopf, dann legte er ihr einen Finger unters Kinn und zwang sie sanft, ihn wieder anzusehen. Du siehst ihr ähnlich, sagte er. Du siehst ihr so ähnlich. Er rang ganz kurz nach Luft. Setz dich her, nein hierher, so. So. Er schob seine Finger zwischen Seria Maús Beine, rang wieder nach Luft und brach in Tränen aus. Seria Maú nahm das Tablett und ging aus dem Zimmer. Warum tat er das? Sie kam sich so steif und unbeholfen vor wie jemand, der das Gehen lernte.


    »Waraaa!«, machte ihr Bruder, der ihr auf dem Treppenabsatz aufgelauert hatte. Sie ließ das Tablett mit dem Lunch fallen, und beide stierten sie sprachlos auf das Malheur am Boden. Ein gekochtes Ei kullerte in eine Ecke hinein.


    Diesen ganzen Winter über donnerten K-Schiffe niedrig über den New Pearl River. Sie schlugen jähe schmutzig weiße Bögen am Himmel. Der Vater nahm Seria Maú und ihren Bruder mit zur Basis, um zuzusehen, wie die Schiffe hereinkamen. Es herrschte Krieg. Es herrschte Frieden. Wer wusste schon, was da draußen am Rand der Milchstraße herrschte, während die Nastischen nur drei Systeme entfernt waren und im Kuiper-Gürtel ungeahnte Ressourcen in Gestalt schmutziger Eisklumpen ein herrenloses Dasein führten. Die Kinder fanden es toll. Es sollte danach die schönste und zugleich schlimmste Zeit werden, gekennzeichnet durch Paraden und Märsche, Börsenkräche, politische Reden und das Scheitern wissenschaftlicher Paradigmen: Täglich wurde Neues berichtet. Damals hatte Seria Maú sich entschieden. Damals hatte sie begonnen, ihr Leben selbst in die Hand zu nehmen. Wie andere Mädchen Kosmetika sammelten, so sammelte sie Hologramme – kleine schwarze Würfel voller Sterne, rosa getönter Nebel und treibender Gaswolken. »Das ist Eridon Omega«, erklärte sie ihrem Bruder, »südlich der Weißen Reuse. Da regiert die Vittor-Neumann-Herde.Da werden die Nastischen sich hüten!« Ihre Augen glühten. »Sie haben Waffen, die sich fortpflanzen, Generation um Generation, in einem Medium außerhalb des Schiffes. Da stehen ganze Welten auf dem Spiel!« Sie besah sich im Spiegel, als sie das sagte, und hatte keine Ahnung, woher diese wilde Begeisterung kam. Am Morgen ihres dreizehnten Geburtstags heuerte sie an. EMC suchte immer Rekruten und für die K-Herden waren die Jüngsten und Fixesten gerade gut genug.


    »Du solltest stolz auf mich sein«, sagte sie zu ihrem Vater.


    »Ich bin stolz«, sagte ihr Bruder. Er brach in Tränen aus. »Ich will auch ein Raumschiff werden.«


    Aus Saulsignon war inzwischen ein Ausbildungslager geworden. Überall Drahtzäune. Der kleine Bahnhof hatte den Charme der Antiken Erde eingebüßt, die Blumenkübel, die getigerte Katze, die ihr Bruder nicht mochte, weil sie ihn an sein schwarzes Kätzchen erinnerte. Da standen sie nun, zu dritt an ihrem letzten Tag, unbeholfen in Wind und Regen.


    »Wirst du Urlaub bekommen?«, fragte der Vater.


    Seria Maú lachte triumphierend.


    »Nie und nimmer!«, sagte sie.


    Im selben Augenblick schien jemand die Beleuchtung der Traumbühne auszuschalten. Als sie wieder anging, beschien sie das magische Schaufenster. Rubinrote Plastiklippen. Hellorange und grün gefärbte Federn. Bündel farbiger Tücher, die sich im glänzenden Zylinder des Zauberers in lebendige weiße Tauben verwandeln würden. Solche Sachen konnten manchmal ganz nett sein, waren aber immer nur Schwindel: nur gemacht, um an der Nase herumzuführen und zu täuschen. Seria Maú wartete vor der Scheibe, aber der Zauberkünstler blieb aus. Sie wollte sich gerade abwenden, als sie einen leisen Gong hörte und eine Stimme flüsterte: »Wann kommen Sie mich holen, Dr. Haends?« Sie sah sich überrascht auf der verwaisten Straße um. Es gab keinen Zweifel. Es war ihre Stimme gewesen. Als sie aufwachte, hatte sie im ersten Moment das Gefühl, jemand beuge sich über sie: Gleichzeitig wurde sie Zeuge, wie sie Billy Anker und Mona, den Klon, im Schatten des Gasriesen aussetzte. Eine so miese Erinnerung war schwer zu verkraften.


    »Wieso hat man mich nicht gehindert?«, sagte sie.


    Die Mathematik tat, was einem Achselzucken am nächsten kam. »Du wolltest nicht hören.«


    »Ich will dahin zurück.«


    »Davon würde ich abraten.«


    »Bring uns zurück.«


    Die Antriebsflamme der White Cat erlosch. Das Schiff fiel still wie ein aufgegebenes Wrack zwischen den Gasriesen. Kursänderungen wurden in winzigen Schritten vollzogen, durch kleine aber starke pSi-Triebwerke, die Sauerstoff auf poröse Siliziumverbindungen bliesen. Unterdessen durchforsteten die Teilchendetektoren und mächtigen Antennen, die sich wie das Adersystem in einem Blatt verästelten, das Vakuum nach der Spur der Krishna-Moire-Herde.»Und einschalten«, wies die Mathematik seelenruhig an. »Und abschalten.« Was von Seria Maús Körper übrig war, bewegte sich ungeduldig in seinem Tank. Sie hatte ein Bedürfnis, Billy Anker aufzusuchen, das jeder andere als körperlich beschrieben hätte. Hätte sie sich noch erinnert, wie man das macht, hätte sie sich auf die Lippe gebissen. »Warum habe ich das getan«, fragte sie sich. Die Schattenoperatoren schüttelten den Kopf: Früher oder später musste es ja so kommen, fanden sie. Schließlich war die White Cat nahegenug herangekommen, um den Trabanten unter die Lupe zu nehmen. Zwischen den Federn rührte sich etwas. Es hätte jedwedes Lebewesen sein können, was sich da unten aufhielt; es hätten uralte Berechnungen sein können, die zu Staub zerbröselten.


    »Was ist das?«, fragte die Mathematik.


    »Nichts«, sagte Seria Maú. »Ich will da runter! Und das heute noch.«


    Sie fand Billy Anker und Mona daliegen, halb von den langen kobaltblauen Schatten bedeckt. Mona war schon tot, der schöne blonde Kopf ruhte an Billys Schlüsselbein. Er hatte den Arm um ihre Schulter gelegt. Mit der anderen Hand strich er ihr immer noch übers Haar. Sterbend hatte sie ihm aufmerksam ins Gesicht geschaut und ein Bein zwischen die seinen gelegt, wie um dem Leben noch eine letzte Gemütlichkeit abzugewinnen. Nach dem Impetus des alten Algorithmus – der, so unverhofft mit frischem Rohmaterial für seine endlose Wiederholung versorgt, unmerklich von den Strukturen über ihnen auf sie herabgerieselt war – verwandelten sich die Zellen der beiden in Federn. Die Beine von Billy Anker erinnerten an die eines gefiederten Satyrs. Mona bestand bis zum Zwerchfell aus lauter blauschwarzen, staubigen Federn, die sich zu verändern und zu wachsen und Seltsames mit dem Licht zu machen schienen.


    Seria Maús Double – unter diesen Bedingungen kaum mehr als ein Schatten – tigerte nervös vor den Liebenden herum. Wie habe ich das nur tun können?, dachte sie, während sie laut sagte: »Billy Anker, kann ich irgendwie helfen?«


    Billy Anker hörte nicht auf, der Toten übers Haar zu streichen oder sie anzusehen.


    »Nein«, sagte er.


    »Hast du Schmerzen?«


    Billy Anker lächelte in sich hinein. »Kind«, sagte er, »es ist besser als es aussieht. Wie ein guter Tranquilizer.« Er lachte plötzlich. »He, nichts geht über das Wurmloch, weißt du? Das geht mir nicht mehr aus dem Kopf. So wollte ich sterben.« Er schien zu grübeln. »Es war – ich kann es nicht beschreiben. Ja, einfach unbeschreiblich«, sagte er. Dann sagte er: »Ich kann hören, wie das Ding zählt. Oder ist das Einbildung?«


    Seria Maú kam so nahe heran, wie sie konnte.


    »Ich höre nichts, Billy Anker; tut mir Leid, was ich getan habe.« Er biss sich auf die Lippe und löste dann doch noch seinen Blick von Mona.


    »He«, sagte er. »Vergiss es.«


    Er zuckte krampfartig. Staubwölkchen traten aus der sich unmerklich verändernden Oberfläche seines Körpers. Der Algorithmus ließ keine Größenordnung aus. Das blanke Entsetzen stand ihm in den Augen. Damit hatte er nicht gerechnet. »Es frisst mich auf!«, schrie er. Er ruderte mit den Armen, griff nach der Toten, als könne sie ihm helfen. Er packte auch nach Seria Maú, vergebens. Dann hatte er sich wieder unter Kontrolle. »Je mehr du die Kräfte in deinem Innern verleugnest, Kind, desto mehr kontrollieren sie dich«, sagte er. Seine Hand ging durch sie hindurch wie durch Rauch. Er starrte auf die Hand. »Ist das ein Traum?«, fragte er.


    »Billy Anker, was soll ich tun?«


    »Dein Schiff. Lass es verschwinden. Bring es in den Trakt.«


    »Billy, ich…«


    Über ihnen jagten violette Spuren von Ionisation über die Scheibe des Gasriesen. Es pfiff, dann eine heftige, schlagartige Luftverdrängung; dann noch einmal; dann ein mächtiger smaragdgrüner Feuerball irgendwo im Orbit, als die White Cat sich zur Wehr setzte, höchstwahrscheinlich gegen die Avancen der Krishna-Moire-Herde.Plötzlich war Seria Maú halb da oben bei ihrem Schiff und halb hier unten bei Billy Anker. Das ganze Kontinuum zwischen diesen beiden Zuständen war ein einziger schriller Alarm, und die Mathematik versuchte das Double hereinzuholen.


    »Lass mich!«, schrie sie. »Ich will bei ihm bleiben. Jemand muss doch bei ihm bleiben!«


    Billy Anker lächelte und schüttelte den Kopf.


    »Mach, dass du wegkommst, Kind. Das da oben ist Onkel Sip. Geh, solange du noch kannst.«


    »Billy Anker, ich habe sie auf deine Fährte gesetzt!«


    Er sah müde aus. Er schloss die Augen.


    »Das habe ich selbst besorgt, Kind. Los, verschwinde! Und zwar gründlich!«


    »Adieu, Billy Anker.«


    »He, Kind…«


    Doch als sie sich umdrehte, war er schon tot.


    Ich bin darauf hereingefallen, dachte sie verzweifelt. Die ganze Fickerei und das ganze Geballere. Trotz aller guten Vorsätze bin ich drauf reingefallen.


    Dann dachte sie: Onkel Sip! Panische Angst zerriss die Verbindung: Sie hatte den dicken Mann gewaltig unterschätzt, seine Intelligenz, seine Reichweite. Von dem Moment an, da sie sich mit ihm eingelassen hatte, hatte er sie in der Hand gehabt.


    Was jetzt?
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    Die Würfel fallen


    


    »Wenn ich die Zukunft voraussage, wieso sehe ich dann immer die Vergangenheit?«, fragte Ed.


    Sandra Shen zuckte knapp die Achseln, das war alles. Sie konnte ihm da genauso wenig helfen wie Annie Glyph.


    »Ich denke, wir brauchen Übung, Ed«, sagte sie. Sie zündete sich eine Zigarette an und musterte amüsiert einen nicht vorhandenen Gegenstand in der Ecke des Zimmers. »Ich denke, wir müssen härter arbeiten.«


    Ed wusste ihren ignorierenden Blick nie zu deuten. Wenn sie an etwas Freude hatte, dann vermutlich an dem Debakel im Hauptzelt. Es schien sie förmlich aufzuladen: Die anderen Projekte lagen auf Eis, und sie war täglich vor Ort. Sie warf die alten Männer ein für alle Mal aus der Bar des Dunes Motel. Er kam dazu, als sie dabei war, den Raum mit ihren eigenen Sachen auszustatten, die sie nachts in anonymen Kisten herbeischaffte. Das Zeug war ausnahmslos alt. Auffallend die mit Textilien umkleideten elektrischen Kabel, die Bakelitgehäuse und die Skalen, auf denen winzige Nadeln nach links und rechts tanzten. Und es gab so etwas wie einen Verstärker, der mit Röhren arbeitete.


    »Jesus«, sagte er. »Das hat Geschichte!«


    »Hübsch, was?«, sagte Sandra Shen. »Um die vierhundertfünfzig Jahre alt. Ed, es ist Zeit, dass wir es anpacken. Teamarbeit, verstehst du? Wichtig ist, dass ich dir diese Riemen um die Handgelenke schnalle…«


    Was ihr vorschwebte war, dass Ed dasaß, Arme und Beine an Armlehnen und Beine eines schweren, klobigen Holzstuhls geschnallt, der mit dem Rest des Inventars kommen sollte, während Sandra Shen sich an den Röhrenverstärker anschloss. Dann wollte sie Ed das Aquarium über den Kopf stülpen und ihm so lange Fragen stellen, bis sie eine Antwort erhielt, die ihr passte… Ihre Stimme war ganz nahe und intim, als sei sie bei ihm da drinnen, bei ihm und den Aalen auf ihrer verrückten, ermüdenden Reise am Grund der Alcubiere-See, mit Kurs auf eine unangenehme Enthüllung aus seiner Jugend. Die Fragen waren ohne Bedeutung für Ed.


    »Ist das Leben eine Hexe, Ed?« Oder: »Kannst du bis zwölf zählen, Ed?«


    Er hörte ohnehin nicht, was er antwortete. Der Teil von ihm, der sich im Aquarium befand, schien irgendwie nicht mehr mit dem anderen verbunden. Die Bar des Dunes Motel lag in der glühenden Nachmittagshitze. Ein einziger Sonnenstrahl zerteilte die Finsternis im Innern. Die Orientalin lehnte an der Bar, rauchte und nickte zur Selbstbestätigung. Bekam sie eine Antwort, die ihr passte, drehte sie eine Kurbel an ihrem Apparat. Seltsame bläuliche Lichtblitze zuckten ohne erkennbaren Grund aus den Kathoden. Der Mann im Stuhl erlitt Krämpfe und schrie.


    Ed gab nach wie vor seine Abendvorstellung. Er war erschöpft. Das Publikum schrumpfte. Schließlich schaute ihm nur noch Madame Shen in einem freizügig dekolletierten smaragdgrünen Cocktailkleid zu. Ed begann zu argwöhnen, dass es ihr gar nicht um das Publikum ging. Er hatte keinen Schimmer, was sie von ihm wollte. Wollte er sie vor der Show zur Rede stellen, fand sie immer nur beschwichtigende Worte. Sie saß in der Loge, rauchte, applaudierte mit den weichen Schlägen ihrer kleinen, kräftigen Hände. »Bravo, Ed. Gut gemacht.« Danach trugen ihn zwei oder drei Bühnenarbeiter hinaus. Oder wenn Annie zufällig in der Nähe war, hob sie ihn mit einer Art zärtlichem Vergnügen auf und trug ihn in ihr Kabuff.


    »Warum tust du dir das an, Ed?«, fragte ihn Annie eines Nachts.


    Ed hustete und spuckte in den Ausguss.


    »Es ist ein Auskommen«, sagte er.


    »Oh, geradezu tolldreist«, sagte sie sarkastisch. »Erzähl mir noch mal von den Tauchschiffen, Ed, und was für hart gesottene Typen ihr wart. Erzähl mir, wie du die berühmte Pilotin gevögelt hast.«


    Ed zuckte die Achseln. »Ich weiß nicht, was du meinst?«


    »Doch, weißt du.«


    Wütender hätte Annie nicht aussehen können, sie ging nach draußen, sodass sie sich Luft machen konnte, ohne etwas kaputt zu machen.


    »Was weißt du über sie, Ed?«, rief sie über die Schulter nach drinnen. »Nichts. Warum verlangt sie das von dir? Was, zum Kuckuck, sollst du sehen?« Als er nicht antwortete, sagte sie: »Das ist doch nur wieder ein Tank. Ihr Twinks steckt den Kopf in jeden Scheißhaufen, nur um den Tatsachen aus dem Weg zu gehen.«


    »He, du hast mich doch überhaupt erst da hingeschickt.«


    Das ließ sie verstummen. Nach einer Weile versuchte sie es anders.


    »Die Nacht ist so schön, Ed. Lass uns über die Dünen laufen. Ab und zu müsste sie dir einfach mal eine Verschnaufpause gönnen. Dann nehm ich dich mit in die Stadt, Ed! An dem Abend mach ich dann früher Schluss und setz dich drüben ab. Oder wir gehen in eine Show.«


    »Ich bin eine Show«, sagte Ed.


    


    Dennoch machte es Sinn. Er ging jetzt öfter in die Stadt. Nachts ging er los und mied Pierpoint und Straint wie der Teufel das Weihwasser. Auf keinen Fall wollte er Tig oder Neena begegnen. Und schon gar nicht Bella Cray. Er verbrachte die Nacht in East Dub, einem Viertel, wo die engen Straßen vor lauter Rikschas erstickten und die Tankfarmen von ihren animierten Ballerpostern nach ihm riefen. Ed ließ sie links liegen. Stattdessen landete er beim Schiffsspiel, hockte auf der Straße im Geruch von Falafel und Schweiß mit Cultivaren, die doppelt so groß waren wie er. Diese Burschen waren immer gewaltbereit, wenn ihnen jemand in die Arme lief, der etwas zu verlieren hatte. Die Würfel fielen und kamen zur Ruhe… Ed zog sich ungeschoren zurück und war froh, dass sie ihn ausgenommen hatten. Sie verfolgten seinen Rückzug mit einem monströsen Grinsen, das ihre Fangzähne bis aufs Zahnfleisch entblößte. »Jederzeit, Mann.«


    Als Madam Shen dahinterkam, betrachtete sie ihn merkwürdig.


    »Ob das so klug ist?«, war alles, was sie sagte.


    »Jeder«, sagte er, »verdient eine Pause.«


    »Aber da ist immer noch Bella Cray.«


    »Was weißt du von Bella?«


    Als sie die Achseln zuckte, tat er es auch.


    »Hast du Angst vor ihr?«, sagte er. »Ich nicht.«


    »Halt die Augen auf, Ed!«


    »Ich pass schon auf«, sagte er. Doch Bella Cray hatte ihn längst im Visier.


    Eines Nachts folgten ihm zwei Burschen, die mit ihren apricotfarbenen und locker um die Schulter geknoteten Pullovern wie Angestellte aus den Enklaven aussahen. Er führte sie eine halbe Stunde lang an der Nase herum, durch krumme Gassen und Arkaden, dann, als er schon fast vorbei war, flitzte er in eine Falafelbude und wieder zum Hinterausgang hinaus.


    Hatte er sie abgehängt? Sicher war er sich nicht.


    Am Tag darauf trieben sich zwei Burschen auf dem Beton des freien Raumhafens herum. Ed glaubte zumindest, dass es die vom Abend vorher waren. Es war Mittag, weißer Glast loderte über dem Beton und die beiden gaben vor, sich für eines der exotischen Exponate zu interessieren, kreisten um das winzige Sichtfenster, wandten sich ab und taten so, als müssten sie kotzen. Bezeichnend war, dass der eine immer das Gelände im Auge behielt, während sich der andere über das Bullauge beugte. Ed war noch gut zwanzig Meter entfernt, als er seelenruhig abbog und sich unter die Leute mischte. Doch sie mussten ihn bemerkt haben, denn in der Nacht darauf in East Dub versuchte ihn eine Bande bewaffneter Knirpse, die sich die Skeleton Keys of the Rain nannten, mit einer Nova-Granate zu töten.


    Ihm blieb nicht viel Zeit zum Nachdenken. Es tat einen dumpfen klatschnass klingenden Schlag. Zur selben Zeit schien alles gleichzeitig heller und blasser zu werden. Direkt vor seinen Augen erlosch die halbe Straße und trotzdem verfehlten sie ihn.


    »Jesus«, flüsterte Ed und wich in eine Schar von Prostituierten zurück, die zugeschnitten waren auf das Aussehen und Gebaren von angeblich fickgeilen sechzehnjährigen Japanerinnen im Internet des späten zwanzigsten Jahrhunderts. »Das musste nicht sein.« Er betastete sein Gesicht. Es fühlte sich heiß an. Die Prostituierten torkelten mit nervösem Gekicher herum, die Kleidung in Fetzen, die Haut krebsrot. Als er wieder denken konnte, suchte Ed im Laufschritt das Weite. Er lief, bis er nicht mehr wusste, wo er war, außer dass er sich auf einem mitternächtlichen Müllplatz befand. Der Kefahuchi-Trakt beanspruchte beinah den ganzen Himmel und wuchs und wuchs, je länger man hinsah, wie ein Dschinn aus der Flasche, allerdings ohne wirklich größer zu werden. Der Trakt sei eine Singularität ohne Ereignishorizont, hieß es; dort seien die falschen Naturgesetze auf freiem Fuß. Von dort könne alles Mögliche ausgehen, aber es unterblieb. Es sei denn, überlegte Ed, was hier draußen vor sich geht, ist bereits eine Auswirkung dessen, was da drinnen passiert… Er starrte nach oben und dachte lange und eingehend über Annie Glyph nach. Es war eine Nacht wie diese, als er ihr begegnet war, flackernder Kefahuchi über Müllkippen. Er hatte nur »Annie« gesagt, und das hatte sie ins Leben zurückgeholt. Jetzt war er für sie verantwortlich.


    Er kehrte zum Zirkus zurück. Annie schlief. Das Kabuff war angefüllt mit ihrer trägen, friedvollen Wärme. Ed legte sich neben sie und grub sein Gesicht in die Kurve zwischen Hals und Schulter. Zwei, drei Atemzüge später wachte sie halb auf und machte ihm Platz in der Bucht ihres Körpers. Er legte ihr die Hand auf den Bauch, und sie gab ein großes wohliges Knurren von sich. Bevor ihr seinetwegen etwas zustieß, würde er New Venusport verlassen müssen. Er würde sie zurücklassen müssen. Wie sollte er ihr das beibringen? Er wusste es nicht.


    Sie musste seine Gedanken gelesen haben, denn ein paar Nächte später kam sie von der Arbeit und sagte: »Was ist los, Ed?«


    »Ich weiß nicht«, log er.


    »Wenn du es nicht weißt, dann solltest du es herausfinden«, sagte sie.


    Peinlich berührt starrten sie einander an.


    


    Am kühlen, hellen Morgen wanderte Ed gerne auf dem Zirkusgelände umher; wechselte vom Salzgeruch der Dünen in den des warmen, staubigen Betons zwischen den Zelten und Pavillons.


    Warum hatte Sandra Shen sich ausgerechnet den Freihafen ausgesucht? Hier landete, wer keine Referenzen vorzuweisen hatte. Wer hier abhob, hatte niemanden, der ihm die Daumen drückte. Der Hafen war ein Durchgangslager, in dem EMC Flüchtlinge auf ihre Eignung testete, ehe man sie zu den Minen verschiffte. Der Papierkram konnte ein Jahr Freihafen bedeuten, ein Jahr, in dem die eigene Dummheit die Gelegenheit beim Schopfe packen würde, um daraus zehn zu machen. Das Schiff rostete, das Leben rostete. Aber man konnte den Zirkus besuchen. Und genau das gab Ed zu denken. Was war mit Madame Shen? Saß sie auch hier fest?


    »Ist dieser Laden jemals unterwegs gewesen?«, fragte er sie. »Ich meine, das gehört sich doch für einen Zirkus. Immer wieder mal eine andere Stadt.«


    Sandra Shen bedachte ihn mit einem nachdenklichen Blick, ihr Gesicht alterte und verjüngte sich und alterte, abgesehen von den Augen, als seien die der einzige Fixpunkt ihrer Persönlichkeit (falls es Sinn macht, dieses Wort auf einen Algorithmus anzuwenden). Sie sahen aus wie Augen, die aus Spinnweben blickten. Neben ihr stand ein frischer Drink. Der kleine Körper lehnte rücklings an der Bar, Ellbogen auf dem Tresen, einen von zwei roten Stöckelschuhen in das Fußgeländer aus Messing gehakt. Der Rauch stieg in einer exakten, dünnen Säule aus der Zigarette, bis er jählings verwirbelte. Sie lachte und schüttelte den Kopf.


    »Schon Langeweile, Ed?«, sagte sie.


    Am nächsten Abend saß Bella Cray im Zuschauerraum.


    »Christus!«, flüsterte Ed. Er sah sich nach Sandra Shen um. Vergebens; sie musste anderweitig beschäftigt sein. Ed saß fest im grellen Schein der alten Theaterbeleuchtung, im kalten weißen Glitzern von Bella Crays Lächeln. Da saß sie in der ersten Reihe, keine zwei Meter von ihm entfernt, Knie zusammen, Handtasche im Schoß. Die weiße Sekretärinnenbluse hatte in den Achseln kleine Schweißsättel, doch das Rouge auf den Lippen war hell und frisch, und Bella formte etwas mit diesen Lippen, das er nicht richtig ablesen konnte. Ihm fiel ein, was sie gesagt hatte, kurz bevor er ihre Schwester erschossen hatte: »Was soll man machen, Ed? Wir sind nichts weiter als Fische.«


    Um sich von ihr loszureißen, stieß er den Kopf ins Aquarium. Als die Welt erlosch, hörte er Bella rufen: »He, Ed! Hals und Beinbruch!«


    Als er aufwachte, war sie fort. Sein Kopf war angefüllt mit einem hohen reinen hallenden Laut. Annie Glyph trug ihn in die Dünen, wo sie ihn absetzte. Es war kühl. Der anlandige Wind trug das Geräusch der Brandung heran. Er legte den Kopf in ihren Schoß und hielt ihre Hand. Sie erzählte ihm, er habe wieder Krieg prophezeit, das und Schlimmeres; er verschwieg ihr, dass er Bella Cray unter den Zuschauern gesehen hatte. Er wollte sie nicht beunruhigen. Außerdem hatte er eine zermürbende Stunde im Aquarium hinter sich. Er hatte zugesehen, wie die Sachen seiner toten Mutter in ein Reisigfeuer geworfen wurden, erlebt, wie seine Schwester zu anderen Welten aufbrach, seinem Vater Mittelmäßigkeit und Schwäche vorgehalten hatte und am Ende selbst zu anderen Welten aufgebrochen war: Dann war er über seine Vergangenheit hinausgeführt worden, in einen völlig unbegreiflichen Zustand. Er war fix und fertig.


    »Es tut gut, dass du da bist«, sagte er.


    »Du solltest damit aufhören, Ed. Es lohnt sich nicht.«


    »Glaubst du etwa, man lässt mich? Glaubst du, sie lässt zu, dass ich aufhöre? Jeder, außer dir, will mich umbringen oder benutzen. Möglichst beides.«


    Annie lächelte und schüttelte langsam den Kopf.


    »Das ist albern«, sagte sie.


    Sie starrte aufs Meer hinaus. Schließlich sagte sie mit einer anderen Stimme. »Ed, willst du nicht manchmal jemanden, der kleiner ist? Sei ehrlich? Jemanden, der hübsch und klein ist, nicht bloß zum Schmusen, nein, überhaupt – als Partner fürs Leben?«


    Er drückte ihre riesige Hand.


    »Du bist wie ein Fels in der Brandung«, sagte er.


    Sie schubste ihn von sich und ging zum Wasser hinunter.


    »Jesus, Ed«, rief sie in den Wind. »Du saublöder Twink.«


    Ed sah zu, wie sie mit großen Schritten an der Wasserlinie auf und ab ging, große Steine und Treibholzstücke auflas und weit übers Meer schleuderte. Er erhob sich vorsichtig und überließ sie ihren Dämonen.


    Der Raumhafen lag verwaist. Alle waren längst zu Hause. Die Nacht war nichts weiter als das Rasseln des Maschendrahtzauns, der Geruch der Flut, eine Stimme, die irgendetwas aus einem Motelkabuff rief. Das Licht der Quecksilberdampflampen verfremdete alles. Leere Hallen, stoßweiser Verkehr. So war es die meisten Nächte. Stundenlang nichts, dann vier Schiffe in zwanzig Minuten – zwei fassförmige Frachter, die aus dem Zentrum kamen; der Tender eines gewaltigen Alcubiere-Schiffes, das wie ein frisch eingefangener Trabant im Parkorbit hing; ein halb selbstständiger Kurzstreckentransporter, der in Geschäften unterwegs war, von denen man besser nichts wusste. Es gab Flammenstöße, so orangerot wie der Haarschopf eines x-beliebigen Neuen Menschen, dann Dunkelheit und kalter Wind bis in den Morgen. Ed hatte keine Lust, Annies Kabuff aufzusuchen, bevor sie nicht schlief. Er wanderte ziellos umher, blieb zwischen den Wartungshallen stehen und blickte an den riesigen Schiffen empor und genoss die Gerüche von gequältem Metall und verbranntem pSi-Treibstoff.


    Nach einer Weile bemerkte er eine Gestalt, die eine fahrbare Mülltonne langsam über den Beton in seine Richtung schob. Es war Bella Cray. Seit dem Tod ihrer Schwester saßen ihre Röcke enger. Bella schminkte sich für zwei, kombinierte verschiedene Lidschatten und hatte Lippen, die an aufgepumpte Rosenknospen erinnerten. Das Erste, was man auf sich zukommen sah, waren diese Lippen, ging sie fort, war sie ein einziger Hintern. Irgendwo dazwischen befand sich die Handtasche mit den Waffen.


    »He, Ed«, sagte sie, »Guck dir das an!«


    Die Mülltonne war fast so groß wie sie. Hineingepfercht, die langen Beine über den Rand gehängt, waren Tig und Neena Vesicle. In ihre Gesichter stand Verwirrung geschrieben. Sie waren tot. Aus dem Behälter stieg der bittere und hoffnungslose Geruch nach unirdischen Flüssigkeiten. Neenas Augen standen noch offen, sie blickte in den Kefahuchi-Trakt, so wie sie Ed beim Vögeln angeblickt hatte, aber sie lachte nicht atemlos und sagte auch nicht: »Oh, bin ich tief drin bei dir!« Tig Vesicle sah nicht einmal mehr aus wie Tig.


    Bella Cray gluckste.


    »Wie gefällt dir das, Ed?«, sagte sie. »Das wird dir auch passieren. Aber erst passiert es allen, die du kennst.«


    Die langen Beine von Neena Vesicle hingen aus der Mülltonne. Bella Cray, als brauche sie dringend Beschäftigung, stopfte sie wieder hinein. »Wenn man das Miststück nur ein bisschen mehr zusammenstauchen könnte«, sagte sie. Sie lehnte sich über den Rand, bis sie den Boden unter den Füßen verlor, dann gab sie auf. »Die sind tot genauso ungelenk wie lebendig, deine Freunde«, sagte sie. Sie zerrte an Rock und Bluse herum, bis sie wieder ihren alten Sitz hatten. Sie drückte ihr Haar an den Kopf.


    »Tja, Ed«, sagte sie.


    Ed verfolgte ihr Gebaren. Er fror. Er wusste nicht, was er fühlte. Jetzt war Annie an der Reihe, so viel stand fest. Annie war der einzige Mensch, den er noch kannte.


    »Wie wär’s denn mit Cash?«, sagte er.


    Bella zog ein Spitzentaschentuch aus der Handtasche, um sich die Hände abzuwischen. Währenddessen prüfte sie ihr Aussehen in einem goldenen Schminkspiegelchen. »Igitt!«, sagte sie. »Bin ich das?« Schon war der Lippenstift zur Hand. »Ich will dir was sagen, Ed«, sagte sie beim großzügigen Auftragen. »Das hier ist mit Geld nicht zu regeln.«


    Ed schluckte.


    Er warf noch einmal einen Blick in die Tonne. »Das hätte nicht sein müssen«, sagte er. Bella Cray gluckste.


    In dem Moment kam Annie Glyph, die ihren Ärger erfolgreich abgearbeitet hatte, aus dem Dunkel und rief: »Ed?, Ed, wo bist du?« Sie sah ihn dastehen. »Ed, es ist viel zu kalt; du solltest so nicht mehr draußen sein.« Jetzt schien sie den Inhalt der Mülltonne zu gewahren. Sie stierte verstört hinein und dann auf Bella Cray und dann auf Ed; in ihren Zügen dämmerte so etwas wie ein träger, bedächtiger Zorn herauf. Schließlich sagte sie an Bellas Adresse: »Diese Leute haben keine Lobby, sie leben in einem Gehege, sie sind immer die Verlierer. Wer hat Sie befugt, sie auch noch in eine Mülltonne zu stecken?«


    Bella Cray schmunzelte.


    »Wer hat Sie befugt«, äffte sie. Sie starrte interessiert zu Annie empor, die gut doppelt so groß war wie sie, dann widmete sie sich wieder der Schminkarbeit. »Wer ist dieses Pferd?«, fragte sie Ed. »Warte, lass mich raten. Ich wette, du vögelst sie, Ed. Ich wette du vögelst dieses Pferd!«


    »Hören Sie«, sagte Ed. »Ich bin es, den Sie haben wollen.«


    »Du bist ein kluger Kopf, Ed. Wer hätte das gedacht.«


    Bella legte das Schminketui in die Handtasche zurück und machte Anstalten, den Reißverschluss zuzuziehen. Dann schien ihr etwas einzufallen.


    »Wartet«, sagte sie. »Das muss ich euch unbedingt zeigen…«


    Sie hatte die Chambers-Pistole halb herausgezogen, als sich Annie Glyphs Hände um die Waffe schlossen – Hände mit dicken Knöcheln und Schwielen von fünf Jahren an der Rikschagabel. Ed liebte diese klobigen Hände, die ein klein wenig zitterten von dem vielen Café électrique, Hände, die er von dieser Seite noch nicht kennen gelernt hatte. Es gab einen beinah unmerklichen Kampf, dann reichte ihm Annie die Pistole. Er prüfte die Ladung, die einer schwarzen öligen Flüssigkeit ähnelte, in Wirklichkeit aber der von Magnetfeldern gezähmte Albtraum jedes Teilchenjockeys war. Er forschte in der Dunkelheit nach Hinweisen auf bewaffnete Punks, meistens Regenmäntel, Schuhe mit ganz dicken Sohlen, nach jemandem mit einer Nova-Granate oder einem schlimmen Haarschnitt. Annie hatte immer noch eine Hand über die beiden Hände von Bella geklammert: Diesen schlichten Griff benutzte sie, um Bella langsam aber sicher vom Boden zu trennen.


    »Jetzt können wir uns auf gleicher Augenhöhe unterhalten«, sagte sie.


    »Was soll das?«, sagte Bella. »Willst du ins Guinessbuch der Rekorde? Denkst du, das wird nicht bestraft?« Sie erhob ihre Stimme. »He, Ed, glaubt ihr wirklich, ich wär allein gekommen?«


    »Das ist ein triftiges Argument«, sagte Ed an Annies Adresse.


    »Da draußen ist keiner«, sagte Annie. »Nur die Nacht.«


    Annies freie Hand kam hoch, krümmte sich um Bellas Hals, bis Daumen und Finger sich begegneten. Bella machte ein Geräusch. Ihr Gesicht lief rot an, sie drosch wie ein Baby mit den Armen. Ein Schuh fiel ihr vom Fuß.


    »Jesus, Annie«, sagte Ed. »Lass sie runter. Wir müssen weg von hier.«


    Feststand, dass es ihn mit tiefer Sorge erfüllte, eine von den Cray-Schwestern so behandelt zu sehen. Seine neue Persönlichkeit verdankte er der Tatsache, Opfer zu sein. Bella war allgegenwärtig. In dieser Stadt zumindest war sie auf Breitband, landesweit. Sie verdiente an jedem, der vorbeikam. Sie hatte überall ihre Finger im Spiel, ob Terra-Heroin oder Geschenkpapier. Bella kaufte bewaffnete Punks und Kinder der Liebe. Zur Entspannung trug sie ein Pflaster, das ihr jederzeit einen Orgasmus besorgen konnte, der darin gipfelte, dass sie ihren Mister Lucky wie eine Gottesanbeterin genüsslich verspeiste. Das war die Frau, die ihm Rache geschworen hatte, Rache für den Mord an ihrer Schwester. Wenn sie in ihrem eigenen Revier so mir nichts dir nichts aufkreuzen konnte, wie sollte er sich da noch verstecken? Außerdem belegte der Inhalt der Mülltonne mit Nachdruck, dass sich niemand lange gegen Bella Cray behaupten konnte. Er schauderte.


    »Es zieht Nebel herauf, Annie«, sagte er.


    Annie las Bella die Leviten: »Weißt du überhaupt, was das für Folgen hat? Du lebst nicht in einem Twinktank.« Sie zwang Bella, in die Mülltonne zu blicken. »Ich will, dass du kapierst, was du anrichtest«, sagte sie. »Was du tatsächlich anrichtest!«


    Bella versuchte zu lachen. Herauskam: »Gack, gack, gack.«


    Annie packte fester zu. Bellas Gesichtsfarbe wurde dunkler. Ein weiteres gequetschtes »Gack« und Bella erschlaffte. Im selben Augenblick schien Annie das Interesse an ihr zu verlieren. Sie ließ Bella fallen und nahm stattdessen die Handtasche auf. »He, Ed, guck mal! Lauter Geld!« Die großen Hände bündelten das Geld, hielten es hoch und Annie lachte wie ein Kind. Annies Freude war immer unbändig. Sie war ein Rikschagirl. Was sie auch tat, sie tat es mit Leib und Seele. In einer anderen Zeit hätte man sie für naiv gehalten, doch das war sie nun gar nicht. »Ed, so viel Geld hab ich noch nie gesehen!« Während sie es zählte, rappelte sich Bella Cray vom Beton auf und humpelte rasch von dannen und in den Nebel hinein. Sie schien ein wenig Schlagseite zu haben.


    Ed hob die Chambers – zu spät. Bella war nicht mehr zu sehen. Er seufzte.


    »Mir schwant nichts Gutes«, sagte er.


    »Mir schon«, sagte Annie. Sie rollte das Geld zusammen. »Bei mir ist es besser aufgehoben als bei der kleinen Kuh. Wirst schon sehen.«


    »Sie gibt keine Ruh, bis du genauso tot bist wie die beiden.«


    Als es schon dämmerte, zog das ungleiche Paar die Mülltonne vom Beton in die Dünen hinaus, wo Ed Tig und Neena im Sand begrub und zu guter Letzt das Monster-Beach-Schild auf den Hügel pflanzte. Annie stand noch einen Moment lang im Nebel, ehe sie sagte: »Tut mir Leid, das mit deinen Freunden, Ed«, dann ging sie nach Hause, um sich schlafen zu legen. Ed blieb, bis sich der Nebel lichtete, die Seevögel ihre Stimme erhoben und der anlandige Wind das Helmgras zauste, und dachte an Neena Vesicle und wie sie, wenn er in ihr war, gezittert und gesagt hatte: »Stoß fester. Oh. Mich.« Für Ed änderte sich in dieser Nacht etwas. In der nächsten Vorstellung träumte er sich geradewegs durch seine Kindheit hindurch an einen anderen Ort.
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    Von der Gottheit verschluckt


    


    Michael und Anna Kearney, mit ihrem britischen Akzent, der sorgfältigen Kleidung und dem leicht verwirrten Ausdruck im Gesicht, fuhren wieder von New York City aus nach Norden. Diesmal hatten sie es nicht eilig. In den Außenbezirken mietete Kearney einen kleinen grauen BMW; sie machten einen Abstecher in den Norden von Long Island, fuhren aufs Festland zurück und folgten der Küste in Richtung Massachusetts.


    Egal, was ihnen ins Auge sprang, sie hielten an und nahmen es in Augenschein, alles, worauf die Highway-Schilder hinwiesen, mochte von Interesse sein. Abgesehen vom Meer, gab es allerdings nicht viel Sehenswertes. Kearney, mit der Miene eines Mannes, der plötzlich imstande ist, seine Vergangenheit zu akzeptieren, durchkämmte die Flohmärkte und Secondhandläden jeder Stadt, durch die sie kamen, und grub gebrauchte Bücher aus, alte Videobänder und CD-Remasterings von Alben, die er einmal gemocht, zu denen er sich aber nie bekannt hatte. Sie trugen Titel wie The Unforgettable Fire und The Hounds of Love. Anna besah ihn von der Seite, amüsiert, verwirrt. Sie aßen dreimal am Tag, häufig in Fischrestaurants am Wasser, und Anna nahm anstandslos zu. Sie übernachteten mal hier, mal dort, mieden Motels, suchten stattdessen nach malerischen Bett-mit-Frühstück-Pensionen, die von rot lackierten Lesben im Ruhestand oder von ausgestiegenen Brokern Mitte vierzig geführt wurden. Echte englische Marmelade! Der Anblick von Möwen, Treibholz, umgedrehten Dorys. Saubere, am Meer gelegene Plätzchen.


    Auf solcherart Umwegen kehrten sie zum Monster Beach zurück, wo Kearney ihnen ein holzverschaltes Ferienhäuschen mietete, das über eine schmale Straße und ein paar Dünen hinweg auf den Ozean hinausblickte. Es war inwendig so kahl wie der Strand, keine Vorhänge an den Fenstern, geschrubbte Holzböden, Sträuße von getrocknetem Thymian, die in Ecken hingen. Draußen im anlandigen Wind klammerten sich noch ein paar Reste eines blassblauen Anstrichs an die grauen Bretter.


    »Aber wir haben Fernsehen«, sagte Anna. »Und Mäuse.« Später sagte sie: »Warum sind wir hier?«


    Kearney war um eine Antwort verlegen.


    »Ich würde sagen, wir verstecken uns.«


    Nachts träumte er immer noch von Brian Tate und der weißen Katze, die in der stinkenden Hitze des Faraday’schen Käfigs wie Talg dahinschmolzen: Doch jetzt erlebte er sie zunehmend in Situationen, die keinen Sinn machten. Bizarre, förmliche Sitzhaltungen einnehmend entfernten sie sich im Überschlag, und zwar vor einem abgrundtief schwarzen Hintergrund. Die Katze, obwohl sie täuschende Ähnlichkeit mit einer gewöhnlichen Fayence hatte, war mannsgroß. (Dieses merkwürdige Detail, so die Anmerkung des Traums zu sich selbst, bewirkte bei Kearney einen Ausbruch lähmender, totaler, unglaublich deprimierender Trübsal.) Sich fortwährend überschlagend wurden sie kleiner und kleiner, um sich vor dem Hintergrund träge explodierender Sterne und Sternnebel hieratisch gestikulierend aus der Sichtbarkeit zu verabschieden.


    Verglichen damit nahm sich der Tod von Valentine Sprake, gleichwohl unvermindert grotesk in der Erinnerung, wie eine Episode am Rande aus.


    »Ja, wir verstecken uns«, wiederholte Kearney.


    


    In seinem dritten Jahr in Cambridge – er war Anna noch nicht begegnet und hatte noch niemanden ermordet – hatte er eines Tages auf dem Weg ins Trinity College flüchtig in das Schaufenster eines Schreibwarenhändlers geblickt. Im Vorübergehen war ihm gewesen, als seien die ausgestellten, kostbar geprägten Hochzeitskarten für einen Moment ununterscheidbar mit den vielen achtlos weggeworfenen Bustickets und Geldautomatenquittungen auf dem Gehsteig verschmolzen. Das Innere und das Äußere, ging ihm auf, die Auslage und die Straße, das eine war nur des anderen Erweiterung.


    Er unternahm immer noch Fahrten unter der Schirmherrschaft der Tarotkarten. Zwei oder drei Tage später, irgendwo zwischen Portsmouth und Charing Cross wurde sein Zug zuerst durch Gleisarbeiten aufgehalten, dann durch einen Triebwagenschaden. Kearney döste, dann wachte er jählings auf. Die Räder standen still, und er hatte keine Ahnung, wo er war. Der Zug musste in einem Bahnhof stehen; draußen war es bitterkalt, Passagiere streiften umher, unter ihnen zwei Geistliche mit jenem einheitlich schlohweißen Haar, dessen Fülle man den Laien geopfert hatte. Er fiel wieder in Schlaf und träumte kurz von den verlorenen Freuden in Stechginsterland, um plötzlich in der schrecklichen Gewissheit aufzufahren, dass er laut im Schlaf gerufen hatte. Das ganze Abteil hatte ihn gehört. Er war zwanzig Jahre alt, doch seine Zukunft war ein aufgeschlagenes Buch. Wenn er weiter so reiste, würde aus ihm jemand werden, der im London-Express schlief und Geräusche von sich gab, ein Mann in den mittleren Jahren mit schlechten Zähnen und einer Aktentasche aus Stoff, den Kopf unbequem in der Ecke zwischen Wand und Rückenlehne, während sich der Verstand auftrennte wie ein Pullover und alles unleserlich wurde.


    Das war die letzte seiner Visionen. In ihrem Licht nahm sich das Tarot, der Visionengenerator, wie eine Falle aus. Die Karten sahen nach dem schnödesten aller Lebensläufe aus. Reisen – unendlich viele vielleicht – blieben darin nisten wie fraktale Dimensionen, doch das Medium war für ihn so durchsichtig geworden wie die Schaufensterscheibe des Schreibwarenhändlers, und die Reisen waren allzu leicht zu entpacken. Er war zwanzig Jahre alt und fand die glatte gelbe Stirnseite eines Intercity, der im Sonnenschein auf den Bahnsteig zubrauste, ganz und gar nicht mehr aufregend. Er hatte in allzu viel überhitzten Räumen geschlafen, in allzu viel Bahnhofcafes gegessen. Hatte auf allzu viele Verbindungen gewartet.


    Er stand, ohne sich dessen bewusst zu sein, vor seiner nächsten großen Metamorphose.


    


    »Verstecken wir uns wirklich?«, fragte Anna.


    »Ja.«


    Sie kam und stellte sich vor ihn, ganz nahe, sodass er die Wärme ihrer Haut spüren konnte.


    »Bist du sicher?«


    Vielleicht war er sich nicht sicher. Vielleicht wartete er. Jede Nacht, wenn sie schlief, saß er draußen am Monster Beach. Falls er auf seinen Rachegott wartete, wurde er enttäuscht: Diesmal ließ er sich nicht blicken. Zwischen ihm und ihm hatte sich etwas geändert, ein für alle Mal. Zum ersten Mal – obwohl er bei dem Gedanken von Furcht geschüttelt wurde – ermunterte er den Shrander, ihn einzuholen. Spürte er ihn innehalten? Den Kopf wenden, um ihm jetzt und hier so verständig wie ein Vogel zuzuhören? Ob er sich wunderte, dass Kearney Streit suchte?


    In den Nächten da draußen auf den Dünen wartete er lediglich und sah zu, wie die Wellen unter dem kühlen Glanz der Sterne pausenlos heranrollten und sich verliefen. Kalte anlandige Winde griffen in den Sand und ließen ihn fauchend zwischen das Helmgras rieseln. Dann eine zitternde Lumineszenz… Kearney hatte eine Neigung, alles ins Endlose zu projizieren: Der Strand wurde ihm zur Metapher für eine ganz andere Übergangszone oder Grenze, für einen Strand, an dem sich das ganze Universum brach. Was für Monster mochten dort angeschwemmt werden? Jedenfalls kein Riesenhai, dessen halb verwester Kadaver 1970 hier angeschwemmt worden war. Auch kein Plesiosaurus, für den man ihn im ersten Übereifer gehalten hatte. Die meisten Nächte kehrte er ins Haus zurück und nahm die Festplatte heraus, auf der Brian Tates letzte Daten gespeichert waren. Meistens drehte und wendete er sie eine Zeit lang im kalten blauen Schein des Fernsehschirms, ehe er sie zurücklegte. Einmal hatte er sie mit seinem Laptop verbunden, schaltete aber keines der Geräte ein und ging stattdessen ins Schlafzimmer und streckte sich angezogen neben Anna aus und schob die Hand über ihre Scham und drückte sanft zu, bis sie schlaftrunken stöhnte.


    Tagsüber ließ er die alten Aufnahmen laufen oder zappte durch die TV-Kanäle auf der Suche nach irgendwelchen Nachrichten aus Wissenschaft und Technik. Alles schien ihn zu amüsieren. Anna wusste nicht, was sie davon halten sollte. Eines Morgens beim Frühstück, da wollte sie es wissen: »Wirst du mich töten, was meinst du?«


    »Ich denke, nein«, gab er zur Antwort. »Nicht jetzt.« Dann sagte er: »Ich weiß nicht.«


    Sie legte ihre Hand über die seine.


    »Du wirst, das weißt du«, sagte sie. »Zum Schluss wirst du nicht in der Lage sein, dich aufzuhalten.«


    Kearney starrte aus dem Fenster aufs Meer hinaus.


    »Ich weiß es nicht.«


    Sie nahm ihre Hand fort und kapselte sich den ganzen Morgen ab. Ausflüchte brachten sie immer durcheinander und machten sie, wie er fand, böse. Das hatte mit ihrer Kindheit zu tun. Im Grunde hatte sie dasselbe Problem mit dem Leben wie er; ohne große Zuversicht hatte sie etwas gesucht, das ihr anspruchsvoller erschien. Aber das war nicht die ganze Erklärung. Sie hatten die Normen ihrer Beziehung hinter sich gelassen, sie hatten keine Ahnung, was sie mit dem jeweils anderen anfangen sollten. Er wollte nicht, dass sie gesund war. Sie wollte nicht, dass er zuverlässig oder gutmütig war.


    Nachts umkreisten sie einander auf der Suche nach einer Schwachstelle, auf der Suche nach weniger normalen Verhaltensweisen, um sie einander aufzudrängen. Anna verstand sich darauf. Aus dem Hinterhalt ihres strahlenden, verletzlichen Lächelns überraschte sie ihn mit der Einladung: »Möchtest du deinen Schwanz bei mir reinstecken?«


    Sie hatten die Patchworksteppdecke vom Bett genommen und vor den Kamin gelegt, in dem Treibholz zu purer weißer Asche herunterbrannte. Anna, fast genauso weiß, lag halb auf der Seite im Schein des Feuers. Er blickte nachdenklich auf die Mulden und Schatten ihres Körpers hinunter.


    »Nein«, sagte er. »Ich glaube nicht, dass ich das möchte.«


    Sie biss sich auf die Lippe und kehrte ihm den Rücken zu.


    »Was ist los mit mir?«


    »Du hast es nie gewollt«, sagte er behutsam.


    »Und ob ich gewollt habe«, sagte sie. »Ich habe es von Anfang an gewollt, aber du hast es einfach nicht getan. Jedes zweite Mädchen in Cambridge wusste das. Du hast es ihnen mit der Hand gemacht, ohne jemals selbst zu kommen. Inge Neumann – die mit den Tarotkarten? – konnte es gar nicht fassen.« Jetzt sah er so gedemütigt aus, dass sie lachen musste. »Immerhin habe ich es geschafft, dass du gekommen bist«, sagte sie.


    Das Einzige, womit er sich wehren konnte, war, ihr von Stechginsterland zu erzählen.


    »Von der Straße aus konnte man das Haus unmöglich sehen«, sagte er. Er lehnte sich vor, als könne er sich so besser erinnern. »Es lag so versteckt. Nur Bäume voller Efeu, ein paar Meter Zufahrt mit dicken Moospolstern und das Namensschild.« Am Boden war es überall kalt und schattig, bis auf die Stellen, wo die Sonne durchbrach und aus der Wiese einen Lichtteich machte. »Es sah so real aus.« Das gleiche Licht fiel in ein Zimmer im zweiten Stock, wo es in der Hitze unter dem Dach immer später Nachmittag war und immer ein nach innen gewandtes Atemgeräusch zu hören war, wie von jemandem, der im Koma lag. »Dann kamen meine Cousinen und begannen sich auszuziehen.« Er lachte. »So jedenfalls hab ich mir das vorgestellt.« Als Anna ihn fragend ansah, sagte er: »Ich habe ihnen zugesehen und onaniert.«


    »Aber das war nicht real?«


    »O nein. Es war nur Phantasie.«


    »Dann verstehe ich nicht…«


    »In Wirklichkeit hatte ich nie etwas mit ihnen.« Es hatte nicht einen einzigen Annäherungsversuch gegeben. Sie waren ihm viel zu kraftvoll, zu roh gewesen. »Die Stechginsterphantasie hat mir alles verdorben. Als ich nach Cambridge kam, war ich wie paralysiert.«


    Er zuckte die Achseln.


    »Ich weiß nicht, wieso«, gab er zu. »Ich konnte das nicht vergessen. Es war so vielversprechend gewesen.«


    Sie starrte ihn an.


    »Aber das ist so egoistisch«, sagte sie, »andere für etwas benutzen, das sich immer nur innen in einem selbst abspielt.«


    »Ich bin vor den Dingen weggelaufen, die ich wollte…« versuchte er zu erklären.


    »Nein«, sagte sie. »Das ist schrecklich.«


    Sie nahm die Steppdecke beim Zipfel und zog sie hinter sich her ins Schlafzimmer. Er hörte das Bett knarren, als sie sich daraufwarf. Er schämte sich, kam sich erbärmlich vor.


    Er sagte kleinlaut, aber immerhin halbwegs überzeugt davon: »Ich habe immer gedacht, der Shrander sei die Strafe dafür.«


    »Geh weg!«


    »Du hast mich benutzt«, sagte er.


    »Nein. Nie!«
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    50.000 Kelvin


    


    »Wir hatten natürlich ein Riesenglück«, räumte Onkel Sip ein.


    Als Seria Maú in den Orbit zurückgekehrt war, war die Moire-Herdepraktisch allgegenwärtig gewesen. Die White Cat hatte sich, nicht ohne ihre Visitenkarte zu hinterlassen, schleunigst abgesetzt. Jetzt lag sie versteckt zwischen Gravitationsklippen und -untiefen und kommunizierte über ein zufällig wechselndes Netz aus Proxysendern mit Onkel Sip. Die Moire-Weide – diese Vorsichtsmaßnahme als Herausforderung betrachtend und heilfroh, einem Kampf entgangen zu sein, den zu gewinnen Onkel Sip nicht zugelassen hätte – hatte ihre Wunden geleckt und ihre Mathematik gebündelt und war dabei, das Proxynetz mit einer Geschwindigkeit von zehn Millionen Kombinationen pro Nanosekunde aufzurollen. Derweil Seria Maús Double zu Onkel Sip empor- und der zu ihr herabblickte. Was sie von ihm zu Gesicht bekam, war im Wesentlichen ein dicker hüpfender Bauch, der eine weiße Segeltuchhose an einem zwanzig Zentimeter breiten schwarzen Ledergürtel aufspannte; die modische Weste und das meerschaumfarbene Gesicht kamen nur selten zum Vorschein. In der einen Hand hielt er etwas, das einem Fernrohr aus Messing ähnelte, und in der anderen ein uraltes Papierbuch mit der Aufschrift The Galaxy and its Stars. Der flache Strohhut auf seinem Kopf sagte in Kursivschrift Kiss Me Quick.


    »Für Glück gibt es keinen Ersatz«, sagte er.


    Passiert war Folgendes: In der Hast, sich bei der Verfolgung der White Cat gegenseitig zu überbieten, war es im Parkorbit von Motel Splendido zwischen Onkel Sip und dem Kommandanten des schweren nastischen Kreuzers Touching the Void zur Kollision gekommen. Die Kollision ereignete sich, als Onkel Sips Fahrzeug, das K-Schiff El Rayo X – zusammen mit der Krishna-Moire-Herde eine inoffizielle Leihgabe von EMC –, als dieses Schiff bereits auf rund fünfundzwanzig Prozent der Lichtgeschwindigkeit beschleunigt hatte. Dreißig oder vierzig Sekunden später steckte EL Rayo X tief unter der grünlichen rindenartigen Hülle des nastischen Schiffes und hatte die spiraligen Innereien bis zur Höhe des Kommando- und Kontrollzentrums durchdrungen. Touching the Void hatte den Zuwachs an Energie nach Newton’scher Manier in Wärme, Schall und eine geringfügige Beschleunigung in Richtung der Kleinen Magellan’schen Wolke verwandelt. Im Nu hatten sich Scharen von Schattenoperatoren eingefunden, um die Schäden an der Hülle in Augenschein zu nehmen. Ein Schwarm aus winzigen Reparaturmaschinen – einfach gestrickten Programmen, die sich eines Substrats aus intelligentem Keramikklebstoff bedienten – fingen an, das Loch zu verschließen.


    »In der Zwischenzeit«, sagte Onkel Sip, »stelle ich fest, dass der Bursche als solcher schon tot ist, obwohl ihn seine Schiffsmathematik als eine Art Double am Leben erhält. Ich sage: ›He, wir können trotzdem zusammenarbeiten. Diese Art von Tod ist doch kein Hindernis.‹ Und er pflichtet mir bei. Zusammenzuarbeiten sei vernünftig. Zusammenarbeit ist eben manchmal genau das Richtige.«


    Das war die Situation. Onkel Sips Schattenoperatoren, in der korrekten Annahme, dass weder die Touching the Void noch die El Rayo X aus eigener Kraft irgendwohin konnten, begannen zwischen der Mathematik des K-Schiffs und dem Antriebssystem seines neuen Wirts Softwarebrücken zu stricken. Das hatte noch nie jemand versucht: Doch binnen Stunden war man wieder flott und der White Cat auf den Fersen, Nationalität, Position und Motive durch jene Doppelkennung verschleiert, die Seria Maú so zu schaffen gemacht hatte. »Eine Menge Glück war im Spiel«, wiederholte Onkel Sip. Er schien diese Vorstellung zu mögen. Er spreizte zufrieden die Hände. »Auch wenn das eine oder andere schief gelaufen ist. Hauptsache, wir sind am Ziel.«


    Er blickte auf sie herab. »Du und ich, Seria Maú«, sagte er, »wir sollten ebenfalls zusammenarbeiten.«


    »Da kannst du lange warten, Onkel Sip.«


    »Wieso das?«


    »Aus tausend Gründen. Vor allem aber, weil du deinen Sohn getötet hast.«


    »He«, sagte er. »Das warst du. Nun guck nicht so!« Er schüttelte den Kopf. »Schöne Sache, wenn man so rasch vergessen kann.«


    Seria Maú fühlte sich überrumpelt.


    »Aber du hast mich auf ihn angesetzt«, sagte sie. »Du hast mich scharf gemacht und mich losgeschickt. Und warum überhaupt die Aufregung, wo du doch wusstest, wo Billy steckte? Du hast es die ganze Zeit gewusst, sonst hättest du es mir ja nicht sagen können. Du hättest ihn jederzeit aufsuchen können. Warum der Aufwand?«


    Onkel Sip überlegte, was er ihr antworten sollte.


    »Ja, das stimmt«, gab er schließlich zu. »Ich hätte ihn nicht erst suchen müssen. Aber ich wusste auch, dass er nie mit seiner mysteriösen Quelle herausrücken würde. Zehn Jahre hat er da unten in dieser gottverlassenen Waschküche gehockt und gehofft, ich würde ihn fragen, nur um dann Nein sagen zu können. Also hab ich ihm geschickt, was er brauchte: eine traurige Geschichte nämlich. Ich hab ihm gezeigt, dass man auf der Welt noch Gutes tun kann. Ich habe ihm jemanden geschickt, der schlimmer dran war als er, jemanden, dem er helfen konnte. Ich rede von dir, verstehst du? Ich wusste, er würde dir anbieten, dich hinzubringen.«


    Er zuckte die Achseln.


    »Ich wollte euch folgen«, sagte er.


    »Du bist ein Mistkerl, Onkel Sip.«


    »Das höre ich nicht zum ersten Mal.«


    »Tja, Billy hat mir am Ende überhaupt nichts verraten. Du hast ihn falsch eingeschätzt. Er ist nur an Bord gekommen, um es mit Mona zu treiben.«


    »Ah«, machte Onkel Sip. »Alle wollen es mit Mona treiben.«


    Er lächelte versonnen.


    »Mona war auch ein Kind von mir«, sagte er. Dann schüttelte er traurig den Kopf. »Seit Billy aus dem Brutkasten war, lief alles schief zwischen uns. So was soll es geben zwischen Vater und Sohn. Vielleicht hab ich ihn zu hart rangenommen. Aber er hat sich nie gefunden, verstehst du? Was schade war, denn er war mir so ähnlich – damals, bevor ich eine Grenze zu viel überschritten und mir diese Fettsache eingehandelt habe.«


    Seria Maú unterbrach die Verbindung.


    


    Das Heulen von Sirenen. Unter der zwischen Blau und Grau wechselnden Innenbeleuchtung kam sich die White Cat verwaist und heimgesucht zugleich vor. Schattenoperatoren hingen unter der Decke des Menschenquartiers, zeigten auf Seria Maú und tuschelten miteinander wie ihre hinterbliebenen Schwestern. »Du liebe Zeit, was ist denn jetzt schon wieder?«, fragte Seria Maú. Man hielt einander die Hand vor die geschwollenen Lippen. Die Moire-Herdehatte die meisten Proxysender aufgespürt und benahm sich wie eine Meute von Hunden im Hafenviertel von Carmody. »Uns bleibt ein Puffer von wenigen Nanosekunden«, warnte die Mathematik. »Wir sollten kämpfen oder türmen.« Die Mathematik überschlug blitzschnell. »Aber wenn wir kämpfen, ist es durchaus möglich, dass die anderen gewinnen.«


    »Gut, dann nichts wie weg von hier.«


    »Wohin?«


    »Egal. Einfach abschütteln.«


    »Die K-Herde könnten wir vielleicht abhängen, aber nicht das nastische Schiff. Sein Navigationssystem ist nicht so gut wie ich, aber sein Pilot ist besser als du.«


    »Ich will das nicht mehr hören!«, schrie sie hysterisch. Dann lachte sie. »Was soll’s? Die werden uns nichts tun – nicht, solange sie nicht wissen, welches Ziel wir haben. Nicht mal dann, vermutlich.«


    »Und welches Ziel haben wir?«


    »Willst du nicht wirklich wissen, oder?«


    »Ohne Ziel kein Weg«, gab die Mathematik zu bedenken.


    »Hochfahren!«, befahl Seria Maú. Augenblicklich entfaltete sich rings um sie her das vierzehndimensionale Sensorium der White Cat. Seria Maú übernahm die Schiffszeit. Erste Nanosekunde: Sie roch das Vakuum. Zweite Nanosekunde: Sie spürte die hauchzarte Berührung dunkler Materie. Dritte Nanosekunde: Sie hörte die hiesige Sonne, nie beschriebene Klangbilder einer tobenden Kernfusion. Vierte Nanosekunde – und sie vernahm die live entschlüsselten Befehlssequenzen der Moire-Herde,die einem Medium entstiegen, das aus klaren flüssigen Schichten zusammengesetzt schien und nichts anderes als die Verschlüsselung war, in der der Text schwamm. Binnen fünf Nanosekunden wusste sie alles: Antriebsstatus, Durchsatzgeschwindigkeit, einsatzbereite Waffen. Welche Wunden man nach dem jüngsten Gefecht davongetragen hatte – wessen Hülle an einer kritischen Stelle durch Partikelabrieb geschwächt war, welche Arsenale erschöpft waren. Sie spürte förmlich die Nanomaschinen, die rastlos zugange waren, die Schwachstellen wieder zu verstärken. Die Piloten waren zu jung und zu unerfahren, um zu begreifen, wie es wirklich um sie stand. Nein, dachte Seria Maú, die Mathematik konnte sagen, was sie wollte, die Moire-Herdewar zu schlagen. Sie hing eine weitere Nanosekunde in der vierzehndimensionalen Nacht und wärmte sich auf. Lichtschimmer und Lichtfasern kamen und gingen. Fernes, das an Geräusche erinnerte. Sie hörte, wie Krishna Moire »Geschafft!«, sagte und wusste, dass er sich irrte.


    Jetzt war sie in ihrem Element.


    Es war das Element für Menschen, die nicht mehr wussten, wer oder was sie waren. Die es nie gewusst hatten. Für Onkel Sip war sie ›eine traurige Geschichte‹. Ihre Mutter war schon lange tot. Ihren Vater und ihren Bruder hatte sie seit fünfzehn Jahren nicht mehr gesehen. Mona, der Klon, hatte nur Verachtung für sie empfunden, und Billy Anker hatte selbst dann noch Mitleid mit ihr gehabt, als er den Tod starb, den sie ihm zugedacht hatte; hinzu kam, dass sie seinen grausamen Tod immer noch vor Augen hatte, gleichsam als Vorgeschmack auf das eigene Ableben. Dann redete sie sich ein, dass der ganze Problemkomplex des Menschseins in einer solchen Situation so durchsichtig war, dass sie ungetrübt durch ihn hindurchblicken konnte – direkt in den schlichten Code darunter. Sie konnte bleiben oder Reißaus nehmen – hier und jetzt nicht anders als im Leben. Sie war das Schiff.


    »Bewaffne mich«, befahl sie der Mathematik.


    »Hast du dir das auch überlegt?«


    »Bewaffnen!«


    Eben jetzt fand die K-Herde den letzten Proxysender und bekam den Faden in die Hand, der zur White Cat führte. Doch sie hörte mit, und die anderen dachten immer noch in Millisekunden. Jedes Mal wenn man sie ortete, war sie wieder woanders. Dann, in dem Sekundenbruchteil, den sie brauchten, um zu kapieren, was Sache war, war sie mit ihnen auf Tuchfühlung.


    Der Kampf musste binnen anderthalb Minuten beendet sein, oder Seria Maú würde verglühen. In dieser Zeit wollte sie ihre Gegenwart im Normalraum auf unberechenbare Weise fünfzig- oder sechzigtausendmal unterbrechen. Später würde sie sich kaum noch daran erinnern können, hier ein Bild, da ein Bild. Für K-Schiffe sah die Explosion einer exquisiten Gammabombe, die für endlose vierzehn Nanosekunden 50.000 Kelvin erzeugte, wie eine Blume aus. Ziele änderten sich unter dem Blick der Erfassungssysteme wie Diagramme, wurden in sieben Dimensionen um soundso viel Grad versetzt, bis sie auch wie Blumen erblühten. Aus Sicht der Ziele schien die White Cat, obwohl sie es nacheinander tat, gleichzeitig auf drei oder vier verschiedenen Bahnen aus dem Nichts zu kommen, und zwar in einem Nebel aus Ködern, falschen Signalen und frei erfundenen Befehlssequenzen, einem Schaum aus Code und Vernichtung, der keinen Zweifel ließ. »Jungs, eins ist klar«, sagte sie voller Selbstmitleid, »ich weiß selbst nicht, wo mir der Kopf steht.« Die Norma Shirike, verzweifelt bemüht, Verbindung zu halten, zerstob zu einer Wolke aus Pixeln, wie ein Puzzle, das ein heftiger Windstoß vom Tisch fegt. Die Kris Rhamion und die Sharmon Kier ergriffen überstürzt die Flucht und stießen in dem Bemühen, einander nicht zu rammen, mit einem kleinen Asteroiden zusammen. Plötzlich trieb nur noch ein heilloses Durcheinander aus großen und kleinen Trümmern im Nichts. Alles hatte zerfetzte Ränder. Nichts sah nach einem Menschen aus, egal bei welcher Vergrößerung. Der örtliche Raum kühlte ab, hatte aber immer noch Grilltemperatur, wetterleuchtete, glitzerte von exotischen Partikeln und Phasenzuständen. Es war wunderschön.


    »Ich liebe diesen Zustand«, sagte sie.


    »Dir bleiben noch drei Millisekunden«, warnte die Mathematik. »Und alle haben wir nicht erwischt. Ich glaube, einer hat das System verlassen. Und Moire selbst lauert auch noch irgendwo.«


    »Lass mich noch.«


    »Das geht nicht.«


    »Lass mich, oder alles war umsonst. Er hat die anderen als Köder benutzt und ist relativ spät auf Schiffszeit umgestiegen. Alles, was er brauchte, waren ein oder zwei Millisekunden, um mich abzuschießen, während ich aus der Schiffszeit aussteige.« Eine Bilderbuchtaktik, und sie war drauf reingefallen. »Moire, du Mistkerl, ich weiß genau, was du vorhast!« Zu spät. Sie agierte wieder in Normalzeit. Das Tankproteom, bespült mit Nährstoffen und hormonalen Tranquilizern, war bemüht, Seria Maú wieder instandzusetzen. Schlaf wollte sie übermannen. »Scheiße«, sagte sie mehr zu sich selbst als zur Mathematik. »Scheiße, Scheiße, Scheiße!« Auf den Radiofrequenzen kam Gelächter herein. Vor ihr flackerte flüchtig das Double von Krishna Moire auf, es trug die blassblaue Uniform der Sturmabteilung.


    »He, Seria Maú«, sagte er. »Du fragst dich, was das soll? Jemand wünscht dir ›Gute Nacht‹, eine scheiß guteNacht.«


    »Da ist er«, sagte die Mathematik.


    Moires Schiff flackerte auf sie zu, im Slalom durch die Trümmer. Es sah aus wie ein Gespenst. Es sah aus wie ein Hai. Sie konnte nichts dagegen tun, was schnell genug gewesen wäre. Die White Cat drehte und wand sich in Panik, nicht anders als es ihre Opfer getan hatten. Dann flammte ein Lüster aus abertausend Leuchtkugeln auf und die Krishna Moire wurde hinweggefegt, eine schwarze Nadel, die sich vor der abflauenden Helligkeit der Explosion überschlug und überschlug. Im selben Augenblick wurde Seria Maú gewahr, dass etwas Riesiges neben der White Cat materialisiert hatte. Es war der nastische Kreuzer, seine weitläufige Außenhaut, die so schimmlig aussah wie faulendes Fallobst in einem Garten und auf der es noch immer von automatischen Reparatureinheiten wimmelte.


    »Jesus«, sagte sie. »Er hat ihn weggepustet. Onkel Sip hat einen von seinen eigenen Leuten ausgeknipst.«


    »Ich glaube nicht, dass es Onkel Sip war«, sagte die Mathematik. »Der Befehl kam von woanders im Schiff.« Ein trockenes Lachen. »Da drinnen herrscht ein Zweikammersystem.«


    Seria Maú war gerührt, als sie das hörte.


    »Der Kommandant war es«, sagte sie. »Er hat mich immer gemocht. Und ich hab ihn auch immer gemocht.«


    »Du magst überhaupt keinen«, sagte die Mathematik lakonisch.


    »Normalerweise nicht«, gab Seria Maú zu. »Aber heute bin ich ziemlich aus dem Gleichgewicht. Ich weiß selbst nicht, was mit mir los ist.« Dann sagte sie: »Wo ist dieser Scheißkerl, dieser Moire?«


    »Irgendwo in den äußeren Schichten des Gasriesen. Er hat es geschafft, auf der Verdünnungswelle zu surfen. Er ist beschädigt, aber sein Antrieb funktioniert noch. Willst du ihm nachsetzen?«


    »Nein. Mach ihn alle!«


    »Wie bitte?«


    »Mach den Scheißkerl alle!«


    »?«


    »Willst du was erledigt haben«, seufzte Seria Maú, »mach es selbst. Da.« Eine der komplexen Außenaufbauten der White Cat klinkte eine Lenkwaffe aus; das Geschoss verharrte den Lidschlag, den es brauchte, um sein Triebwerk zu zünden, dann fegte es auf die Atmosphäre des Gasriesen zu. Die Gravitation versuchte es zu zermalmen, doch zwischen hier und dort hatte es sich in die Stimme Gottes verwandelt. Der Gasriese fing Feuer, Blitze flackerten über sein Antlitz. Onkel Sip ließ sich mit der White Cat verbinden. Luft entwich aus den geblähten Backen. »Jesses«, sagte er verärgert, »das wär doch alles nicht nötig gewesen. Die Jungs haben mich eine Stange Geld gekostet. Ich hätte schon dafür gesorgt, dass sie dir nichts tun.«


    Seria Maú stellte sich taub.


    »Besser, wir verduften«, sagte sie zur Mathematik und gähnte. »Das ist unser Ziel«, sagte sie und einen Lidschlag später: »Der Blödmann ist mir derart auf den Keks gegangen. Ich war es einfach leid.«


    Als sie das System verließen, wurde hinter ihnen ein neuer Stern geboren.


    


    Seria Maú schlief lange und anfangs traumlos. Dann stellten sich Bilder ein. Sie sah den New Pearl River. Sie sah den Garten, düster und verregnet. Sie sah sich selbst aus großer Entfernung, ganz klein aber deutlich. Sie war dreizehn. Sie wollte sich zu den K-Schiffen melden. Sie sagte Vater und Bruder Lebewohl. Das war die Szene: der Bahnhof von Saulsignon, noch hübsch unter seinem Kriegshimmel, der sich kaum vom Kriegshimmel über dem Europa der Antiken Erde unterschied, blau, turbulent, durchzogen von Kondensstreifen aber voller Zuversicht. Sie sah sich winken, sie sah den Vater die Hand heben. Der Bruder weigerte sich zu winken. Er wollte nicht, dass sie fortging, also weigerte er sich auch, ihr nachzublicken. Die Szene verblasste allmählich. Danach bekam sie sich zum letzten Mal als Mensch zu sehen, flüchtig nur, auf dem Rand eines Bettes sitzend, fröstelnd, sich in eine Plastikschüssel übergebend, während sie versuchte, das Baumwollhemd daran zu hindern, hinten ständig auseinander zu klaffen…


    Wenn du zu den K-Schiffen willst, findest du dich in sterilen weißen, nur mäßig geheizten Räumen wieder; egal, was du anstellst, du frierst. Du musst nüchtern sein, bekommst aber trotzdem Brechmittel verabreicht. Du bekommst eine Spritze. Du wirst getestet. In Wahrheit geht es nur darum, die zwei, drei Tage zu überbrücken, in der die Spritze ihre Wirkung entfaltet. Inzwischen kooperiert dein Kreislauf mit ausgewählten Erregern, künstlichen Parasiten und maßgeschneiderten Enzymen. Du zeitigst Symptome von MS, Lupus vulgaris und Schizophrenie. Du wirst festgeschnallt und bekommst einen Gummiknebel zum Beißen. Jetzt ist der Weg bereitet für die Schattenoperatoren, die auf einem nanomechanischen Substrat im Submikrometerbereich laufen und nicht lange brauchen, um dein Sympathikussystem zu zerlegen. Man macht dir kontinuierlich Einläufe, um den Abraum zu entfernen. Man pumpt dich voll mit einer weißen Paste aus Fabriken im Zehnmikrometerbereich, die exotische Proteine züchten und deine internen Indikatoren überwachen. An vier Stellen der Wirbelsäule wirst du entkernt. Du bist immer bei vollem Bewusstsein, abgesehen von dem kurzen Augenblick, wo man dich mit dem K-Code selbst konfrontiert. Viele Rekruten scheitern an dieser Hürde, auch heute noch. Schaffst du es, sperrt man dich in den Tank. Inzwischen hat man dir fast sämtliche Knochen gebrochen und ein paar von deinen Organen entfernt: Du bist blind und taub und alles, was du gewahrst, ist eine Übelkeit erregende Brandung, die unentwegt durch dich hindurchrollt. Man hat deinen Neokortex gelasert, damit er die Softwarebrücke akzeptiert, die ironischerweise mit Einsteinkreuz (* Einsteinkreuz: Vierfachbild eines astronomischen Objekts, das vom Beobachter aus gesehen weit hinter einem anderen Objekt liegt, dessen Masse nach Einsteins allgemeiner Relativitätstheorie wie eine Gravitationslinse wirkt.)bezeichnet wird, weil du anfangs, wenn du sie benutzt, ein Kreuz siehst. Jetzt bist du nicht mehr einsam. Bald wirst du imstande sein, Milliarden von Milliarden Bits pro Sekunde zu verarbeiten, und zwar bewusst; nur gehen wirst du nicht mehr können. Du wirst zeitlebens weder lachen noch jemanden berühren oder von jemandem berührt werden, ficken oder gefickt werden können. Du wirst nie mehr etwas aus eigener Kraft tun können. Du wirst nicht einmal mehr nach Gutdünken scheißen können. Du bist rekrutiert. Und es schießt dir durch den Kopf, dass du zwar die Wahl hattest, deine Entscheidung aber endgültig und unwiderruflich ist.


    In ihrem Traum sah Seria Maú sich von oben. Seither hatte sie immer wieder geweint über das, was sie sich angetan hatte. Ihre Haut war wie die eines Fisches. Sie lag zitternd im Tank wie ein geschundenes Versuchstier. Doch ihr Bruder hatte ihr zum Abschied nicht winken wollen. Das allein war Grund genug gewesen. Wer wollte schon ein Leben, in dem man die ganze Zeit die Mutter sein musste und der Bruder einem nicht mal zum Abschied winkte?


    Urplötzlich blickte Seria Maú auf eine mit grauen Seidenrüschen verkleidete Wand. Nach einer Weile beugte sich der Oberkörper eines Mannes – der Mann war groß, schlank, trug einen schwarzen Frack und ein gestärktes weißes Hemd; in der einen weiß behandschuhten Hand hielt er einen Zylinder, in der anderen einen ebenholzfarbenen Spazierstock –, beugte sich dieser Mann langsam in ihr Gesichtsfeld. Seria Maú fasste sofort Vertrauen zu ihm. Über dem bleistiftdünnen schwarzen Oberlippenbärtchen lachten zwei durchdringende hellblaue Augen; das pechschwarze, eng an den Kopf gekämmte Haar glänzte vor Pomade. Es kam ihr vor, als verbeuge er sich.


    Nach einer ganzen Weile, als er sich so weit in ihr Gesichtsfeld gebeugt hatte, wie er konnte, ohne es tatsächlich zu betreten, lächelte er ihr zu und sagte mit einer ruhigen, freundlichen Stimme: »Du musst dir das alles verzeihen.«


    »Aber…«, hörte Seria Maú sich sagen.


    In dem Moment wurden die Seidenrüschen durch eine Gruppe von drei Bogenfenstern ersetzt, die auf den stumpfen Glanz des Kefahuchi-Trakts blickten. Wodurch es den Anschein hatte, als purzele das Zimmer mit gemessenem, nicht-relativistischem Tempo durchs All.


    »Du musst dir alles verzeihen«, sagte der Zauberkünstler.


    Ohne Eile kippte er den Zylinder in ihre Richtung und zog sich aus ihrem Gesichtsfeld zurück. Bevor er ganz verschwunden war, bedeutete er ihr mit einer knappen Geste, ihm zu folgen. Sie wachte plötzlich auf.


    »Schick mir die Schattenoperatoren«, befahl sie dem Schiff.
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    Die Alcubiere-Pause


    


    (* Der Physiker Miguel Alcubiere Moya hat 1994 an der University of Wales in Cardiff eine Lösung der Einstein-Gleichungen entdeckt, die eine Raumzeit-Blase beschreibt, in der ein Raumschiff mit relativistischen Geschwindigkeiten transportiert werden kann. Alcubiere erkannte die Möglichkeit, die Raumzeit vor dem Schiff zur Kontraktion und dahinter wieder zur Dehnung zu bringen.)


    Im Aquarium erlebte Ed wieder, wie seine Schwester fortging.


    »Du kommst doch wieder?«, flehte der Vater. Sie gab keine Antwort. »Du kommst wieder, ja?«


    Ed renkte den Kopf so weit herum, wie es ging, begaffte alles – die Blumenkübel, die weißen Kumuluswolken, die getigerte Katze –, nur um keinen von den beiden ansehen zu müssen. Er wollte keinen Kuss von ihr. Er wollte nicht zum Abschied winken. Sie biss sich auf die Unterlippe und wandte sich ab. Ed war klar, dass es sich um eine Erinnerung handelte. Er wünschte, er könnte sie irgendwie in Zusammenhang bringen mit den anderen Erinnerungen, damit diese beschissene Retrospektive seines Lebens einen Sinn ergab. Doch das Gesicht seiner Schwester waberte wie hinter Wasser, unzusammenhängend und fremd, und plötzlich war er mitten hindurch und zur anderen Seite hinaus.


    Alles schlingerte, wenn er hindurchging, und da war nichts als Schwärze und das Gefühl ungeheurer Geschwindigkeit. Ein paar trübe Lichtpunkte. Ein chaotischer Attraktor, der in den kitschigen schillernden Farben einer 400 Jahre alten Computergrafik schäumte und gärte. Wie eine Wunde im Firmament.


    »Ihr glaubt diesen Quatsch?«, sagte Ed.


    Seine Stimme hallte. Dann war er auch da hindurch und auf der anderen Seite wieder hinaus und überschlug sich auf ewig im leeren Raum und hörte die unverwechselbare, donnernde Brandung des Universums, die Brandung von Gesängen, die ineinander nisteten wie fraktale Dimensionen…


    … und dann wachte er auf und war noch auf der Bühne. Was ziemlich ungewöhnlich war; aber vielleicht war es ja dieses unerwartete Geräusch gewesen, das sein prophetisches Koma durchdrungen und ihn geweckt hatte, dieses auf- und abschwellende Geräusch, mit dem die Wellen an den Monster Beach rollten. Er öffnete die Augen. Das Publikum stand immer noch und applaudierte bereits drei geschlagene Minuten. Sandra Shen war als Einzige sitzen geblieben. Sie betrachtete ihn ironisch lächelnd aus der ersten Reihe, während ihre kleinen orientalischen Hände langsam Beifall klatschten. Ed beugte sich vor, weil er sie hören wollte, und verlor die Besinnung.


    Als er das nächste Mal aufwachte, hatte er den Geruch von Salz in der Nase. Über ihm dräuten die nächtlichen Dünen. Darüber thronte der Hals der Nacht mit seinem kitschigen Geschmeide. Beides war tröstlicher als die Silhouette der Zirkusbesitzerin oder die rote Glut ihrer Fledermausdung-Zigarette. Sandra Shen schien bester Laune.


    »Ed, du warst fabelhaft!«


    »Was hab ich denn gesagt? Was ist passiert?«


    »Sie lieben dich, Ed. Das ist passiert«, antwortete sie. »Du hast ins Schwarze getroffen. Ich würde sagen, du warst ihr Junge.« Sie lachte. »Ich würde sagen, du warst auch mein Junge.«


    Ed wollte sich aufsetzen.


    »Wo ist Annie?«


    »Annie war verhindert. Aber ich bin da, Ed.«


    Ed starrte zu ihr auf. Sie kniete hinter seinem Kopf, vorgebeugt, sodass sie ihm ins Gesicht sehen konnte. Ihr Gesicht stand für ihn auf dem Kopf, undeutlich, gelblich, vielsagend. Ein paar Funken traten aus ihren Augen und wurden vom Wind davongetragen. Sie lächelte und strich ihm über die Stirn.


    »Immer noch Langeweile, Ed? Das muss nicht sein. Der Zirkus gehört dir. Du bestimmst den Preis. Wir können anfangen, die Zukunft zu verkaufen. Ach, und Ed?«


    »Ja?«


    »In vierzehn Tagen brechen wir auf.«


    


    Er fühlte sich erleichtert. Er fühlte sich verurteilt. Wie würde Annie das aufnehmen? Den ganzen Tag hing er in den Bars des Küstenstreifens herum und trank; oder er trainierte nachmittags – was ihm gar nicht ähnlich sah – freiwillig mit dem Aquarium. Er hätte das Schiffsspiel gespielt, doch die Alten mieden das Dunes Motel. Er hätte nur zu gerne getwinkt, aber in der Stadt war es ihm zu brenzlig. Unterdessen entfernte sich Annie aus seinem Leben. Sie arbeitete die halbe Nacht und betrat, wenn sie davon ausgehen konnte, dass Ed schlief, leise das Kabuff. Wenn sie sich doch einmal begegneten, hatte sie zu tun, schwieg, hielt sich für sich. Ahnte sie etwas? Sie sah beiseite, wenn er lächelte.


    Das machte ihn so unglücklich, dass er sagte: »Wir müssen reden.«


    »Müssen wir, Ed?«


    »Solange wir uns noch kennen.«


    Eine Woche, nachdem er das große Los gezogen hatte, kam sie überhaupt nicht mehr nach Hause.


    Sie blieb drei Tage aus. In dieser Zeit traf Madame Shen ihre Vorbereitungen New Venusport zu verlassen. Die Exponate wurden zusammengeklappt. Die Attraktionen verpackt. Das große Zelt abgebrochen. An einem strahlend blauen Morgen stieg ihr Schiff, die Perfect Low, aus dem Parkorbit herunter – ein fassförmiger, messingfarbener kleiner Dynaflow-HS-SE-Frachter, vierzig oder fünfzig Jahre alt, ein kitschig fröhliches Modell mit spitzer Nase und langen, geschwungenen Heckflossen. »Na, Ed, was hältst du von der Rakete?«, wollte Sandra Shen wissen. Ed bestaunte die an eine reife Avocado erinnernde Geometrie des Rumpfes, der geschwärzt war durch all die aufrechten Landungen zwischen Motel Splendido und dem galaktischen Zentrum.


    »Ein kauziges Ding«, sagte er. »Du wolltest meine Meinung.«


    »Schon klar«, sagte sie. »Du hättest lieber einen Hypertaucher. Du wärst am liebsten wieder auf France Chance IV und würdest mit Liv Hula einen Tauchgang nach dem anderen unternehmen, in so einem Ei aus intelligentem Kohlenstoff. Ohne dich hätte sie es nicht geschafft, Ed. Später hat sie öffentlich zugegeben: ›Es war die Angst, Ed Chianese könnte mir zuvorkommen.‹«


    Ed zuckte die Achseln.


    »So war es«, sagte er. »Aber jetzt war ich am liebsten bei Annie.«


    »Oho. Jetzt, wo er fortkann, kann er sich nicht losreißen. Annie, die muss zurzeit ein Menge erledigen, Ed.«


    »Für dich?«


    Jetzt war es an Sandra Shen die Achseln zu zucken. Sie starrte noch immer zu ihrem Schiff empor, immer noch dasselbe süßsaure Lächeln um den Mund. Schließlich sagte sie: »Willst du nicht wissen, warum ihnen deine Show so gefällt? Willst du nicht wissen, warum sie ihre Meinung über dich geändert haben?«


    Ed fror. Er war sich nicht sicher, ob er es hören wollte.


    »Weil du nicht mehr vom Krieg redest, Ed, und nicht mehr über irgendwelche Aale. Du hast ihnen stattdessen eine Zukunft gegeben. Du hast ihnen den Trakt gegeben, der vor ihren Augen glitzert wie etwas durchaus Erschwingliches. Du hast sie mitgenommen, du hast ihnen gezeigt, was sie da finden können und was es aus ihnen machen kann. Hier unten ist einfach die Luft raus, und das wissen sie. Du bist ihnen nicht mit der Vergangenheit gekommen, Ed. Du hast gesagt, es wär eben nicht alles schon einmal dagewesen. ›Geht tief rein!‹, hast du gesagt. Das war es, was sie hören wollten: Dass sie in absehbarer Zeit den Strand verlassen und nach Perlen tauchen können!«


    Sie lachte. »Du warst sehr überzeugend. Aber dann ist dir schlecht geworden.«


    »Aber ich bin noch nie im Trakt gewesen«, sagte Ed. »Da war noch keiner.«


    Sandra Shen leckte nach einem Tabakkrümel, der auf der Unterlippe klebte.


    »Du hast Recht«, sagte sie. »Da war noch niemand, oder?«


    


    Er wartete auf Annie. Sie kam nicht. Es verging ein Tag, dann noch einer. Er putze das Kabuff, räumte auf. Wusch den gebrauchten Lycra aus. Er starrte an die Wand. Plötzlich, als er gar nicht mehr fort wollte und vergessen wollte, dass es ein Anderswo überhaupt gab, war im Hafen der Teufel los. Die ganze Nacht über flackerten die Dünen im Widerschein der Triebwerksfeuer. Rikschas kamen und gingen. Der Zirkus wurde verschifft, mit Ausnahme der Aliens in ihren barocken Sarkophagen, die man knapp nach Tagesanbruch weitab und zu welchem Zweck auch immer ihren Betreuern folgen sah. Am dritten Tag nahm Ed einen Klappstuhl aus Aluminium mit nach draußen und setzte sich mit einer Flasche Black Heart in die Sonne. Um halb elf vormittags erschien eine Pierpoint-Rikscha auf dem Hafengelände, sie kam aus Richtung Stadt und näherte sich im scharfen Tempo.


    Ed sprang auf die Füße. »He, Annie! Annie!«, rief er. Der Rum war in guten Händen, nur der Stuhl kippte um. »Annie!«


    »Ed!«


    Sie lachte. Den weiten Weg über den Beton hörte er sie seinen Namen rufen. Doch als die Rikscha vor ihm zum Stehen kam, in einer Wolke aus Reklame, die sich wie bunter Rauch und farbiges Seidenpapier ausnahm, da war es nicht Annie, die in der Gabel stand, sondern ein anderes Mädchen mit kräftigen Beinen, die ihn mit einem halben Lächeln im Mundwinkel von oben bis unten in Augenschein nahm.


    »He«, sagte er. »Wer bist du?«


    »Danke der Nachfrage«, sagte das Rikschagirl. Sie stieß den Daumen über die Schulter. »Ihr Herzchen ist da drin.«


    Im selben Augenblick setzte Annie Glyph den Fuß auf den Beton. Sie hatte die letzten Tage genutzt: Annie hatte sich umarbeiten lassen – eine Investition, an der die gedemütigte Bella Cray nicht ganz schuldlos war. Der Zuschnitt war radikal. Frisches reines Fleisch wie durch Zauberei in des Schneiders Brühe gediehen. Die alte Annie war perdu. Was Ed zu Gesicht bekam, war das: ein Mädchen, nicht älter als fünfzehn. Wadenlanger rosaroter Satinrock mit kurzer Schrittfalte hinten und ein Bolerooberteil aus lindgrüner Angorawolle, das ihre Brustwarzen zur Geltung brachte. Als Accessoire eine schmale goldene Hüftkette und an den Füßen transparente Polyurethansandalen mit Blockabsatz. Das blonde, seidendünne Haar war mit passendem Band zu lauter Sträußen gewickelt. Selbst mit Schuhen maß sie keine fünf Fuß zweieinhalb Zoll.


    »Hi, Ed«, sagte sie. »Gefällt es dir? Das Modell heißt Mona.«


    Sie sah an sich hinab. Sah zu ihm auf und lachte.


    »Es gefällt dir!«, sagte sie. Dann besorgt: »Es gefällt dir doch, oder?« Dann: »Oh, Ed. Ich bin so glücklich.«


    Ed wusste nicht, was er sagen sollte. »Muss ich dich kennen?«


    »Ed!«


    »Das war ein Scherz«, sagte er. »Jetzt seh ich die Ähnlichkeit. Es ist hübsch, aber warum tust du so was? Ich mochte dich so, wie du warst.«


    Annie hörte auf zu lächeln.


    »Jesus, Ed«, sagte sie. »Ich hab es für mich getan, nicht für dich.«


    »Kapier ich nicht.«


    »Ed, ich wollte kleiner sein.«


    »Das ist nicht kleiner«, sagte Ed. »Das ist Pierpoint Street.«


    »Na großartig«, sagte sie. »Verpiss dich! Ich bin Pierpoint Street.«


    Sie kletterte in die Rikscha zurück. »Bring mich weg von diesem Idioten«, sagte sie zu dem Rikschagirl. Dann kletterte sie wieder auf den Beton hinaus und stampfte auf. »Ich liebe dich, Ed, aber es muss gesagt werden, du bist und bleibst ein Twink. Was, wenn ich lieber mit einem ins Bett ginge, der größer ist als ich? Was, wenn ich genau das brauchte, um clean zu werden? Und weil du das nicht kapierst, Ed, deshalb bist du ein Twink.«


    Ed starrte sie an. »Ich diskutiere mit jemand, den ich nicht mal wiedererkenne«, beklagte er sich.


    »Dann sieh mich an. Du hast mir geholfen, als ich am Boden war, nur dass ich zu spät bemerkt habe, was der Preis dafür war: Du brauchtest eine Mutter. Twinks brauchen immer eine Mutter. Was, wenn ich die nicht mehr sein will?«


    Sie seufzte. Sie sah ihm an, dass er nichts kapierte.


    »Sieh mal«, sagte sie. »Was ist mein Leben für dich? Du hast mich gerettet, ja, und das werde ich dir nie vergessen. Aber ich habe meine eigenen Vorstellungen. Ich habe meine eigenen Wünsche. Und das nicht erst seit gestern. Du ziehst sowieso mit Madame Shen. O ja! Du hast wohl gedacht, ich wüsste das nicht? Ed, ich war schon vor dir hier. Nur ein Twink kann so was übersehen…


    Gegenseitig haben wir uns schon gerettet, Ed, nun ist es an der Zeit, uns selbst zu retten. Du weißt, dass ich Recht habe.«


    Eine lange, gekrümmte Woge von Trostlosigkeit raste auf sein Ufer zu: die Alcubiere-Pause vor der schwarzen Sturzsee; die aufgerollte Dünung des leeren Raums, die die bedeutsamen Ereignisse deines Lebens in sich hineinsaugt, eins ums andere, und wenn du nicht in die Gänge kommst, bleibst du dort hängen und starrst hinaus über nichts auf wieder nichts…


    »Sicher«, sagte er.


    »He«, sagte sie. »Sieh mich an!« Sie trat dicht an ihn heran, und ihre Augen suchten die seinen. »Ed, du wirst okay sein.«


    Ihre maßgeschneiderten Pheromone raubten ihm den Atem. Allein ihre Stimme bewirkte eine Erektion. Er küsste sie. »Mmmm«, machte sie. »Das war schön. Bald bist du wieder da draußen und fliegst mit diesen berühmten Ladypiloten um die Wette. Auf die ich ganz schön eifersüchtig bin.« Ihre Augen hatten die Farbe von Ehrenpreis auf den Auen eines firmeneigenen Dorfes von New Venusport. Ihr Haar roch nach Pfefferminzshampoo. Trotz allem hatte sie völlig natürliche Züge. Es war Kunst, kein Kunsthandwerk. Nichts erregte auch nur den leisesten Verdacht, sie könne beim Schneider gewesen sein. Sie war Sex am Stiel, Mona der Klon, der Taschenporno.


    »Ich hab bekommen, was ich wollte, Ed…«


    »Ich bin froh«, zwang Ed sich zu sagen. »Doch, ehrlich.«


    »… und dasselbe wünsch ich dir.«


    Er küsste sie auf den Kopf. »Pass auf dich auf, Annie.«


    Sie zeigte ihm ein Lächeln.


    »Das werd ich«, sagte sie.


    »Bella Cray…«


    Annie zuckte die Achseln. »Wie soll sie mich erkennen, Ed? Wo nicht einmal du mich erkennst.«


    Sie löste sich sanft von ihm und stieg wieder in die Rikscha. »Sind Sie sicher?«, fragte das Rikschagirl vorsichtshalber. »Ich meine, sie sind schon einmal rein und raus.«


    »Ich bin mir sicher«, sagte Annie. »Tut mir Leid.«


    »He«, sagte das Rikschagirl. »Keine Entschuldigung. Wer den Hafen beackert, ist nicht verwöhnt.«


    Annie lachte. Sie schniefte und wischte sich die Augen.


    »Pass du auch auf dich auf«, sagte sie zu Ed.


    Und damit war sie fort. Ed sah der Rikscha nach, die auf das Gatter des Raumhafens zuhielt, die auf dem nackten Beton immer kleiner wurde, die Reklame wie eine Fahne aus bunten Seidenschals und Schmetterlingen hinter sich herziehend. Einen halben Atemzug lang kam Annies kleine Hand zum Vorschein und winkte, einsam und fröhlich zugleich. Er hörte sie rufen, was er später erst verstehen sollte: »Verbring nicht so viel Zeit in der Zukunft!« Dann bog sie zur Stadt ab, und er sollte sie in diesem Leben nicht wiedersehen.


    


    Den Rest des Tages betrank Ed sich im Café Surf; als es dunkel war, schleppten ihn seine ehemaligen Spielkameraden vom Dunes Motel heim. Dort wartete Sandra Shen, das Aquarium unterm Arm. Die Alten lachten, pusteten und schüttelten ihre Hände, als hätten sie sich verbrannt. »Jetzt hast du ein Problem, mein Junge!«, prophezeiten sie ihm. Die ganze Nacht flimmerten in Annie Glyphs Kabuff blasse weiße Stäubchen; später dann draußen in den Dünen. Am nächsten Tag erwachte er erschöpft an Bord der Perfect Low. Er war allein, und das Schiff wärmte sich auf für den Start. Er spürte das Summen der Maschinen. Er spürte das Zittern in den Spitzen der Flossen. Von irgendwo tief unten drang das ölige Leerlaufwälzen der Dynaflowtreiber herauf, und seine Nackenhaare sträubten sich zum millionsten Mal, weil er hier und jetzt lebte und alles im Stich ließ, nur um da draußen sonst was zu finden.


    Immer mehr. Und immer noch mehr.


    Auch der kleine Frachter bebte vor Aufregung. Die Perfect Low suchte und fand ihr Gleichgewicht auf der Feuersäule und stürzte sich auf ihre drollige Art himmelwärts.


    »He, Ed«, drang ein, zwei Minuten später die spröde Stimme von Sandra Shen an sein Ohr. »Sieh dir das an!«


    Der Parkorbit von New Venusport wimmelte von K-Schiffen. Herden und Großherden so weit das Auge reichte, hunderte von ihnen in rastlos sich schichtenden und umschichtenden Formationen. Sie tauchten in und aus dem hiesigen Raum, spien Waffen aus, einander misstrauend wie Tiere, die Hüllen eine einzige sanft köchelnde Bouillabaisse aus Partikeln. Sie schimmerten vor lauter Navigationsfeldern, Verteidigungsschilden, Feldern zur Zielerfassung und Waffensteuerung, Felder, die alles von Röntgenstrahlen bis Laserlicht ausspien. Der hiesige Raum neigte zu Spiegelungen, Geisterbildern und Verzerrungen. Sie stöberten und spürten, ohne sich von der Stelle zu bewegen. Ed meinte das feindselige Pochen der Maschinen zu hören.


    Krieg!, dachte er.


    Die Perfect Low bekam Durchflugerlaubnis und schob sich zwischen ihnen aus dem Orbit.
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    In allem sind Funken


    


    Nach dem Disput mit Anna zog Michael Kearney sich an und fuhr mit dem Mietauto in die Innenstadt von Boston, wo er sich das eine oder andere Bier genehmigte und kurz vor Toresschluss bei Burger King vorsprach. Anschließend raste er vorsätzlich die Küstenstraße auf und ab, schoss durch dichte weiße Nebelbänke und vertilgte seinen doppelten Cheeseburger mit Speck und Pommes frites. Der Ozean, wenn er zu sehen war, war ein Silberstreifen weit draußen. Die Dünen am Südende der Bucht hoben sich schwarz davon ab. Selbst bei Dunkelheit gackerten Seevögel am Strand. Kearney parkte, stellte den Motor ab und lauschte dem Wind, der mit dem Gras spielte. Er stieg durch die Dünen hinunter, stand auf dem feuchten Sand und stocherte mit der Schuhspitze in den Strandkieseln, die die Flut nach Größe sortiert hatte. Einen Herzschlag später war ihm, als fege etwas Riesiges quer über die Bucht auf ihn zu. Das Monster kehrte an seinen Strand zurück. Vielleicht nicht das Monster selbst, sondern das, was dahinter steckte, eine Besonderheit der Welt, des Universums, der Dinge an sich, die finster ist, verräterisch und eine Erleichterung am Ende – etwas, das man nicht wissen will, aber wider Willen froh ist, bestätigt zu sehen. Es kam direkt aus östlicher Richtung, geradewegs vom Horizont. Es fuhr an ihm vorbei, vielleicht auch in ihn hinein. Er fror und kehrte dem Strand den Rücken, stapfte über die Dünen zum Wagen zurück und erinnerte sich an die Frau, die er in den britischen Midlands getötet hatte, wo man unter einem Spielchen am Esstisch verstanden hatte, einander mit der Frage zu konfrontieren:


    »Wie, glauben Sie, werden Sie die erste Minute des neuen Millenniums verbringen?«


    Er hatte eigentlich nicht sagen wollen, was er gesagt hatte. Er hätte am liebsten auch so etwas Salonfähiges und Optimistisches gesagt wie die anderen. Diese Erinnerung machte ihm deutlich, wie er zum Außenseiter geworden war. Er war seine eigene Provokation. Auf der Heimfahrt ließ er das Seitenfenster herunterschnurren und pfefferte die Fastfood-Verpackung in die Nacht hinaus.


    


    Als er heimkam, war es still im Haus.


    »Anna?«, rief er.


    Er fand sie im Vorderzimmer am Kamin. Der Fernseher lief, der Ton war leise gestellt. Anna war wieder samt Steppdecke umgezogen und saß im Schneidersitz darauf, die Hände ruhten, Handteller nach oben, auf den Knien. Die ein, zwei Pfund, die sie letzten Monat zugelegt hatte, ließen Oberschenkel, Bauch und Po glatter und jünger erscheinen, darüber war sie immer noch so mager wie ein Karrengaul. Ihm war, als gebe es einen Zugang zu alledem, den er nur deshalb nicht sah, weil er noch nicht nahe genug heran war. Ihre Handgelenke waren so weiß, dass die Venen wie Blutergüsse aussahen. Neben sich hatte sie das Küchenchefmesser aus Kohlenstoffstahl gelegt, das er gekauft hatte, als Anna und er zum ersten Mal am Monster Beach gewesen waren. Die Klinge und das ganze Zimmer flackerten im unsteten grauen Schein der Fernsehbilder.


    »Ich versuche, all meinen Mut zusammenzukratzen«, sagte sie, ohne den Blick vom Feuer zu lassen. Ihre Stimme klang artig. »Ich wusste, wenn ich gesund werde, würdest du mich nicht mehr wollen.«


    Kearney nahm das Messer und legte es dahin, wo es weder in ihrer noch in seiner Reichweite war. Er beugte sich über sie und küsste ihr Rückgrat, wo es sich zwischen den dünnen Schulterblättern versteckte.


    »Und ob ich dich will«, sagte er. Er berührte ihre Handgelenke. Sie waren heiß aber unblutig. »Warum tust du das?«


    Sie zuckte die Achseln. Sie lachte ein kleines, unechtes Lachen. »Meine letzte Zuflucht«, sagte sie. »Eine Art Misstrauensvotum.« Kearneys Laptop lag offen auf dem Fernseher, er war auch eingeschaltet, zeigte aber nur einen tapetenartigen Bildschirmschoner. Daran angeschlossen hatte Anna die externe Festplatte, die sie von Tate bekommen hatten. Von all diesen Gesten war das die gefährlichste. Als er ihr das sagte, zuckte sie die Achseln. »Das Allerschlimmste ist, dass du mich nicht mal mehr zu töten brauchst«, sagte sie.


    »Willst du das denn? Dass ich dich töte?«


    »Nein!«


    »Was dann?«


    »Ich weiß nicht«, sagte sie. »Fick mich einfach mal richtig. Bitte!«


    Sie hatten beide ihre Probleme damit. Anna, auf der Stelle nass, hielt ihm sofort den Po hin; Kearney war nicht so sicher, wie genau er vorzugehen hatte. Als es ihm schließlich gelang sie zu penetrieren, fand er es unglaublich heiß in ihr. Sie fingen an mit dem, was sie kannten, doch bald schon warf Anna sich herum und bedrängte ihn. »So bitte. So bitte. Ich will dich sehen, ich will dein Gesicht dabei sehen.« Dann: »Ist das besser so? Bin ich besser als sie?« Eine Sekunde lang hörte er das Gelächter seiner Cousinen; Stechginsterland tat sich auf, dann krängte es und verflackerte für alle Zeiten. Er lachte. »Ja«, sagte er. »Ja!« Es dauerte nicht lange, aber sie seufzte und umarmte ihn und tat noch ein paar warme kleine lächelnde Seufzer, wie sie es noch nie getan hatte. Sie lagen eine Weile vor dem Kamin, dann ermutigte sie ihn, es wieder zu versuchen.


    »Meine Güte«, sagte er versuchsweise. »Du bist vielleicht nass.«


    »Ich weiß. Ich weiß.«


    Im Duster über ihnen zirpte der Fernseher ganz leise vor sich hin. Werbung zog über den Schirm, wurde durch das Logo einer naturwissenschaftlichen Sendung abgelöst, dann ein großartiges Bild rosaroter Staub- und Gasfahnen, übersät mit aktinischen Sternen, bewölkt und eingehüllt von samtener Schwärze, reich an jener schönen falschen Klarheit, mit der das Hubble-Teleskop bestach. »The Kefahuchi Tract«, sagte der Off-Kommentar, »named after its discoverer, may upset all our…« Dann war es, als laufe der Bildschirm plötzlich voll und quelle über. Stumme Funken ergossen sich ins Zimmer, hüpften und schäumten über die bloßen Dielen auf den Kamin zu, wo sie auf Anna Kearney trafen, die sich auf die Unterlippe biss und verträumt und nach innen gekehrt den Kopf hin- und herbewegte. Sie flossen ihr ins Haar, die geröteten Wangen hinunter, über ihr Brustbein. Da sie sie für etwas nahm, was sie hätten sein können, stöhnte sie ein bisschen und verrieb sie mit vollen Händen auf Gesicht und Hals.


    »Funken«, flüsterte sie. »In allem sind Funken.«


    Kearney öffnete, als er das hörte, die Augen und ließ entsetzt von ihr ab. Er riss das Messer an sich, stand nackt und unentschlossen da. »Anna!«, sagte er. »Anna!« Fraktales Licht ergoss sich aus dem Fernsehschirm, es erinnerte an das Rad eines Pfaus. Kearney lief einen Moment lang ziellos umher, bis er die Würfel des Shranders in ihrem geschmeidigen Hodensack gefunden hatte. Dann blickte er auf Anna, blickte auf das Messer. Er glaubte zu hören, dass sie ihn warnte: »Er kommt, er kommt.« Dann: »Ja, töte mich! Rasch!« Endgültig von sich angeekelt, warf er das Messer fort und stürzte aus dem Haus. Etwas Riesiges brauste aus der Nacht auf ihn herab, wie ein Schatten aus dem Himmel. Hinter sich hörte er Anna lachen.


    »Funken. In allem sind Funken«, hörte er sie murmeln…


    


    Als Anna Kearney am nächsten Morgen aufwachte, war sie allein. Es war halb sechs. Das Feuer war heruntergebrannt, das Strandhaus kalt. Der Fernseher summte vor sich hin, CNN berichtete von aktuellen Ereignissen: Krieg im Nahen Osten. Übergriffe in Fernost, Afrika und Albanien. Gewalt und Entbehrungen überall. Sie rieb sich das Gesicht, stand auf und sammelte nackt und frierend ihre verstreute Unterwäsche ein, nicht ohne zu lächeln. Hab ich ihn also doch noch dazu gebracht, dachte sie, konnte sich aber nur vage daran erinnern. »Michael?«, rief sie. Das Strandhaus hatte nur eine Außentür, und die hatte er offen gelassen. Ein Gerinnsel aus strahlend weißem Sand lag diesseits der Schwelle. »Michael?« Sie zog Jeans und Pullover an.


    Draußen am Strand war es bereits taghell. Möwen stießen herab und balgten sich auf einem Haufen Treibgut. Oben auf den Dünen fand Anna flach gedrücktes Helmgras, den Rückstand eines chemischen Geruchs und eine lange, flache Mulde, als habe sich hier etwas Gewaltiges niedergelassen. Sie blickte zum Monster Beach hinunter: keine Spuren.


    »Michael!«, rief sie.


    Nur die Schreie der Möwen.


    Sie packte sich um die Oberarme, um sich gegen die kühle anlandige Brise zu wappnen, dann kehrte sie zum Haus zurück, wo sie Eier und Würstchen briet, um sie mit Appetit zu essen. »Solchen Hunger hatte ich nicht mehr«, sagte sie zu ihrem Spiegelbild im Bad, »seit… seit…« Es war so lange her, dass sie es nicht mehr wusste.


    Sie wartete drei Tage auf ihn. Sie spazierte auf den Dünen, fuhr in die Innenstadt, putzte das Strandhaus von oben bis unten. Sie aß. Einen Großteil der Zeit saß sie einfach nur mit untergeschlagenen Beinen in einem Sessel und lauschte dem Nachmittagsregen am Fensterglas und ließ alles Revue passieren, was mit Michael zu tun hatte. Immer mal wieder schaltete sie den Fernseher ein, doch meistens ließ sie ihn aus, starrte nachdenklich auf den Schirm und versuchte sich auszumalen, was sie in ihrer letzten gemeinsamen Nacht getan hatten.


    Am Morgen des dritten Tages stand sie vor der Haustür und lauschte dem Gezänk der Möwen über dem Strand. »Du wirst vorerst nicht zurückkommen«, sagte sie und ging ins Haus, um ihre Sachen zu packen. »Du wirst mir fehlen«, sagte sie. »Wirklich, Michael.« Sie trennte die externe Festplatte von seinem Laptop und versteckte sie unter einer Lage Kleidung. Da sie nicht wusste, ob der Datenträger das Durchleuchten am Flughafen vertrug, nahm sie ihn gleich wieder heraus und ließ ihn in ihre Handtasche gleiten. Sie würde sich am Infoschalter erkundigen. Sie hatte nichts zu verbergen und ging davon aus, dass die Platte passieren konnte. Zurück in London, wollte sie Brian Tate ausfindig machen und ihn – egal, wie es um ihn stand – bitten, Michaels Arbeit fortzuführen. Falls Tate ablehnte, musste sie jemanden von Sony anrufen.


    Sie schloss das Strandhaus ab und lud das Gepäck in den BMW. Ein letzter Blick wanderte die Dünen entlang. Wie sie dastand und der Wind ihr den Atem vom Mund riss, hatte sie eine glasklare Erinnerung an den zwanzigjährigen Michael, wie er in Cambridge mit einer fieberhaften Verwunderung zu ihr gesagt hatte: »Information ist vielleicht eine Substanz. Kannst du dir das vorstellen?«


    Sie lachte laut auf.


    »O Michael«, sagte sie.
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    Chirurgie


    


    Aus allen Teilen des Schiffs stoben die Schattenoperatoren zu Seria Maú. Sie verließen die finsteren Winkel unter der Decke des Menschenquartiers, wo sie in lockeren Konglomeraten wie Spinnenweben in den Falten eines alten Vorhangs gehangen und um Billy Anker und sein Mädchen getrauert hatten. Sie verließen die Bullaugen, wo sie auf ihren dünnen Fingerknöcheln herumgebissen hatten. Sie kamen aus den Softwarebrücken und Hypertextarchiven, der maltraitierten Hardware auf den intelligenten Platinen, auf denen sie gelegen hatten wie der Staub von zwei Wochen im Haus ihres Vaters. Sie hatten sich grundlegend gewandelt. Sie waren die reinsten Plaudertaschen, es knisterte und raschelte zwischen ihnen und immer wieder das silberhelle, farbige Flackern von Datensalven…


    Sie sagten: »Hat sie…?«


    Sie sagten: »Dürfen wir…?«


    Sie sagten: »Will sie wirklich mit ihm ausgehen?«


    Seria Maú beobachtete sie einen Moment lang, sie fühlte sich so konturlos wie der leere Raum. Dann befahl sie: »Verpasst mir das Cultivar, das ihr mir schon immer verpassen wolltet.«


    Die Schattenoperatoren trauten ihren Ohren nicht. Sie zogen das Cultivar in einem Tank auf, der dem von Seria Maú nicht unähnlich war, und zwar in einem Standardproteom namens Tailor’s Soup, individualisiert mit anorganischen Substraten, Code, der weder von Menschen noch von Maschinen stammte, einer Prise exotischer DNS und einem Quäntchen lebendiger Mathematik. Sie stellten das Cultivar trocken und musterten es kritisch. »Du wirst sehr hübsch aussehen, Liebes«, versprachen sie ihm, »du musst dir nur noch den Schlaf aus deinen blauen Augen reiben. Sehr hübsch, du wirst schon sehen.« Sie begleiteten es in den Raum, in dem Seria Maú die Dr.-Haends-Einheit aufbewahrte.


    »Da ist sie«, sagten sie. »Ist sie nicht allerliebst? Ist sie nicht entzückend?«


    »Klamotten hätten nicht sein müssen?«, sagte Seria Maú.


    »Oh, aber Liebes! Etwas muss sie doch anhaben.«


    Das Cultivar war sie selbst mit zwölf Jahren. Sie hatten seine blassen Hände mit Spiralen aus winzigen Staubperlen geschmückt und ihm ein bodenlanges Kleid aus polarweißem Satin angezogen mit applizierten Musselinranken und cremefarbenem Spitzenbesatz. Die Schleppe wurde an jeder Ecke von einem schwebenden Babybübchen getragen. Es starrte scheu nach oben, wo in den Ecken die Kameras hausten, und sagte leise: »Was man aufgegeben hat, kehrt zurück.«


    »Auch so was muss nicht sein«, sagte Seria Maú.


    »Aber du brauchst doch eine Stimme, Liebes…«


    Sie hatte nicht die Zeit zu debattieren. Plötzlich wollte sie das Cultivar mit allem Drum und Dran. »Brückt mich rein«, sagte sie.


    Sie brückten sie rein. Unter der Wucht dieses Vorgangs verlor das Cultivar die psychomotorische Kontrolle über sich und fiel rücklings gegen ein Schott. »Oh«, murmelte es. Es rutschte, verwirrt auf seine Hände starrend, zu Boden. »Bin ich ich?«, fragte das Mädchen. »Willst du nicht, dass ich ich bin?« Sein Blick kippte immerzu hoch und nach unten, es rieb sich zwanghaft das Gesicht. »Ich weiß nicht genau, wo ich bin«, sagte es, schüttelte sich und kam auf die Füße und war Seria Maú Genlicher. »Ahhh«, raunten die Schattenoperatoren. »Kann es Schöneres geben?« Art déco-Bodenleuchten fluteten den Raum mit einer perlmuttfarbenen Helligkeit, flackernd aber siegreich, derweil wiederentdeckte Choralwerke von Janácek und Philip Glass den Raum füllten. Seria Maú starrte umher. Sie fühlte sich nicht ›lebendiger‹ als in ihrem Tank. Wovor hatte sie solche Angst gehabt? Körper waren ihr nicht neu und außerdem: Der hier hatte ihr noch nie gehört.


    »Die Luft schmeckt nach nichts hier drinnen«, sagte sie. »Sie schmeckt nach nichts.«


    Die Dr.-Haends-Einheit lag vor ihr am Boden, eingesperrt in Onkel Sips roten Karton mit dem grünen Satinband – der, wie ihr aufging, eine Art Metapher war für den aktuellen Maulkorbmechanismus, den der Genschneider benutzt hatte. Sie betrachtete den Karton eingehend, als könne er, mit richtigen Menschenaugen betrachtet, vielleicht anders aussehen. Dann kniete sie sich hin und warf den Deckel zurück. Augenblicklich begann ein cremefarbener Schaum herauszuquellen. The Photographer (* Musikdrama in drei Akten, Musik von Philip Glass.)(eine Neubearbeitung anhand von fünf noch identifizierbaren Noten auf einer verdorbenen Audio-CD durch den Komponisten Onotodo-Ra, 22. Jahrhundert) verblasste zu der Berieselung, für die diese Musik sich so eignete. Darüber ertönte ein freundlicher Gong und eine weibliche Stimme rief: »Dr. Haends. Dr. Haends in die Chirurgie, bitte.«


    Unterdessen bemühte sich in einer dunklen Ecke des Raums der Kommandant des nastischen Schiffes Touching the Void – der allerdings seit der Kollision mit Onkel Sips K-Schiff nach eigener Auslegung tot war – um eine stabile Erscheinungsform. Er sah nur mehr aus wie ein undichter Käfig aus Insektenbeinen, doch so lange sein Schiff existierte, so lange trug er Verantwortung. Auch für Seria Maú Genlicher. Er fand es beeindruckend, dass sie zu noch sinnloserem Verhalten fähig war als es die meisten Menschen ohnehin schon waren. Er hatte verfolgt, wie sie ihre eigenen Artgenossen getötet hatte; die Grausamkeit, mit der sie es getan hatte, verriet großen Kummer. Aber sie gehörte, wie er gleich bemerkt hatte, zu denen, die sich mehr als nötig plagten; und das fand seinen Respekt, ja, seine Bewunderung. Das war ausgesprochen nastisch. Und daher, wie er mit Erstaunen zur Kenntnis nahm, empfand er ihr gegenüber eine gewisse Fürsorgepflicht, der er seit seinem Tod nachzukommen versuchte. Er hatte getan, was in seiner Macht stand, um sie vor der Krishna Moire zu schützen. Noch wichtiger, er hatte sich bemüht, ihr mitzuteilen, was er wusste.


    Er glaubte kaum, dass er sich noch an alles erinnern konnte. So hatte er zum Beispiel keine klare Vorstellung mehr, warum er ausgerechnet mit Onkel Sip zusammengearbeitet hatte; obwohl – hatte der ihm nicht versprochen, Billy Ankers Entdeckung mit ihm zu teilen? Ein ganzer Trabant voll unberührter K-Tech! Am Vorabend eines neuerlichen Krieges mit den Menschen war das ein zweifellos attraktives Angebot. Trotzdem mussten ihm nach dem Versuch, die Dr.-Haends-Einheit zu verkaufen, erste Zweifel gekommen sein. Onkel Sip hatte sich schwer getan. Er hatte lediglich etwas geweckt, was nur darauf gewartet hatte. Weder er noch die nastischen Schneider hatten eine Ahnung, um was es sich dabei handelte. Es war sehr viel intelligenter als alle seine Vorgänger. Es hatte ein Bewusstsein, das zu begreifen Jahre dauern mochte. Falls es früher einmal gewesen war, was es nach Ansicht von Onkel Sip war – ein Paket von Maßnahmen, das in der Lage war, die Brücke zwischen Operator und Code zuverlässig aufzuheben: eine Art Tool zum Abmustern oder Desertieren – dann war es das ganz und gar nicht mehr.


    Es war lebendig und es war auf der Suche nach anderem K-Code: Es suchte Ansprache.


    


    »Wenn die Einheit defekt ist«, sagte Seria Maú, »gibt es nur eine Möglichkeit, das herauszufinden.«


    Sie lag noch immer auf den Knien, sie lehnte sich vor und streckte die Arme aus, Handflächen nach oben. Die Schattenoperatoren hoben den roten Karton mit dem grünen Band auf und legten ihn Seria Maú auf Hände und Unterarme, dann stoben sie wie Fische im Aquarium nach allen Seiten davon.


    »Dass mich nur ja keiner fragt, ob ich auch weiß, was ich tue«, drohte sie. »Nein, ich habe keinen blassen Schimmer.«


    Sie stand vorsichtig auf und ging, die Schleppe zwischen den Babybübchen auffächernd, langsam auf die nächstbeste Wand zu.


    Schaum quoll aus der Schachtel.


    »Dr. Haends…«, sagte die Einheit.


    »Bring uns nach oben«, sagte Seria Maú zur Wand.


    Die Wand tat sich auf und badete sie in weißes Licht. Seria Maú Genlicher trug die Einheit in den Navigationsbereich, wo sie das tun wollte, was sie schon die ganze Zeit hätte tun sollen, nämlich die beiden – Einheit und Schiffsmathematik – miteinander bekannt zu machen. Die Schattenoperatoren, plötzlich sehr nachdenklich über diese Entscheidung, folgten ihr so zimperlich wie Brüsseler Spitze. Die Wand schloss sich hinter ihnen.


    


    Der nastische Kommandant sah aus seiner Ecke zu. Er unternahm noch eine letzte Anstrengung, Seria Maú auf sich aufmerksam zu machen.


    »Seria Maú Genlicher«, flüsterte er, »du musst unbedingt mal herhören…«


    Doch – versunken, isoliert und ein bisschen aus dem Ruder, wie es nur ein Mensch sein kann, der vom Schwindel vorsätzlichen Tuns ergriffen ist – zeigte sie keinerlei Reaktion. Anders die Schattenoperatoren: Sie verscheuchten ihn aus lauter Angst, er könne sich in der Schleppe ihres Kleides verheddern. Denn damit wäre alles verdorben gewesen.


    Er hasste das Gefühl von Ohnmacht und Nutzlosigkeit.


    Kurz darauf kamen ihm Ereignisse auf seiner eigenen Brücke in die Quere. Onkel Sip, vom Lauf der Dinge verwirrt und mit einem Mal argwöhnisch, ließ ihn restlos eliminieren.


    Der Echtzeitspezialtrupp, der bereits unmittelbar nach der Kollision begonnen hatte, sich rücksichtslos durch das nastische Schiff zu kämpfen, stürmte schließlich das Kommando- und Kontrollzentrum und machte gründlichen Gebrauch von seinen tragbaren Gammalasern. Die Wände schmolzen wie Kerzenwachs. Die Computer verendeten. Der nastische Kommandant spürte, wie er verblich. Es war ein Gefühl unwiderstehlicher Müdigkeit, plötzlicher Kälte. Eine Nanosekunde lang hing er in der Schwebe, betört durch den Splitter einer Erinnerung, den winzigkleinen Teil eines Traums. Die papierenen Bauwerke seiner Heimat, ein einschläferndes Summen, eine komplexe Gebärde, die er einmal geliebt hatte: zu flüchtig, um es festzuhalten. Es war schon merkwürdig, dass sein letzter Gedanke nicht diesen Dingen galt, sondern Seria Maú Genlicher, die, an ihr schreckliches Schiff gekettet, nicht aufhören wollte, Mensch zu sein. Dass ausgerechnet er diesen Gedanken dachte, entbehrte nicht einer gewissen Ironie.


    Denn schließlich, rief er sich in Erinnerung, war sie der Feind.


    


    Zwei Stunden später und gut tausend Kilometer weiter weg, im blauen Schein der Verlaufsdisplays im Menschenquartier der El Rayo X saß Onkel Sip auf einem dreibeinigen Holzschemel, den er aus dem Motel Splendido mitgenommen hatte, und versuchte zu verstehen, was eigentlich Sache war.


    Die Touching the Void war ausgeschaltet. Aus dieser Richtung hatte er nichts mehr zu befürchten. Nichts lebte mehr da unten in der faulen Birne, nichts außer seinen Teufelskerlen. Wie ein gutes Team von Chirurgen hatten sie begonnen, ihn aus dieser versehentlich zustande gekommenen Verpfropfung mit dem nastischen Schiff herauszuoperieren. Es war das reinste Tiefbauprojekt, mit all den dumpfen Erschütterungen und jähen Lichterscheinungen, die so etwas mit sich brachte. Dauernd meldete sich einer von den Jungs und sagte: He, Onk, könntest du hier ein wenig mehr oder da ein bisschen weniger? Sie wetteiferten um seine Aufmerksamkeit. Und die ganze Zeit versuchte sein Schiff sich ganz sachte der Umarmung des Kreuzers zu entziehen. Onkel Sip stellte sich diese Umarmung als weiche, nasse Fäulnis vor, der zu entkommen sein momentan größter Wunsch war. Flimmernde Partikelcluster sickerten durch die Hülle der El Rayo X, entstanden bei der Zerstörung der nastischen Brücke. Da unten war es nach wie vor heiß. Das musste man ihnen lassen, die Jungs schufteten in einer gnadenlosen Umgebung. Sie starben nun schon zwei volle Stunden.


    Die Touching the Void gehörte jetzt ihm. Doch was tat sich drüben in der White Cat? Da drüben herrschte totale Funkstille. K-Schiffe kannten keinen internen Sprechfunkverkehr. Trotzdem ließ sich normalerweise feststellen, ob drinnen jemand am Leben war. Nicht in diesem Fall. Dreizehn Nanosekunden nach dem Tod des nastischen Kommandanten hatte sich die White Cat abgeschaltet. Die Fusionstriebwerke waren abgeschaltet. Die Dynaflowtreiber waren außer Betrieb. Das Schiff redete nicht mal mehr mit sich selbst, geschweige denn mit Onkel Sip. »Ich habe keine Zeit für so was«, jammerte er. »Woanders warten Geschäfte auf mich.« Doch er ließ die White Cat nicht aus den Augen. Eine weitere Stunde verstrich, ohne dass etwas passierte. Dann, ganz allmählich, baute sich ein blasses, waberndes Glühen rings um die White Cat auf. Das Phänomen konnte ein Magnetfeld sein, das sich knapp über der Hülle abzeichnet; oder das schwache Abbild eines Superkavitationseffekts. (* Superkavitation: Ein fester Körper, der sich durch eine Flüssigkeit bewegt, bildet eine blasenartige Verdünnung des Mediums um sich herum, die den Widerstand desselben gegen diese Bewegung beträchtlich heruntersetzt.) Es war violett.


    »Was ist das?«, fragte Onkel Sip.


    »Ionisierende Strahlung«, sagte der Pilot gelangweilt. »Oh, und ich empfange internen Verkehr.«


    »He, wer hat dich gefragt?«, sagte Onkel Sip. »Was für Verkehr?«


    »Wenn ich es recht überlege, habe ich keine Ahnung.«


    »Jesus.«


    »Jetzt ist es sowieso wieder still. Da drinnen hat irgendetwas dunkle Materie produziert. Als ob der ganze Rumpf für eine Sekunde damit voll gewesen wäre.«


    »So lange?«


    Der Pilot befragte seine Displays.


    »Hauptsächlich Photinos«, sagte er.


    Die ionisierende Strahlung flaute ab, und es verstrichen weitere zwei Stunden, ohne dass etwas geschah. Dann machte die White Cat übergangslos einen Satz aus dem Koma auf volles Inferno. »Jesus Christus!«, kreischte Onkel Sip. »Nichts wie weg hier!« Er dachte wohl, sie sei explodiert. Sein Pilot übernahm Schiffszeit und riss – die gedämpften Schreie der Bergungsteams im Innern überhörend – die letzten paar Meter der El Rayo X aus der Ruine des nastischen Schiffes. Er machte seine Sache gut. Sie kamen frei und blickten genau in die Richtung, um gerade noch zu sehen, wie die White Cat aus dem Stand heraus in weniger als vierzehn Sekunden auf achtundneunzig Prozent Lichtgeschwindigkeit beschleunigte.


    »Dranbleiben«, sagte Onkel Sip leise.


    »Keine Chance, Liebling«, sagte der Pilot. »Das ist kein Fusionsantrieb.« Die White Cat hinterließ heftige, ringförmige Druckwellen eines nicht feststellbaren Mediums. Druckwellen, die die Farbe von Quecksilber hatten. Ein paar Augenblicke später erreichte sie den Punkt, an dem Einsteins Universum nicht mehr mitmachen würde, und verschwand. »Die haben sich einen neuen Antrieb ausgedacht«, sagte der Pilot. »Und ein neues Navigationssystem. Vielleicht eine komplett neue Welttheorie. Da bin ich überfragt. Schätze, wir sind die Dummen.«


    Onkel Sip saß dreißig lange Sekunden auf seinem Schemel und stierte auf die leeren Displays. Schließlich rieb er sich das Gesicht.


    »Die wollen nach Sigma End«, mutmaßte er. »Und wir auch, so schnell wir können.«


    »Schon unterwegs«, sagte der Pilot.


    


    Sigma End, das alte Jagdrevier von Billy Anker, war eine lockere Gruppe aus uralten Forschungsstationen und improvisierten Sprungbrettsatelliten an und in der Akkretionsscheibe von Radio RX-1. Alles war verwaist oder sah so aus. Irgendetwas Neues erregte hier dieselbe Aufmerksamkeit wie das ferne nächtliche Lagerfeuer an einer sonst leeren Küste. Das war tiefe Radio Bay. An solchen Orten war die Erde außer Reichweite. Versagte jede Logistik. Versorgungslinien trockneten aus. Alles und jedes schien zur freien Verfügung und über allem die wütende Energie der Akkretionsscheibe. Das Schwarze Loch butterte und schäumte und riss unentwegt Materie aus seinem Begleiter V404 Stueck-Manibel, einem greisen blauen Superriesen. Die beiden umarmten sich nun schon ein paar Milliarden Jahre lang. Das war jetzt der Abgesang: das Ende einer schönen alten Beziehung. Ihre Tage schienen gezählt.


    »Was sie zweifellos sind«, meinte Onkel Sips Pilot. »Aber wem sag ich das?«


    »Erbsenzähler«, sagte Onkel Sip. Er starrte über die Scheibe, und die Andeutung eines Lächelns huschte über sein feistes weißes Gesicht. »Im ganzen Universum gibt es kein effizienteres System zur Energieübertragung.«


    Diese Scheibe war eine tobende Einstein’sche Untiefe. Gravitationsverwerfung durch RX-1 bedeutete, man konnte sie komplett einsehen, sogar die Unterseite, egal wie man sich ihr näherte. Alle zehn Minuten wurde sie von Übergangsstadien durchbebt, die nadelscharfe Ausbrüche im weichen Röntgenspektrum bewirkten, riesige Fontänen, die aus der Unter- und Oberseite schossen, um die weit verstreuten experimentellen Artefakte von Sigma End zu illuminieren. Ging man nahe genug heran, dann konnte dieses wahnwitzige Licht Schwärme von fast luftleeren Fahrzeugen aus dem Dunkel meißeln, Fahrzeuge, die an undichte Badewannen erinnerten; jedes beherbergte eine missratene Hydrokultur und zwei bis drei verstrahlte Erdlinge mit trostlosen Augen, schlimmen Stoppelbärten und Geschwüren. Vielleicht bekam man Planeten mit uralten eingelassenen Massetreibern zu Gesicht, die ihre Stellung im letzten stabilen Orbit vor dem Schwartzschildradius behaupteten. Oder man stolperte über eine Gruppe von acht geometrisch perfekten Nickel-Eisen-Kugeln, jede so groß wie Motel Splendido, die sich auf eine Weise umkreisten, die selbst etwas von einer Maschine hatte. Doch der erste Preis, so Onkel Sip, gebühre zweifellos der folgenden Anstrengung: Zwanzig Millionen Jahre, bevor die Menschheit hier aufgetaucht sei, habe irgend so ein Arschloch ein Millionstel Prozent der Energie, die das RX-1-System ausstieß, abgezweigt und damit ganz in der Nähe ein Wurmloch in den Raum gestanzt, dessen Zielort niemand kenne. Die Betreffenden hatten keinerlei archäologisch relevante Spuren hinterlassen. Es gab keinen Hinweis, wie man so etwas bewerkstelligte. Nur das Loch selbst.


    »Mit allen Wassern gewaschen«, sagte er. »Echte Grenzgänger.«


    »He«, unterbrach ihn der Pilot. »Ich habe sie.« Dann sagte er: »Mist.«


    »Was ist denn?«


    »Die gehen rein. Da. Siehst du?«


    In der dominierenden Kennung der Akkretionsscheibe war das Wurmloch schwer auszumachen. Doch die El Rayo X war bestens gerüstet, und so war es auf den Displays, in den kochenden Gravitationsschnellen knapp außerhalb des letzten stabilen Orbits gerade noch zu erkennen: eine zerbrechliche Vulva aus Licht, in die sich die White Cat wie ein winziger Eissplitter bohrte, ringförmige Druckwellen hinterlassend, aus deren Zentrum die lange helle Nadel aus Fusionsprodukten stach.
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    Radio RX-1


    


    Seit Tagen schlängelte sich die Perfect Low durch den Halo. Sie summte vor Geschäftigkeit, ihr Rumpf platzte aus allen Nähten, ein warmes, miefiges Terrarium, das dem gigantischen Newton’schen Grinsen des leeren Raums trotzte. Drinnen herrschte Aufbruchstimmung. Standesbewusst und wetteifernd, wenn es eng wurde, waren die Zirkusleute nie mit ihrer Unterbringung zufrieden und zogen laufend mit Kindern und Tieren von einem Teil des Schiffes in den anderen. Ein paar Tage lang zwängte Ed sich die verstopften Treppen hinauf und hinunter; dann bändelte er mit einer exotischen Tänzerin namens Alice an.


    »Ich suche keine Komplikationen«, warnte er sie.


    »Wer tut das schon«, sagte sie mit einem Gähnen.


    Alice hatte hübsche Beine und helle ausdruckslose Augen. Sie lag mit den Ellbogen in seiner Koje, starrte aus dem Bullauge, dieweil er sie fickte.


    »Hallo?«, sagte er.


    »Guck mal«, sagte sie. »Wie findest du das?«


    Draußen im Vakuum, gut achtzig Meter vom Bullauge entfernt, hing ein Objekt, das Ed kannte: ein Sarkophag, vielleicht fünfzig Fuß lang, messingfarben und mit Kreuzblumen, Gratbögen und Wasserspeiern verziert, der stumpfe Bug wie ein Kopf geformt, den die Zeit zu Stromlinienform erodiert hatte. Ein Alien von Sandra Shen. Die Aliens wurden nie an Bord der Perfect Low genommen. Vielmehr waren sie, als der Zirkus von New Venusport abhob, aus eigener Kraft gestartet, mit ganz absonderlichen Triebwerken, die Nebel aus blauem Licht produzierten oder seltsam glupschige Impulse, die sich als Schall, Geruch und Geschmack manifestierten und dem Begriff ›Sicherheitsbehälter‹ eine ganz neue Bedeutung gaben. Seitdem folgten sie dem Schiff mit einer schonungslosen Leichtigkeit, flogen träge, komplexe Muster rings um den Kurs der Perfect Low, umkreisten sie, wenn sie stilllag, wie Eingeborene die Fremden bei Nacht in uralten Filmen.


    »Was wollen die?«, fragte Alice. »Hast du eine Ahnung? Was geht in denen vor?« Und als Ed nur die Achseln zuckte: »Die sind ja nicht wie wir. Genauso wenig wie Madame Shen.«


    Sie wandte ihre Aufmerksamkeit der Welt zu, die sie umkreisten und die man sehen konnte, wenn man den Hals ein bisschen verrenkte und das Gesicht oben ans Bullauge presste – ein länglicher Buckel, den eine Atmosphäre zierte.


    »Guck dir den Flecken an«, sagte sie. »Planet der Verdammten.«


    Sie hatte Recht. Der Kurs der Perfect Low war für Zirkusverhältnisse so unlukrativ wie unberechenbar. Von Anfang an hatten sie die Geldmetropolen des Halo gemieden -Polo Sport, Anais Anais, Motel Splendido – zugunsten von nächtlichen Landungen auf Agrarplaneten wie Weber II und Perkins’ Rent. Nur wenige Vorstellungen wurden gegeben. Nach einer Weile merkte Ed, wie die Besatzung schrumpfte. Er bekam einfach nicht heraus, was los war. Sandra Shen war keine Hilfe. Manchmal sah er sie weit weg eine Auseinandersetzung zwischen Zirkusleuten schlichten. Bis er sich durchgedrängt hatte, war sie verschwunden. Er klopfte an die Tür des Kontrollraums. Keine Antwort. »Wenn ich nicht auftrete«, sagte er, »warum hast du mich dann so hart rangenommen?« Ed kehrte zu seiner Koje und den schweißtreibenden Rendezvous mit Alice zurück, derweil dunkle Materie mit ihren ausgedünnten Fingern über die Hülle der Perfect Low strich. Nachher sagte Alice verdrossen: »Diese Nacht ist wieder ein ganzer Verein gegangen.« Das Schiff leerte sich allmählich. Bei der nächsten Landung ging auch Alice.


    »Wir kriegen keine Arbeit«, sagte sie. »Wir kriegen keine Shows.« Unter diesen Umständen war es sinnlos zu bleiben. »Von hier krieg ich eine Verbindung zum Zentrum«, sagte sie.


    »Pass auf dich auf«, sagte Ed.


    Am Tag darauf sah er sich um, und der Zirkus war fort: Alice war die Letzte gewesen. War sie seinetwegen geblieben? Wohl eher, weil sie die Ruhe weg hatte, überlegte er. Es war ein weiter Weg bis zum Zentrum.


    Ein Frachtraum war noch voll mit den Exponaten von Madame Shen. Alles andere war fort. Ed stand vor Brian Tate and Michael Kearney Looking Into a Monitor in 1999. In ihrem Ausdruck lag etwas Wildes und Erschrockenes, als hätten sie ihre ganze Kraft darauf verwandt, den Geist aus der Flasche zu locken, und sähen sich nun mit der Frage konfrontiert, wie man ihn je wieder bewegen sollte, dahin zurückzukehren. Ed fröstelte. In den anderen Frachträumen fand er nicht mehr als einen mit Pailletten besetzten Lycra-Body und eine Kindersocke. Die Treppenhäuser rochen immer noch nach Essen, Schweiß und Black Heart. Eds Schritte schienen den Rumpf zu füllen und Echos in den leeren Raum zu schicken.


    Wie jedes Schiff hatte auch die Perfect Low ihre Schattenoperatoren.


    Wie staubige Spinnweben hingen sie in den Ecken; schienen eher verschüchtert und ängstlich als gelangweilt. Einmal oder zweimal, als Ed durch das verwaiste Schiff streifte, da ließen sie los und flohen in Schwärmen mal hierhin mal dorthin, als ob sie verfolgt würden. Sie drängten sich um die Bullaugen, wispernd und einander berührend, dann blickten sie über die Schulter auf Ed, als habe er vor, sie zu verraten. Sie flohen vor ihm, als er den Kontrollraum betrat, und drückten sich flach an die Wände.


    »Hallo?«, rief Ed.


    Seine Stimme weckte die Instrumente.


    Drei Holofenster schlugen die Augen auf, das Dynaflow war nichts sagend und grau. Einen Piloten registrierend boten sich Direktverbindungen an: zu den Treibern, zu den externen Sende- und Empfangsanlagen und zur Tate-Kearney-Mathematik.


    »Kein Bedarf«, sagte Ed.


    Er setzte sich in den Pilotensessel und sah dünne Bänder von Photinos vorüberwehen. Es gab keinen Hinweis auf ein Reiseziel. Keine Spur von Sandra Shen. Am Boden neben dem Sessel entdeckte er das Aquarium, wohl vertraut aber wenig hilfreich, unscharf durch die Rückstände an Erinnerungen, Prophezeiungen und Applaus. Er hütete sich, es zu berühren: Dennoch – es schien zu wissen, dass er da war. In seinem Innern gab es eine Verlagerung. Zugleich spürte er Veränderungen im Dynaflow-Medium. Der Kurs war korrigiert worden. Wie von der Tarantel gestochen sprang er aus dem Sessel.


    Er rief: »Madame Shen? Hallo?«


    Nichts. Im ganzen Schiff bimmelten die Alarmglocken und die Perfect Low trat urplötzlich aus dem Dynaflow, und der Kefahuchi-Trakt füllte alle drei Schirme – wie ein triefendes Auge. Es funkelte aus nächster Nähe.


    »Scheiße«, sagte Ed.


    Er setzte sich wieder in den Pilotensessel. »Direktverbindung!«, befahl er. »Ich will die Kennungen!« Er starrte zu den Schirmen hoch. Sie verströmten Licht. »Hier war ich schon mal«, sagte er, »aber ich kann mich… Da! Rotieren lassen! Noch mal. Jesus, das ist die Radio Bay!«


    Schlimmer noch. Er war in seinem alten Jagdrevier – das war die Gravitationsschneise bei Radio RX-1. Unter ihm tobte die Akkretionsscheibe, pausenlos erschüttert von den nadelscharfen Ausbrüchen im weichen Röntgenbereich. Er kam im steilen Winkel herein, volle Kraft voraus. Er empfing nichts als die Funkfeuer der verwaisten Forschungskolosse – Easyville, Moscar 2, The Scoop: Dann, sehr schwach, der legendäre Zungenbrecher von Billy Anker, seine Transsubstanziationsstation – Floskeln so alt wie Rost, die Vergangenheit holte ihn ein, unvollständig, unzusammenhängend, ausgetwinkt. Er glaubte bereits die Gischt der Schwartzschildbrandung zu spüren, sah sich und seinen Frachtkahn bereits den finalen Black-Hole-Boogie tanzen… »Abdrehen!«, befahl er der Direktverbindung. Nichts geschah. »Erteile ich Befehle oder nicht?«, fragte er die Schattenoperatoren. »Seht ihr, wie sich meine Lippen bewegen?« Sie wandten den Blick ab und bedeckten ihr Gesicht. Dann gewahrte er am inneren Rand der Akkretionsscheibe eine diffuse, zarte Lichtspindel.


    Er lachte auf. »O nein.«


    Das war Billys Wurmloch.


    »Nun komm, Billy«, sagte Ed, als sitze Billy Anker neben ihm und sei nicht bei genau diesem Abenteuer vor mehr als zehn Jahren ums Leben gekommen: »Sag mir, was ich tun soll?«


    Etwas hatte die Schiffsmathematik unterwandert. Es befand sich innerhalb der Tate-Kearney-Transformationen, fraktal zusammengefaltet zwischen den Algorithmen. Es war riesig. Als Ed mit dem Ding reden wollte, wurden alle Systeme heruntergefahren. Die Bildschirme erloschen, die Schattenoperatoren, die es dort schon vor Tagen gespürt hatten, sausten in panischer Angst mal hierhin, mal dorthin, streiften Eds Gesicht wie uralte Musselinfetzen. »Das haben wir nicht gewollt«, erklärten sie ihm. »Du solltest hier nicht reinkommen!« Ed schlug mit den Händen nach ihnen. Dann flammten die Schirme wieder auf und plötzlich sprang das Wurmloch ins Blickfeld, ganz deutlich und nahe, eine Spindel aus Nichts vor der unverhohlenen Grimasse von RX-1.


    Der gesamte lokale Raum der Perfect Low hatte sich inzwischen in eine hektische purpurrote Wolke verwandelt, in der man die Sarkophage der Aliens ihre chaotischen Orbits weben sah, immer schneller und schneller wie die Schiffchen eines automatischen Webstuhls. Er spürte, wie das Schiff bis ins Mark erschüttert wurde, während es sich einem katastrophalen Ereignis näherte, dem Phasenwechsel, dem Sprung zum nächsten stabilen Zustand.


    »Zur Hölle«, sagte Ed. »Was geht da draußen vor?«


    Ein gutmütiges Lachen perlte in den Raum, dann sagte eine weibliche Stimme: »Sie sind der Antrieb, Ed. Was hast du denn gedacht?«


    In der Stille, die dieser Erklärung folgte, halluzinierte Ed eine weiße Katze, die an seinen Füßen hockte: Auf diese Weise dazu verleitet, nach unten zu blicken, gewahrte er stattdessen, wie eine Art Lichtschaum aus dem Aquarium quoll und seine Fühler nach ihm ausstreckte.


    »He!«, schrie er.


    Mit einem Satz war er aus dem Pilotensessel. Die Schattenoperatoren breiteten die Arme aus und wichen vor ihm zurück ins dunkle und verwaiste Schiff, raschelnd und knisternd vor Entsetzen. Es quoll immer noch mehr Lichtschaum aus dem Aquarium, Millionen Lichtpunkte, die sich zu einem kalten fraktalen Tanz um Eds Füße sammelten und zu einer Gestalt türmten, die ihm bekannt vorkam. Jeder einzelne Punkt (und alle Punkte, aus denen er sich zusammensetzte, und alle Punkte, aus denen sich diese Punkte zusammensetzten) würden dieselbe Gestalt bilden. »Und so weiter«, hörte er jemanden sagen. »Ohne Ende.« Plötzlich übergab er sich. Vor ihm setzte sich allmählich das Wesen zusammen, das sich Sandra Shen nannte.


    Was immer sie war, sie verfügte über Energie. Zuerst manifestierte sie sich als Rotschopf namens Tig Vesicle, der einen Happen Muranofisch in Curry von den Plastikzinken seiner Einweggabel aß. »Hi, Ed«, sagte Tig. »Wir sind Scheiße! Weißt du das?« Damit nicht genug, verwarf sie Tig Vesicle und manifestierte sich als Tigs Frau, halb nackt im Duster des Geheges. Ed war derart baff, dass er sagte: »Neena, ich…« Bevor er weiterreden konnte, wurden aus Neena die Cray-Schwestern. »Idiot«, sagten sie wie aus einem Mund und lachten. Vor jeder neuen Version tauchte Sandra Shen den Kontrollraum in ein Meer aus winzigen funkelnden Lichtern, wie in einem ihrer Historientableaus: Detergent Foam in a Plastik Bowl, 1958 (* Spülmittelschaum in einem Plastikbecken, 1958.) Schließlich entschied sie sich für die Sandra, die ihm im Schneetreiben auf der Yulgrave so forsch entgegengekommen war – eine kleine, rundliche, orientalisch aussehende Frau in einem bis zum Oberschenkel geschlitzten Blattgold-Cheongsam, das vollkommen ovale Gesicht ständig im Fluss, mal jung, mal gelb und alt, die Augen verführerisch und unergründlich mit dem Charisma des ganz und gar nicht Menschlichen.


    »Hallo, Ed«, sagte sie.


    Ed stierte sie an. »Das warst immer du«, sagte er. »Keiner von denen war echt. Du warst sie alle, mit denen ich in diesem Teil meines Lebens zu tun hatte.«


    »Fürchte, ja, Ed.«


    »Du bist nicht bloß ein Schattenoperator.«


    »Nein, Ed. Bin ich nicht.«


    »Es hat keinen Tig gegeben.«


    »Hat es nicht.«


    »Es hat keine Cray-Schwestern gegeben.«


    »Theater, Ed, jede Sekunde war Theater.«


    »Es hat auch keine Neena…«


    »He, Neena hat Spaß gemacht. Dir nicht?«


    Ihm fehlten die Worte. Er fühlte sich so benutzt und manipuliert – so zum Kotzen – wie noch nie. Er schüttelte den Kopf und wandte sich ab.


    »Tut weh, oder?«, sagte Sandra Shen.


    »Verpiss dich!«


    »Das ist eine enttäuschende Reaktion, Ed, selbst für einen Twink. Mehr willst du nicht wissen? Willst du nicht wissen, warum?«


    »Nein«, sagte Ed. »Will ich nicht.«


    »Und dass du den Kopf ins Aquarium gesteckt hast?«


    »Das ist was anderes«, sagte er. »Was sollte das überhaupt? Was ist da drinnen mit mir passiert? Was war das für ein Zeug, in das ich meinen Kopf stecken musste? Tag für Tag, das war eine verdammte Sauerei.«


    »Ah«, sagte Sandra Shen. »Das war ich. Ich war da drinnen immer bei dir, Ed. Du warst nie allein. Ich war das Medium. Verstehst du? Wie das Proteom im Twinktank. Du bist durch mich hindurch in die Zukunft geschwommen.« Sie paffte genüsslich ihre Zigarette. »Das stimmt nicht ganz«, gab sie zu. »Ich habe ein bisschen geschummelt. Es ging mir eigentlich nicht darum, dass du in die Zukunft blickst – du solltest selbst die Zukunft sein. Wie gefällt dir diese Idee, Ed? Selbst die Zukunft sein? Alles verändern. Einfach alles.« Sie schüttelte den Kopf, als sei heute ein schlechter Tag, um sich zu rechtfertigen. »Sieh es doch mal so«, sagte sie. »Als du nach Arbeit gefragt hast, da hast du gesagt, du hättest jeden Schiffstyp geflogen. Bis auf einen. Welchen Typ hast du noch nie geflogen, Ed?«


    »Wer bist du?«, sagte Ed leise. »Und wohin bringst du mich?«


    »Das wirst du bald wissen, Ed. Sieh mal!«


    Eine hauchzarte Sichel aus Licht, ein fast durchsichtiges vertikales, siebenhundert Kilometer hohes Lächeln hing über ihnen. Die Perfekt Low schauderte und sang, als sich die Kräfte, die das Wurmloch offen hielten, mit Elementen von Sandra Shens Ad-hoc-Antrieb verschränkten. »Hier sind mehr physikalische Paradigmen im Spiel, als eure Philosophie sich träumen lässt«, klärte sie ihn auf. Draußen verdoppelten die Aliens ihre Anstrengungen, sausten schneller und in komplexeren Mustern um das Schiff. Mit einem Mal sprühten Madame Shens Augen vor Erregung. »Nicht viele haben das fertig gebracht, Ed«, erinnerte sie ihn. »Du bist jetzt ganz vorne, Ed, das musst du zugeben.«


    Ed musste grinsen, ob er wollte oder nicht.


    »Guck dir das an!«, staunte er. »Wie die das wohl gemacht haben?«


    Dann schüttelte er den Kopf. »Apropos fertig bringen«, sagte er. »Billy Anker hat schon in den Apfel gebissen. Vor zwölf Jahren, ich hab es mit eigenen Augen gesehen. Wenn ich mich an etwas erinnere, dann daran.« Er zuckte die Achseln. »Billy ist nie zurückgekommen. Und kommst du nicht zurück, klopft dir keiner auf die Schulter.«


    Irgendetwas an seiner unbedarften Philosophie ließ Sandra Shen ein Lächeln verdrücken. Sie starrte ein, zwei Lidschläge zu den Bildschirmen empor. Dann sagte sie leise: »He, Ed.«


    »Hm?«


    »Annie war Annie. Sie war echt.«


    »Freut mich«, sagte Ed.


    Das Wurmloch empfing ihn mit offenen Armen.


    


    Während des Durchgangs fiel er in Schlaf. Er verstand nicht, wieso, obwohl er selbst im Schlaf noch argwöhnte, sie könne ihn organisiert haben. Er hing im Pilotensessel, den Kopf zur Seite wie jemand, der vor dem Fernseher eingeschlafen ist. Er atmete schwer durch den Mund. Hinter geschlossenen Lidern tanzten die Augen den REM-Tanz, der einfachen aber hastigen Figuren folgte.


    Und das träumte Ed:


    Er war wieder in dem Haus, in dem er groß geworden war. Es war Herbst – drückende, filzige Luft, Regen. Seine Schwester kam aus Vaters Zimmer, sie trug das Tablett mit dem Lunch. Er drückte sich auf dem düsteren Treppenabsatz herum, dann sprang er vor. »Haraaar!«, machte er. »Ups.« Zu spät. Im verregneten Licht des Fensters kippte ihr das Tablett aus den Händen. Ein hart gekochtes Ei kullerte in wunderlichen Kurven umher, bevor es treppab rollte. Ed lief ihm nach und machte: »Joi, joi, joi!« Seine Schwester war wütend. Danach redete sie nicht mit ihm. Wohl wegen dem, was er gesehen hatte, bevor er vorgesprungen war: Sie hatte das Tablett bereits mit nur einer Hand gehalten, während sie mit der anderen an ihren Sachen herumgezerrt hatte, als würden sie nicht richtig passen. Ihre Hände hatten da schon nachgegeben. Sie hatte da schon geweint.


    »Ich will nicht die Mutter sein«, hatte sie vor sich hin gemurmelt.


    Von da an war alles schief gelaufen in seinem Leben. Nichts danach war so schlimm gewesen, nicht einmal, dass sein Vater auf das schwarze Kätzchen getreten war; und wer behauptet, es sei schon vorher alles schief gelaufen, der weiß gar nichts.


    Eine Stimme sagte: »Du musst dir verzeihen.«


    Ed war halb wach, spürte, wie die weiche Innenseite des Wurmlochs das Schiff berührte, sich zusammenzog. Er lächelte albern, wischte sich mit dem Handrücken über die Lippen, schlief wieder, diesmal ohne zu träumen. Abgeschirmt durch den Feuereifer exotischer Maschinen, eingesponnen und verhätschelt vom ironischen Lächeln und den unergründlichen Motiven der Entität, die sich zurzeit Sandra Shen nannte, wurde er elegant und reibungslos durch einen Millionen Jahre alten Geburtskanal zur Welt gebracht. Und mit einem wahren Inferno an Licht empfangen, mit Lichtphänomenen, die jeder Beschreibung spotteten…
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    Ich war hier


    


    Nachdem er Hals über Kopf aus dem Strandhaus gerannt war, fand Michael Kearney sich ein letztes Mal zurückversetzt in seine Vergangenheit: Er war zwanzig und kehrte von seiner letzten harmlosen Bahnfahrt zurück.


    Am Taxistand außerhalb Charing Cross Station, wo ihn die Tarotkarten abgesetzt hatten, patrouillierte eine untersetzte, ärmlich gekleidete Frau auf und ab. Mit der Rechten hielt sie einen Brief hoch und zeterte: »Du verfluchtes Stück Papier, du verfluchtes Stück Papier!«


    Grau meliertes Haar hing in Strähnen rings um das breite, vor Anstrengung gerötete Gesicht. Der kastanienbraune Wollmantel, dick wie Teppichware, presste die großen Brüste zusammen. »Du verfluchtes Stück Papier!«, schrie sie. Als suche sie nach einer endgültigen, unstrittigen Vortragsweise, variierte sie die Betonung, bis schließlich jedes Wort der Anklage schlaglichtartig hervorgehoben war. Man spürte, dass sie von inneren Kräften in die Pflicht genommen wurde. Es war Arbeit für sie, Schwerstarbeit, es war wie ein Hustenreiz irgendwo tief drinnen. Kearney schauderte unwillkürlich. Aber niemand sonst schien sich zu stören: Im Gegenteil, man betrachtete sie mit vorsichtiger, ja geradezu liebevoller Belustigung, besonders von hinten. Als Kearney an die Spitze der Schlange rückte, blieb sie vor ihm stehen und suchte Blickkontakt. Sie war klein, korpulent. Ihr haftete ein Geruch nach leer stehenden Häusern, Altkleidern und Mäusen an. Ihre Theatralik, die halsstarrige Rohheit ihrer Emotion zerrten an seinen Nerven.


    »Stück Papier!«, schrie sie ihn an. Der Brief war alt, abgewetzt vom vielen Anfassen, brüchig in den Falten, die ihn wie ein Gitter durchzogen. »Du verfluchtes Stück!« Sie hielt ihm den Brief hin. Kearney starrte wortlos in eine andere Richtung, gepeinigt von Verlegenheit. Er klopfte mit dem Fuß.


    »Du verfluchtes geschriebenes Ding!«, sagte sie.


    Er schüttelte den Kopf. Vielleicht wollte sie Geld.


    »Nein«, sagte er, »ich…«


    Ein Taxi brauste in den Vorhof von Charing Cross und bremste mit quietschenden Reifen. In den Regentropfen auf der Motorhaube tanzte die Sonne, geblendet verlor er die Frau für einen Augenblick aus dem Blickfeld. Im Nu war sie dicht an ihn herangetreten und hatte ihm den Brief geschickt in die Manteltasche gesteckt. Als er aufsah, war sie fort. Im Taxi stellte er fest, dass auf dem Papier lediglich eine Adresse in Cambridge stand, mit blauer Tinte geschrieben, Tinte, die so alt war wie er. Er brachte das Papier nahe ans Gesicht. Das Lesen schien ihn alle Kraft zu kosten. Als die Falten nachgaben und das Papier in seinen Händen zu einem misslungenen Scherenschnitt zerfiel, dirigierte er das Taxi um, erwischte noch einen Zug und fuhr nach Hause. Niedergedrückt, erschöpft und mit einer unüberwindbaren Abneigung, die Reisetasche auszupacken, fiel ihm auf, dass er sich die Adresse unwillkürlich gemerkt hatte.


    Er versuchte zu arbeiten. Er saß da und teilte Karten aus, bis es dunkel war, dann – vielleicht in dem verzweifelten Versuch, sich die Trivialität all dessen zu vergegenwärtigen – zog er von Bar zu Bar, trank und hoffte, Inge Neumann zu begegnen, um sie lachen und sagen zu hören: »Es macht doch einfach nur Spaß.«


    Am nächsten Nachmittag stand er da, wo ihn der vermeintliche Brief hingeführt hatte. Es regnete. Das solide, drei- oder viergeschossige Vorstadthaus auf der anderen Straßenseite stand in einem Park, der halb versteckt hinter einer schönen, verwitterten Ziegelmauer lag.


    Er hatte keine Ahnung, warum er hier war.


    Er stand da, bis er völlig durchnässt war, und machte keine Anstalten wegzugehen. Kinder rannten straßauf, straßab. Um halb fünf nahm der Verkehr kurz zu. Als sich der Regen verzog und das Licht gen Westen wanderte, nahm die Ziegelmauer ein warmes Orange an und schien sich ein wenig zurückzuziehen, als sei die Straße breiter geworden; gleichzeitig schien sie sich zu strecken, höher und länger zu werden. Ein wenig später kam die Frau in dem Wollmantel angewatschelt, sie atmete schwer und fuhr sich mit der Hand übers Gesicht. Sie überquerte die Straße, ging schnurstracks durch die Gartenmauer und war verschwunden.


    »Warten Sie!«, keuchte Kearney und stürzte ihr nach.


    Er hatte das Gefühl, etwas Membranartiges zu durchdringen, etwas, das sich wie eine zweite Haut über sein Gesicht legte. Dann hörte er jemanden sagen: »Sie entdeckten mit Verwunderung, dass sie seit eh und je in dem Garten waren, ohne es zu wissen.« Und war ab sofort überzeugt, dass Innen und Außen immer ein Einziges und Kontinuierliches waren. Er glaubte, überallhin zu können. Mit einem Jauchzer versuchte er sich gleichzeitig in jede erdenkliche Richtung zu bewegen; nur um zu seiner Bestürzung festzustellen, dass er sich bei der Umsetzung dieses Privilegs in die Tat für eine einzige Richtung entschieden hatte.


    Sonderbare Einrichtungsgegenstände verweilten in dem Haus, als seien die letzten Mieter noch nicht ganz ausgezogen. Es war kalt hier drinnen. Kearney ging von Zimmer zu Zimmer, besah sich hier einen altmodischen Kaminvorsatz aus Messing, dort ein hölzernes Bügelbrett, das zusammengeklappt in einer Ecke lehnte und sich wie ein totes Insekt ausnahm. Ihm war, als höre er leise Stimmen in den oberen Zimmern; ein Lachen, abgeschnitten durch ein vernehmliches Luftholen.


    Der Shrander erwartete ihn im so genannten Elternschlafzimmer. Kearney sah die Frau durch die offene Tür, sie stand am Erkerfenster. Licht umfloss ihre aufgedunsene, monolithische Silhouette und verklärte den nackten Boden des Zimmers, ergoss sich über Kearneys Füße und den Treppenabsatz und beleuchtete die Staubwülste unter der cremefarbenen Fußleiste. Zurechtgelegt auf einem Tischchen mit Intarsien geradewegs hinter der Türöffnung: Streichholzbriefchen, in Folien verschweißte Kondome, fächerförmig ausgebreitete Polaroidfotos und ein Paar übergroße Würfel mit Symbolen, die Kearney nicht erkennen konnte.


    »Du darfst reinkommen«, sagte der Shrander. »Nur zu.«


    »Was soll ich hier?«


    Im selben Augenblick flog draußen ein weißer Vogel an den drei Scheiben des Erkerfensters vorbei; der Shrander drehte sich um.


    Der Kopf der Frau war nicht mehr menschlich. (Wieso hatte er ihn je dafür gehalten? Wieso hatte ihn überhaupt jemand in der Warteschlange dafür gehalten?) Es war ein Pferdeschädel. Kein Pferdekopf. Ein mächtiger gebogener, knöcherner Schnabel, dessen Hälften sich nur an der Spitze treffen und der an alles erinnert, nur nicht an ein Pferd. Ein boshaftes, intelligentes, nichtsnutziges Ding, das nicht sprechen kann. Es hatte die Farbe von Tabak. Es hatte keinen Hals. Ein paar bunte Stofffetzen – kann sein, dass es früher mal rote, weiße und blaue Bänder voller Münzen und Medaillen gewesen waren – bildeten da, wo ein Hals hätte sein können, eine Art Cape. Dieses Ding kippte sich um die Längsachse und blickte Michael Kearney wie ein Vogel von schräg unten an. Man hörte es inwendig atmen. Der weibliche Körper darunter, eingeknöpft in den kastanienbraunen Wollmantel, der vor Flecken starrte und nach Eintopf roch, dieser Körper hob in einer Besitz ergreifenden aber großzügigen Geste seine dick gepolsterten Arme.


    »Schau hin«, befahl ihm der Shrander mit klarer, kindlicher Tenorstimme. »Schau nach draußen!«


    Als Kearney tat, wie ihm geheißen, begann alles zu schlingern, und ringsumher war tiefe Finsternis, und er hatte das Gefühl, sich mit enormer Geschwindigkeit zu bewegen. Ein paar trübe Lichtfleckchen. Im nächsten Augenblick bildete sich ein chaotischer Attraktor, schäumend und brodelnd in den kitschigen, schillernden Farben der Computerkunst aus den Achtzigern. Christi Blut, das ins Firmament fließt, dachte Kearney. Er taumelte, ihm war übel, ihm war schwindlig, er suchte einen Halt: Doch er fiel bereits. Wo war er? Er hatte keine Ahnung.


    »Hier findet die Wirklichkeit statt«, sagte der Shrander. »Glaubst du mir?« Mangels einer Antwort setzte er hinzu: »Das alles könntest du haben.«


    Er zuckte die Achseln, als sei das Angebot doch nicht so attraktiv, wie er gedacht hatte. »Alles, wenn ihr nur wolltet. Ihr Menschen.« Er überlegte kurz. »Die Kunst ist natürlich, sich auch zurechtzufinden. Ich frage mich«, sagte er, »ob du weißt, wie nahe du davorstehst?«


    Kearney stierte aufgewühlt aus dem Fenster.


    » Was?«, sagte er. Er hatte kein Wort gehört.


    Die Fraktale schäumten. Er wollte weglaufen. Wäre beinahe über das Intarsientischchen gefallen, packte es, fand sein Gleichgewicht zurück, merkte, dass er die Würfel des Shranders genommen hatte. Seine Panik füllte das Zimmer, so dickflüssig, dass er gezwungen war, kehrtzumachen und durch die offene Tür zu schwimmen. Seine Arme bewegten sich wie beim Brustschwimmen, derweil die Beine unter ihm laufen wollten, es aber nur zu nutzlosen Schritten in Zeitlupe brachten. Er stolperte auf den Treppenabsatz hinaus, strauchelte die Treppe hinunter – voller Entsetzen und Ekstase, die Würfel in der Hand…


    


    Er hatte sie wieder in der Hand, jetzt, da er sich oben auf den Dünen des Monster Beach durch Sand und Helmgras kämpfte. Wenn er zurückblickte, sah er das Strandhaus, hinter den Fenstern das Kommen und Gehen eines milchigen Widerscheins. Der Himmel war schwarz und übersät mit strahlenden Sternen; der Ozean, versilbert in den Armen der Bucht, legte immerzu den Finger an die Lippen, bevor er sich an den Strand warf. Kearney, der von Natur aus kein Athlet war, schaffte vielleicht eine Meile, ehe der Shrander ihn eingeholt hatte. Diesmal war der Shrander viel größer als er, obwohl seine Stimme auch jetzt wieder den hohen Tenor eines Jungen oder einer Nonne hatte.


    »Kennst du mich denn nicht?«, fragte der Shrander von oben herab. Er war so groß, dass er die Sterne verdeckte. Er roch nach altem Brot und nasser Wolle. »In deinen Träumen habe ich oft genug mit dir geredet. Jetzt darfst du das Kind sein, das du warst.«


    Kearney fiel auf die Knie, schob das Gesicht in den nassen Strand und gewahrte mit gläserner Klarheit und gänzlich unerwartet nicht bloß die einzelnen Sandkörner, sondern auch die Formen dazwischen. Sie zeichneten sich so deutlich und filigran ab, dass er sich tatsächlich wieder wie ein Kind fühlte. Das Gefühl verflog. Er weinte, weinte, weil er sich selbst verloren hatte. Ich habe nicht gelebt, dachte er. Und was habe ich stattdessen getan? Das. Er hatte Dutzende von Menschen getötet. Er hatte sich mit einem Verrückten verbündet, um Schreckliches zu tun. Er hatte keine Kinder. Anna hatte er nie verstanden. Er stöhnte, nicht bloß aus Selbstmitleid, sondern auch, weil es ihn solche Anstrengung kostete, den Blick seines Rachegottes zu meiden; das Gesicht fest in den Sand gedrückt und den linken Arm steif nach hinten gekrümmt, bot er ihm das Beutelchen mit den gestohlenen Würfeln an.


    »Warum ich? Warum ich?«


    Der Shrander schien verwirrt.


    »Du warst mir irgendwie sympathisch«, erklärte er. »Auf Anhieb.«


    »Du hast mein Leben ruiniert«, flüsterte Kearney.


    »Du hast dein Leben selbst ruiniert«, sagte der Shrander mit einem Anflug von Stolz.


    Dann sagte er: »Nur interessehalber, warum hast du die vielen Frauen ermordet?«


    »Um dich von mir fern zu halten.«


    Der Shrander schien überrascht.


    »Du liebe Zeit. Und du hast nicht gemerkt, dass es nicht funktioniert?« Dann sagte er: »Ein richtiges Leben war das ja nicht gerade. Und warum bist du so gerannt? Ich wollte dir nur etwas zeigen.«


    »Nimm die Würfel«, bettelte Kearney, »und lass mich in Frieden.«


    Stattdessen berührte der Shrander seine Schulter. Er fühlte sich emporgehoben und bewegt, bis er über der Gischt hing. Er fühlte, wie seine Glieder mit fester Hand, aber nicht unsanft gestreckt wurden, als sei ein versierter Masseur am Werk. Er fühlte, wie er sich in der Luft drehte, flatternd wie eine Kompassnadel. »So herum?«, sagte der Shrander. »Nein, so herum.« Und: »Jetzt darfst du dir verzeihen.« Eine merkwürdige Empfindung – Eiseskälte, die zugleich warm war, wie bei der ersten Berührung mit einem Narkosespray – breitete sich auf seiner Haut aus, drang durch jede Pore und raste durch seinen Körper, öffnete jede Sackgasse, in die er sich in vierzig Jahren hineinmanövriert hatte, und lockerte den wunden, knotigen Klumpen aus Pein und Frustration und Ekel – unnütz wie eine zur Faust geballte Hand, aber ebenso eigenwillig und unverzichtbar –, lockerte diesen Klumpen, zu dem sein Ego geworden war, bis er nichts mehr wahrnahm als eine weiche, samtene Dunkelheit, in der er gedankenlos zu treiben schien. Nach einer Weile zeigten sich ein paar trübe Lichtfleckchen. Bald gab es mehr davon und immer noch mehr. Funken. Er dachte an Annas sexuelle Verzückung. In allem sind Funken! Sie wurden heller, sammelten sich über ihm und begannen zu kreisen, rascher und immer rascher, bis sie von den wilden schäumenden Mustern des fremden Attraktors absorbiert wurden. Kearney stürzte hinein, löste sich auf und verlor sich. Er war nichts. Er war alles. Er ruderte mit Armen und Beinen, wie ein Selbstmörder, der den dreizehnten Stock passiert.


    »Psch«, machte der Shrander. »Keine Angst mehr.« Er berührte Kearney und sagte. »Mach die Augen auf.«


    Kearney fror.


    »Mach die Augen auf!«


    Kearney schlug die Augen auf. »Zu hell«, sagte er. Alles war zu hell, um es erkennen zu können. Das Licht stürmte schrankenlos auf ihn ein: Er fühlte es, er hörte es. Es schüttete ihn regelrecht, hatte Substanz: flüssiges Licht. Majestätische Wände und Bögen und Blütenblätter aus purem Licht hingen da und flackerten, härteten aus, dauerten an, um im nächsten Moment zu schwanken und auf ihn herunterzustürzen, sie gingen einfach durch ihn hindurch und verschwanden, nur um anderen Platz zu machen. Er hatte keine Ahnung, wo er war. Noch nie war er so überwältigt und entzückt gewesen.


    Er lachte.


    »Wo bin ich?«, sagte er. »Bin ich tot?«


    Das Vakuum ringsum roch nach Zitronen. Es sah aus, wie Rosen aussehen. Es zerrte an ihm, von innen und von außen.


    Da war ein Horizont, doch er schien zu krumm, zu nahe.


    »Wo ist das? Sind das Sterne? Gibt es das irgendwo?«


    Jetzt lachte auch der Shrander.


    »Überall ist es so wie hier«, sagte er. »Na, was sagst du?« Kearney sah nach unten und fand ihn an seiner Schulter stehen, ein kleines, dickes Ding in Frauengestalt, vielleicht einsfünfundsechzig groß, in den kastanienbraunen Wollwintermantel geknöpft, den gewaltigen knöchernen Schnabel gegen den tosenden und tobenden Himmel gekippt. Obgleich die Augenhöhlen leer waren, hatte Kearney das Gefühl, der Shrander blinzele. »Das ist das Einzige, was unsereins entgeht«, sagte der Shrander. »Wie entfaltbar das alles ist.« Bunte Bänder flatterten und wehten um seine Schulter, ohne dass ein Wind zu spüren war; der Saum des Mantels spielte mit dem Staub auf einer uralten, felsigen Oberfläche.


    »Wohin du blickst, es entfaltet sich ohne Ende. Wonach du suchst, du findest es. Und ihr Menschen könnt es haben. Alles.«


    Diese Großzügigkeit verwirrte Kearney, also beschloss er, sie zu ignorieren. Das Angebot ergab sowieso keinen Sinn.


    Dann, als er nach oben auf die kollabierenden und immer wieder nachwachsenden Türme aus Licht starrte, änderte er seine Meinung und überlegte, was er denn im Gegenzug zu bieten hatte. Woran er auch dachte, es schien unangemessen. Plötzlich fielen ihm die Würfel ein. Er hatte sie immer noch. Mit spitzen Fingern nahm er sie aus dem Ledersäckchen und hielt sie dem Shrander hin.


    »Ich weiß nicht, warum ich sie genommen habe«, sagte er.


    »Hab ich mich auch gefragt.«


    »Na ja, da sind sie jedenfalls.«


    »Das sind nur Würfel«, sagte der Shrander. »Menschen spielen ein Spiel damit«, setzte er vage hinzu. »Aber sie waren tatsächlich zu etwas nutze. Warum legst du sie nicht einfach hin?«


    Kearney sah sich um. Die Oberfläche, auf der sie standen, duckte sich rasch unter den Horizont, weißer Staub wie Puderzucker, zu hell für die Augen.


    »Auf den Boden?«


    »Ja sicher. Leg sie einfach auf den Boden.«


    »Da?«


    »Oder woanders«, sagte der Shrander mit einer lässigen, freizügigen Geste. »Hauptsache, man kann sie sehen.«


    »Ich träume doch, oder?«, sagte Kearney. »Ich träume oder ich bin tot.«


    Er legte die Würfel bedächtig auf den staubigen Felsboden. Einen Moment später, die Ängste seines alten Egos belächelnd, ordnete er sie so an, dass sie von oben gesehen das Symbol des Ausgelassenen Drachen zeigten. Dann entfernte er sich ein Stück weit, stand allein da, legte den Kopf in den Nacken und stellte sich vor, zwischen den Sternhaufen und weiß glühenden Gaswolken all die Dinge zu sehen, die sein Leben ausgemacht hatten. Er wusste, dass sie nicht da waren, doch es war sicher nicht falsch, sie sich vorzustellen. Er sah Kiesel an einem Strand. (Er war drei Jahre alt. »Lauf hierher!«, rief seine Mutter. »Lauf hierher!« In dem Eimerchen war Wasser, wolkig von Sand.) Er sah einen Teich im Winter, am Rand ragte braunes Schilf aus der dünnen Eisschicht. »Deine Cousinen kommen!« (Er sah sie über den Rasen laufen, vor einem ganz gewöhnlichen Haus, und zu ihm herüberlachen.) Er sah sogar Valentine Sprake, in einem Zugabteil, er sah beinah menschlich aus. Nur Stechginsterland kam nicht vor. Doch über allem glaubte er Anna Kearneys starkes, entschiedenes Gesicht zu sehen, das ihn durch die Untiefen ihrer beider Leben zur Selbsterkenntnis geführt hatte.


    »Begreifst du?«, sagte der Shrander, der sich bis jetzt höflich zurückgehalten hatte und nun wieder neben ihn trat und fast brüderlich in den Himmel blickte. »Es wird immer mehr geben im Universum. Immer noch mehr. Ohne Ende.«


    Dann räumte er ein: »Ich kann dich nicht mehr lange am Leben erhalten. Nicht hier.«


    Kearney lächelte.


    »Hab ich mir gedacht«, sagte er. »Mach dir nichts draus. Oh, guck mal! Guck!«


    Er sah die tobende Herrlichkeit des Lichts. Er glitt davon und hinein, hier an diesem sagenhaften Ort. Er war so verblüfft. Er wollte es den Shrander wissen lassen. Der Shrander sollte die Gewissheit haben, dass er, Michael Kearney, begriffen hatte.


    »Ich war hier und habe es gesehen«, sagte er. »Ich habe es mit eigenen Augen gesehen.«


    Er spürte, wie ihn das Vakuum aussaugte.


    Oh, Anna, ich habe es gesehen.
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    Überall und nirgends


    


    In der White Cat hatte sich Folgendes zugetragen:


    Seria Maú war nach oben in die mathematischen Gefilde gestiegen, wo in einem separaten Bereich der K-Code lief, ohne Substrat, versteht sich. Hier schien das übrige Universum auf große Distanz zu gehen. Dinge beschleunigten und verzögerten sich gleichzeitig. Ein aktinisches weißes Licht – ohne Quelle und doch gerichtet – säumte die Ränder und Kanten aller bewegten Körper. Hier war ein Raum so klar und intensiv und bedeutungslos wie die Träume von Seria Maú.


    »Warum bist du so angezogen«, fragte die Mathematik verdutzt.


    »Ich will wissen, was mit der Schachtel ist.«


    »Dass du so hier heraufkommst«, sagte die Mathematik, »bringt uns alle in große Gefahr.«


    »… große Gefahr«, wiederholten die Schattenoperatoren.


    »Papperlapapp«, sagte Seria Maú. »Aufgepasst.«


    Sie hob die Arme und lüftete den Deckel.


    »Du bringst dich in große Gefahr, Liebes«, sagten die Schattenoperatoren. Sie knibbelten an den Fingernägeln, spielten nervös mit dem Taschentuch.


    Der Code schoss aus Onkel Sips Schachtel und verschmolz mit dem Code der White Cat. Der Karton mit allem Drum und Dran löste sich in Pixel und Lichtfahnen und Dunkelstellen auf, die an nichtbaryonische Materie erinnerten, und alles fegte mit fastrelativistischer Geschwindigkeit an Seria Maús nach oben gerichtetem Gesicht vorbei. Im selben Augenblick spürte sie, wie das Hochzeitskleid Feuer fing. Die Schleppe schmolz dahin. Die süßen Engelchen verpufften zu Pulverwölkchen. Die Schattenoperatoren, die Stimmen von unbekannten Dilatationseffekten entstellt, schlugen die Hände vors Gesicht und kreiselten herum wie verdorrte Blätter im Wind. Plötzlich war alles außergewöhnlich: Jede Idee, die jemals jemand über das Universum gehabt hatte, war verfügbar, tüchtig und zur Hand. Alles funktionierte. Die Beschreibungssysteme waren zu einem System kollabiert, von dem sie alle abgeschrieben hatten. Die Supersubstanz der Information hatte sich befreit. Es war ein Moment der Wiedererfindung. Ein Moment so schwindelerregend, wie er schwindelerregender nicht sein konnte. Die Mathematik an sich war unterwegs, wie ein Zauberkünstler mit Zylinder, und nichts war mehr so wie es einmal war.


    Ein weicher Gong ertönte.


    »Dr. Haends bitte«, sagte die sanfte, kultivierte Frauenstimme.


    Und da kam er aus dem universellen Substrat, mit seinen weißen Handschuhen und dem ebenholzfarbenen Spazierstock mit Messingknauf. Der Frack hatte einen Samtkragen und Aufschläge mit fünf Knöpfen und das enge schwarze Hosenbein wurde außen von einem schwarzen Satinstreifen geteilt. Den Zylinder hatte er aufgesetzt. Die schwarzen lackledernen Halbschuhe, die Seria Maú noch nie zu Gesicht bekommen hatte, liefen vorne ultraspitz zu. Jetzt erst bemerkte sie, dass Kopfbedeckung, Schuhe, Anzug, Handschuhe und Stock aus Ziffern bestanden, die derart dicht und schnell übereinander krabbelten, dass sie sich wie eine feste Oberfläche ausnahmen. Bestand die ganze Welt aus Ziffern? Oder nur Dr. Haends?


    »Seria Mad!«, rief er laut. Er hielt ihr die Hand hin. »Willst du tanzen?«


    Seria Maú zuckte zurück. Sie dachte an die Mutter, die ihr kleines Mädchen im Stich gelassen hatte. Sie dachte an den Vater und die schlimmen Sachen, die er von ihr verlangt hatte. Sie dachte an den Bruder, der ihr nicht hatte winken wollen, obwohl er wusste, dass er sie nie wiedersehen würde.


    »Ich kann nicht tanzen«, sagte sie. »Ich habe es nie gelernt.«


    »Und wessen Fehler ist das?« Dr. Haends lachte. »Wenn du nicht mitspielst, wie willst du dann den Preis gewinnen?«


    Seine Hand beschrieb einen Viertelkreis, in dessen Mittelpunkt er selber stand. Seria Maú sah, dass sie im Schaufenster des Zauberladens standen, ein Klein-Mädchen-Cultivar im Hochzeitskleid und ein großer, hagerer Mann mit einem schmalen Lippenbärtchen und lebhaften blauen Augen. Ringsherum lagen all die Dinge, die sie aus ihren Träumen kannte – Retrosachen, Zauberartikel, Kinderkram. Rubinrote Plastiklippen. Hellorange und grün gefärbte Federn. Bündel von Seidentüchern, die sich im Zylinder des Zauberers in lebendige weiße Tauben verwandeln würden. Es gab falsche Lakritzschnecken. Ein Valentinsherz, das dank Liebesdioden erglühen konnte. X-Ray-Brillen und kosmetische Schuhe; Eheringe und Handschellen, die man nicht mehr abbekam. Lauter Sachen, die man sich als Kind wünschte, solange es schien, als würde es immer mehr geben auf der Welt und immer noch mehr.


    »Sag, was du haben willst«, lud Dr. Haends sie ein.


    »Das ist doch alles nur Schwindel«, sagte Seria Maú standhaft.


    Dr. Haends lachte.


    »Ja, aber der ist zum Anfassen. Das ist das Erstaunliche.«


    Er ließ ihre Hand los und tänzelte elegant herum, rief dabei: »Joi joi joi!« Dann sagte er: »Du könntest haben, was du willst.«


    Seria Maú wusste, dass er Recht hatte. Voller Panik stürzte sie sich von dieser Idee wie vom höchsten Gesims des Universums in jede erdenkliche Richtung. »Lass mich in Frieden!«, schrie sie. Die Schiffsmathematik – die immer schon Dr. Haends gewesen war, zumindest ein beachtlicher Teil von ihm – schläferte Seria Maú ein und kümmerte sich rasch um ein paar andere Aspekte ihres Vorhabens (das u. a. eine Reise in zehn räumliche und – vor allem – vier zeitliche Dimensionen erforderte). Dann, nachdem sie ihr Schiff ein wenig frisiert hatte, schlug sie den kürzesten Weg nach Sigma End einund stürzte sich ins Wurmloch. Es gab noch viel zu tun.


    


    Sigma End.


    Onkel Sip sah mit verengten Augen zu.


    »Nachsetzen«, sagte er.


    »Zu spät, Onk. Die sind schon drin.«


    Onkel Sip schwieg.


    »Die sind tot«, sagte der Pilot. »Wir auch, wenn wir da reingehen.«


    Onkel Sip zuckte die Achseln. Er wartete.


    »Der Ort ist nicht für Menschen gemacht«, sagte der Pilot.


    »Aber willst du es denn nicht wissen?«, fragte Onkel Sip leise. »Bist du deswegen hergekommen?«


    »Oh, scheiß drauf, ja.«


    Sich lautlos überschlagend kam die White Cat aus dem anderen Ende des Wurmlochs. Die Maschinen schwiegen. Kein Funk, weder intern noch extern. Nichts rührte sich im Rumpf. Ein einsames blaues Ankerlicht, das sonst nur im Parkorbit benutzt wurde, blinkte sinnlos und stur ins Leere. Die Hülle – zernarbt und zerschrammt, erodiert durch den Kontakt mit einem unbeschreiblichen Medium, als sei die Reise durch ein Wurmloch wie tausend Jahre in einer Kaffeemühle, die Bewegung so malträtierend wie die Fahrt in einem tollwütigen Zug –, sie kühlte rasch herab über Rot und Pflaumenblau auf ihr normales brutales Grau. Ein Großteil der Außenanlagen fehlte. Der Ausgang des Wurmlochs, ein hauchzarter Kringel aus weißlichem Licht, fiel zurück. Über zwei, drei Stunden purzelte das Schiff außer Kontrolle durch die Leere. Dann stach die Fusionsflamme kurz in den Raum, und die White Cat gehorchte dem nichtverbalen Befehl, schüttelte sich und ließ sich in den Orbit um das nächstbeste große Objekt fallen.


    Kurz danach wachte Seria Maú Genlicher auf.


    Sie war wieder in ihrem Tank. Es herrschte tiefes Dunkel. Sie fror. Sie war verstört.


    »Displays!«, befahl sie.


    Keine Reaktion.


    »Gibt es sonst noch was außer mir?«


    Stille. Sie bewegte sich nervös. Das Proteom fühlte sich leblos und schlabbrig an.


    »Displays!«, sagte sie.


    Diesmal spielte die Kommunikation visuelle Sequenzen ein, verzerrt, sprunghaft, überlappend und bunt gescheckt von Interferenzen.


    Ausgestreckt am Boden im Menschenquartier eines K-Schiffs lag ein großes weißes Objekt, das die präzise kreisenden Nanokameras als teilweise verstümmeltes menschliches Wesen identifizierten. Die Kleidung, die ihm Gravitationskräfte vom Leib gerissen hatten, lag wie nasse Wäsche in die Ecken geklatscht, unter anderem auch ein Arm. Die Wände waren verschmiert und gerötet. Das zweite Display zeigte Onkel Sip, der Akkordeon spielte, während sein Schiff einen unendlichfachen Salto durch das Wurmloch schlug. Lauter als die Musik hörte man den Piloten »Scheiße. O Jesus, Scheiße«, schreien. Auf dem dritten Display war Onkel Sips Mund in Großaufnahme zu sehen, der immerzu die Worte wiederholte: »Wir kommen hier raus, wenn wir nur einen kühlen Kopf bewahren.«


    »Warum zeigst du mir das?«, sagte Seria Maú.


    Das Schiff schwieg. Dann sagte es urplötzlich: »Das alles passiert gleichzeitig. Das sind Echtzeiteinspielungen. Was immer mit ihm da drinnen passiert ist, es passiert immer noch. Es wird so weitergehen.«


    Onkel Sip starrte aus dem Display auf Seria Maú.


    »Hilfe«, sagte er.


    Er übergab sich.


    »Das ist eigentlich ganz interessant«, sagte die Mathematik.


    Seria Maú sah noch einen Moment lang hin. Dann sagte sie: »Ich will hier raus.«


    »Wohin willst du?«


    Sie machte hilflose Bewegungen. »Nein, hier will ich raus.«


    Und dann, als eine Antwort ausblieb: »Es hat nicht funktioniert, wie? Ich meine das, was passiert ist, bevor du mich eingeschläfert hast. Ich dachte, ich hätte den Zauberer gesehen, aber das war nur wieder ein Traum. Ich dachte…« Sie fühlte sich wie eine Dreizehnjährige, die mit den Achseln zucken will. Die Flüssigkeit im Tank schwappte träge hin und her. Seria Maú dachte an warme Spucke, die ihren Torso umspülte. An fünfzehn Jahre der Verzweiflung. »Ich dachte, dachte, dachte… egal, was ich dachte. Ich bin jetzt so verdammt müde. Ist mir egal, was ich tue. In bin es leid. Ich will nach Hause und dass das alles nicht wahr ist. Ich will wieder leben.«


    »Soll ich dir was sagen?«, sagte die Mathematik.


    »Was denn?«


    »Display!«, sagte die Mathematik und der Kefahuchi-Trakt schlug wie eine Blendgranate in ihren Kopf.


    »So sieht die Welt wirklich aus«, sagte die Mathematik. »Wenn du meinst, die Welt sähe aus wie in Schiffszeit, dann hast du dich geschnitten. Wenn du meinst, Schiffszeit sei Weltzeit, bist du auf dem Holzweg: Schiffszeit ist gar nichts. Siehst du das? Das ist nicht bloß irgendein ›exotischer Zustand‹. Das sind Lichtjahre aus blauem und rosarotem Feuer, die aus dem Nichts heranbrausen und in echter Menschenzeit weiterstürmen. So läuft das. Und so bist du gestrickt.«


    Seria Maú lachte verbittert.


    »Sehr poetisch«, sagte sie.


    »Sieh in das Feuer«, verlangte die Mathematik.


    Sie gehorchte. Über ihr toste und seufzte der Trakt.


    »Ich kann dir deinen Körper nicht zurückgeben«, sagte die Mathematik. »Du hattest dieses Feuer in dir, aber du hattest Angst davor. Was du mit dir hast machen lassen, ist unwiderruflich. Geht das in deinen Kopf?«


    »Ja«, sagte sie leise.


    »Gut. Aber das ist noch nicht alles.«


    Im nächsten Augenblick schien sich der Trakt auf drei hohe Bogenfenster aufzuteilen, die in einer Wand saßen, die mit grauen Satinrüschen verkleidet war. Sie befand sich im Schaufenster des Zauberladens. Zur selben Zeit befand sie sich in ihrem Tank in der White Cat.


    Sie begriff, dass es sich dabei schon immer um ein und denselben Ort gehandelt hatte. Sie sah ihren Tank, ein EMC-Patent auf den Herzenswunsch einer Dreizehnjährigen: ein Sarg, verziert mit lauter goldenen Reliefs von Elfen, Einhörnern und Drachen, die allesamt pausenlos heroische Selbstaufgabe demonstrierten, als sei der Tod kein Dauerzustand, wohl aber das Herzeleid. Der Sarg hatte bündelweise Infusionsdocks und einen schweren Deckel mit Scharnieren – unmöglich von innen zu öffnen, als habe man immer schon befürchtet, sie könne herauswollen. Sie befand sich darüber, darinnen und auch dahinter: Sie befand sich in den winzigen Bordkameras, die wie Staub durch jeden Lichtstrahl fielen. Während sie zusah, beugte sich der Oberkörper von Dr. Haends langsam ins mittlere Fenster. Das weiße Hemd war frisch gestärkt; das pechschwarze Haar glänzte vor Pomade. Als Dr. Haends sich so weit in ihr Gesichtsfeld gebeugt hatte, wie er konnte, zwinkerte er ihr zu. Diesmal, anstatt die Verbeugung rückgängig zu machen, warf er ein langes elegantes Bein über die Fensterbank und kletterte in den Raum.


    »Nein«, sagte Seria Maú.


    »Ja«, sagte er.


    Mit zwei großen Schritten war er bei ihr und riss den Deckel auf.


    »Nein!«, sagte sie.


    Was von ihr übrig war, zappelte und schlug, sodass die Suspension, in der sie hing – dick und träge wie Schleim, um die Newton’schen Kräfte zu absorbieren, gegen die auch ein K-Schiff nie ganz gefeit war –, überschwappte und auf seine Lacklederschuhe platschte. Dr. Haends nahm keine Notiz davon. Er langte hinein und hob sie heraus. Über die Mikrokameras sah sie sich zum ersten Mal in fünfzehn Jahren. Sie war dieses kaputte, gelbliche Ding, dessen Glieder in falsche Richtungen zeigten, das sich kraftlos krümmte und streckte an der schmerzenden Luft. Was sie als verzweifelten Entsetzensschrei hörte, war nicht mehr als ein schwaches, raues Stöhnen. Die Haut spannte sich wie die gebräunte, konservierte Haut einer Moorleiche. Kein Fleisch zwischen ihr und den Knochen darunter. Die welken Lippen zogen sich von kleinen, ebenmäßigen Zähnen zurück. Die Augen funkelten aus teerschwarzen Höhlen. Als sie die dicken Kabel sah, die aus den Schlüsselstellen der seitlich verkrümmten Wirbelsäule hingen, erstarrte sie vor Ekel. Das Ding tat ihr unsäglich Leid. Sie schämte sich unsäglich. Das war der eine Grund, warum sie sich so wehrte: Sie wollte einfach nicht, dass er sie so sah. Dann, als sie sah, was er tat, wehrte sie sich auch deswegen.


    Er hatte das Schiff gelandet. Die Frachtrampe war ausgefahren. Er brachte sie nach draußen. Panik überschwemmte sie, Panik und das Licht des Kefahuchi-Trakts. Was sollte aus ihr werden, wenn sie nicht mehr die White Cat war?


    »Nein! Nein!«


    Hoch über ihr pulsierte der Trakt.


    »Hier ist keine Luft«, jammerte sie. »Hier ist keine Luft.«


    Der Himmel war ein einziges, grandioses Inferno.


    »Das überstehen wir nicht! Darin kann man nicht leben!«


    Doch Dr. Haends schien unbesorgt. Draußen auf der Oberfläche zwischen seltsamen niedrigen Erhebungen und im Meer der Zeit versunkenen Artefakten traf er seine Vorbereitungen zur Operation. Die weißen Handschuhe übergestreift. Die Ärmel hochgekrempelt. Während ihm aus Augen und Mund der weiße Schaum des K-Code quoll, um aus nichts als Staub die erforderlichen Instrumente zusammenzusetzen. Dr. Haends sah auf. Er streckte eine Hand aus, Handfläche nach oben, als wolle er prüfen, ob es regne. »Kein Bedarf für zusätzliche Beleuchtung!«, entschied er.


    Seria Maú weinte.


    »Ich sterbe! Wie willst du mir hier einen neuen Körper machen?«


    »Vergiss deinen Körper.«


    Sie mussten schreien, um sich im lautlosen Toben des Trakts zu verständigen. Seine Frackschöße flatterten im Partikelwind. Er lachte. »Ist es nicht verblüffend, überhaupt am Leben zu sein?« Huschig und tanzend wie aufgeregte Fischschwärme strömten die Schattenoperatoren aus dem Schiff.


    »Sie wird schon wieder«, riefen sie einander zu. »Sie wird schon wieder.«


    Dr. Haends hob sein Besteck.


    »Vergiss dich«, verlangte er. »Du kannst jetzt sein, was du bist.«


    »Wirst du mir wehtun?«


    »Ja. Vertraust du mir?«


    »Ja.«


    


    Eine ganze Weile danach – es mochten Minuten oder Jahre vergangen sein – wischte sich Dr. Haends die Ziffern von der Stirn und trat von seiner Arbeit zurück. Sein Abendanzug hatte ein wenig gelitten. Die Arme waren blutig bis zu den Manschetten des Leinenhemds. Das Besteck, das zu Anfang vom Feinsten gewesen war, erschien ihm nun stumpf und für chirurgische Zwecke kaum noch geeignet. Er schüttelte den Kopf. Es war nicht einfach gewesen, wie er jetzt einräumte, sogar für ihn. Thermodynamisch gesehen war das der teuerste Job gewesen, den er je gemacht hatte. Es war ein Risiko gewesen. Aber was erreichte man ohne Risiko?


    »Du kannst jetzt sein, was du bist«, wiederholte er.


    Das, was er gemacht hatte, erhob sich und schlug unsicher mit den Flügeln. »Das ist schwer«, sagte es. »Soll ich denn wirklich so groß sein?« Es versuchte auf sich zurückzublicken. »Ich kann mich ja gar nicht sehen«, sagte es. Es schlug wieder mit den Flügeln. Elektromagnetische Begleiterscheinungen hoben Staub von der Oberfläche. Der Staub blieb in der Schwebe, aber sonst geschah gar nichts.


    »Ich denke mal, wenn du fleißig übst…«, machte Dr. Haends ihm Mut.


    »Ich habe Angst«, sagte es. »Ich komme mir so blöd vor.«


    Es lachte.


    »Wie seh ich denn aus?«, sagte es. »Bin ich noch Seria Maú?«


    »Ja und nein«, sagte Dr. Haends. »Dreh dich um. Lass dich ansehen. Joi, wie schön du bist. Du musst nur noch ein bisschen üben.«


    Seria Maú drehte sich und drehte sich. Sie spürte, wie sich das Licht in ihren Flügeln verfing.


    »Sind das Federn?«


    »Nicht ganz.«


    Sie sagte: »Ich weiß nicht, wie das funktioniert!«


    »Es wird jede Gestalt annehmen, die du dir wünschst«, versprach Dr. Haends. »Du kannst das sein oder du kannst was anderes sein. Du kannst eine weiße Katze sein und dich zwischen den Sternen tummeln. Oder warum nichts Neues probieren? Mir gefällt es«, sagte er. »Ja! Und jetzt! Siehst du? Es geht doch!«


    Sie stieg und kreiste unbeholfen über seinem Kopf. »Ich weiß nicht, wie man das macht!«, rief sie herunter.


    »Ein paar Runden! Ein paar mehr! Siehst du?«


    Sie drehte noch ein paar Runden. »Ich mach das gar nicht schlecht«, rief sie. »Ich glaube, das liegt mir.« Die Schattenoperatoren flogen zu ihr hinauf. Sie gesellten sich zu ihr, raunten vor Entzücken und klatschten mit ihren knochigen, zerarbeiteten Händen. »Ihr habt so gut auf mich aufgepasst«, gratulierte sie ihnen. Dann fasste sie die White Cat ins Auge.


    »Die ganzen Jahre!«, staunte sie. »Bin ich das gewesen?«


    Sie vergoss etwas, das Tränen hätten sein können, wenn man denn bei einem so bizarren Organismus – der so riesig und so zerbrechlich und in jedem Augenblick das Produkt seiner eigenen Wünschen war – von Weinen sprechen konnte. »Ach, du liebe Zeit«, sagte sie. »Ich weiß nicht, wie mir zumute ist.« Plötzlich lachte sie. Ihr Lachen füllte das Vakuum. Es war das Gelächter von Elementarteilchen. Sie lachte auf allen Ebenen. Sie probierte aus, was sie alles sein konnte: Da gab es so viel; da gab es immer noch mehr. »Gefällt dir das?«, rief sie nach unten. »Ich glaube, das andere gefiel mir besser.« Ihre Schwingen erinnerten nicht mehr an Gefieder und das Kefahuchi-Licht lief wie ein Lauffeuer von Spitze zu Spitze. Seria Maú Genlicher lachte und lachte und lachte.


    »Lebe wohl«, rief sie nach unten.


    Urplötzlich stieg sie, schneller als selbst die Augen eines Dr. Haends waren. Ihr Schatten huschte über ihn hinweg und verschwand.


    Als sie fort war, stand er noch eine Zeit lang zwischen dem verwaisten K-Schiff und den Überresten des Physikers Michael Kearney. Er war erschöpft, konnte aber noch keine Ruhe finden. Er bückte sich und hob die Würfel auf, die Michael Kearney hierher gelegt hatte. Er drehte und wendete sie bedächtig; legte sie wieder zurück. »Das war mühsam«, sagte er. »Die können mühsamer sein als man denkt.« Nach einer Weile schlüpfte er in eine Gestalt zurück, in der er sich wohler fühlte, und stand eine ganze Zeit da und blickte zum Kefahuchi-Trakt empor, ein kleines, pummeliges Ding mit einem riesigen Krummschnabel und einem kastanienbraunen Wollmantel, besudelt mit Fett- und anderen Flecken.


    »Na ja«, murmelte es. »Den Rest schaffen wir auch noch.«
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    Ed Chianese würfelt ein letztes Mal


    


    Die Perfect Low tauchte aus dem Wurmloch. Ihr Antrieb lief aus und zerfiel in seine Komponenten. Ein, zwei Minuten lang schien sie ihre Optionen zu überdenken, dann flitzte sie durch den lokalen Raum, um wenig später über einem Asteroiden direkt vor dem Kefahuchi-Trakt zu parken.


    Ed Chianese hing mit offenem Mund und schwer atmend im Pilotensessel. Abgesehen von der Hand auf seinen Genitalien erinnerte er an The Death of Chatterton (* Ölgemälde (1856) von Henry Wallis. Gegenstand des Bildes ist der Freitod des englischen Dichters Thomas Chatterton (1752-70).); und sollte er träumen, so gab es keinerlei Anzeichen dafür. Die kleine Orientalin mit ihrem goldenen, bis zum Oberschenkel geschlitzten Cheongsam blickte mit einem mütterlich ironischen Ausdruck auf ihn herunter. Sie zündete sich eine Zigarette an und paffte sie kopfschüttelnd. Sie ließ ihn nicht aus den Augen. Wäre sie eine richtige Frau gewesen, hätte man meinen können, sie versuche ihn zu verstehen.


    »Tja, Ed. Zeit in die Gänge zu kommen«, sagte sie schließlich.


    Ein paar weißliche Stäubchen schienen aus ihren Augen zu treiben. »Na ja, jetzt bräuchten wir eigentlich Musik«, sagte sie. »Etwas Getragenes.« Sie hob die Hand. Die Geste hob Ed sanft aus dem Sessel und beförderte ihn im Schritttempo zur nächstbesten Luke, die, als sie aufschwang, die Luft aus dem ganzen Schiff evakuierte. Nebst Ed. Er schien nichts davon mitzubekommen, was vielleicht ganz gut war. Ein wenig später lag er in der Luft – völlig horizontal, Beine zusammen, Hände auf der Brust gefaltet, ganz wie zum Begräbnis –, zwei oder drei Fuß über der Oberfläche des Asteroiden.


    »Hübsch«, sagte Sandra Shen. »Du siehst hübsch aus, Ed.«


    Sie hob ihr Gesicht gegen das grelle Inferno des Trakts, vor dem die Perfect Low nicht mehr als ein undeutlicher Schemen war.


    »Dich brauche ich jetzt nicht mehr«, erklärte sie dem Schiff.


    Es manövrierte für ein, zwei Sekunden; die knappen nadelscharfen Impulse der Fusionsprodukte machten für Augenblicke die Sarkophage der Aliens sichtbar. Kaum stand die Purpurwolke, verschwand das Gespann von der Bildfläche.


    Sandra Shen starrte ihm nach. Einen Moment lang schien sie tieftraurig und keine Lust zu verspüren, irgendwelche Entscheidungen zu treffen. »Rauche ich noch eine Zigarette?«, fragte sie Ed. »Nein, ich finde nicht.« Sie war unruhig, gereizt: nicht ganz sie selbst. Auch ihr Schatten wurde für ein, zwei Sekunden unruhig. Ihre Hände beschäftigten sich mit dem Kleid. Oder war es das Kleid? Vielleicht war es mehr als das. Dann schien alles Funken zu verströmen. Sie seufzte ungehalten, dann schien sie lockerer zu werden.


    »Wach jetzt auf, Ed«, sagte sie.


    Als Ed aufwachte, stand er auf der Krümmung einer kleinen Welt unter dem furiosen Lichtspektakel des Kefahuchi-Trakts.


    Über ihm wuchsen und stürzten feurige Pfeiler-Farbsymphonien; Farben, die nichts miteinander zu schaffen hatten; farbige Kathedralenfenster. Ein Stück weit abseits, beleuchtet, wie er es nicht beschreiben konnte, lag ein K-Schiff, Antrieb auf Parkbetrieb, Hülle schimmernd vor Anstrengung, die Bewaffnung zu kaschieren. Und er bemerkte noch etwas: das vollständige Skelett eines Menschen, bräunlich, an den Knochen noch kleine Stofffetzen und teerschwarze Knorpelreste. An Eds Schulter stand – seltsam und ungewiss in dem wütenden, unbarmherzigen Licht, das allerdings nicht mehr so bedrohlich wirkte wie eben noch –, da stand die Entität, die zuweilen als ›Sandra Shen‹, zuweilen als ›Dr. Haends‹, doch für die allermeisten ihrer kurzfristigen Gefährten als ›der Shrander‹ in Erscheinung getreten war. Ed sah sie von der Seite an. Er registrierte die kleine rundliche Figur, den kastanienbraunen Wollmantel, an dem die Knöpfe fehlten; den Kopf, der ein Pferdeschädel war, mit Augen wie Granatapfelhälften.


    »Hoppla!«, sagte er. »Gibt es dich wirklich?«


    Er betastete seinen Körper. Das Wichtigste zuerst.


    »Mich auch?«, sagte er. Dann: »Wir sind uns schon einmal begegnet.« Er bekam keine Antwort, massierte sein Gesicht. »Ich weiß, dass wir uns schon mal begegnet sind.« Er machte eine unbestimmte Geste. »Das alles hier…«, sagte er.


    »Toll, was?«, sagte sie. »Und so wie hier ist es überall.«


    Das meinte Ed aber nicht. Er meinte, so weit, wie er gereist war, hatte er gar nicht vorgehabt zu reisen.


    »Wo bin ich?«


    »Das«, sagte sie mit einem Anflug von Vergnügen, »weiß ich auch nicht! Es gibt so viele Orte, findest du nicht?«


    »He«, sagte Ed. »Du bist Sandra Shen.«


    »Die auch, ja.«


    Ed gab auf. Reichte es denn nicht, wenn er nett zu sich selbst war? Na also. Doch die Entität schien umgänglich und einfühlsam, und Ed fühlte sich schon bald viel sicherer als kurz nach dem Erwachen. Das wiederum ließ ihn an einen zweiten Anlauf denken. Also überlegte er kurz und sagte: »Du bist aus der K-Kultur, hab ich Recht? Ihr seid gar nicht tot. Das ist des Rätsels Lösung.«


    Er besah sie von der Seite, fast ehrfürchtig.


    »Was bist du denn nun?«


    »Ach«, sagte sie. »Ich glaube kaum, dass du die Antwort verstehen würdest. Was immer ich bin, ich bin der Letzte meiner Art. So viel steht fest.« Sie seufzte. »Alles Gute geht einmal zu Ende, Ed.«


    Ed war sich nicht sicher, wie er darauf reagieren sollte.


    »Wie kommst du damit zurecht?«, sagte er schließlich. »Innerlich, meine ich?«


    »Gut. Kein Problem.«


    »Fühlst du dich nicht einsam? Im Stich gelassen.«


    »Oh, natürlich. Einsam. Ein bisschen wie auf dem Abstellgleis. Das würde jedem so gehen. Aber wir hatten unsere Zeit, Ed, und es war eine gute Zeit!« Sie sah zu Ed auf, springlebendig, wie ihm schien. »Ich wünschte, du hättest uns erlebt. Wir sahen genauso aus; wenn überhaupt, dann hatten wir mehr Bänder.« Sie lachte. »Ich werde dir nicht zeigen, was unter dem Mantel ist.«


    »He«, sagte Ed. »Ich wette, du siehst hübsch aus.«


    »Ich bin da unten keine Neena Vesicle.« Sie dachte darüber nach, und zwar länger als sie beabsichtigte. »Wo war ich stehen geblieben?«


    »Dass ihr eure Zeit hattet«, sagte Ed.


    »Oh, die hatten wir, Ed, die hatten wir. Es lebte sich für unsereins, wie es sich für euch lebt, vielleicht auch besser. Eben noch so wohl temperiert wie ein Tanztee im Paradies; im nächsten Augenblick ratzfatz, halluzinierend, auf dem letzten Drücker, Echtzeit. Ach, du weißt schon: die absolute Hölle. Wir aßen mehr als einen Lunch. Und, Ed, du hättest sehen sollen, was wir auf die Beine gestellt haben! Wir haben Welten herumgeschoben. Wir ließen den Code für uns arbeiten. Wir fanden jede Antwort, auf die ihr scharf seid…«


    Sie hielt inne und zeigte in den Himmel.


    »Dann trafen wir auf das da. Ich will dir reinen Wein einschenken, Ed, es hat uns so auflaufen lassen wie jeden anderen auch. Es war schon alt, als wir kamen. Die Wesen, die vor uns hier gewesen waren, na ja, die waren schon alt, als wir noch gar nichts waren. Wir klauten wie die Raben, du weißt schon. Wir haben es versucht« – sie schien die Achseln zu zucken – »und sind gescheitert. Aber hallo, Ed, du hättest uns sehen sollen. Inzwischen hatten wir etwas Oberwasser. Es war eine heiße Zeit. Aber dann ist die Seifenblase geplatzt, und das ganze Gerangel war umsonst gewesen.« Sie legte den Kopf zurück und deutete mit dem gewaltigen Krummschnabel auf den Trakt. Im nächsten Moment richtete sie den Blick nach unten in den Staub zu ihren Füßen. »Oh«, sagte sie, »ich will mich nicht beklagen. Selbst das war schön. Ich meine, es war ein Abenteuer, es war unser Abenteuer. Es war ein Stück von uns.


    Und darum geht es, Ed. Hiersein. Mit Haut und Haaren das sein, was man ist.«


    »Du meinst, das fehlt dir?«, sagte Ed.


    Die Entität seufzte. »Ja«, sagte sie. »Das fehlt mir.«


    Sie sagte: »Wir hatten unsere Mitte verloren. Das macht der Kefahuchi. Du weichst davor zurück. Du zerbrichst daran. Du verlierst den Mut. Er besiegt deine Intelligenz, dein Begriffsvermögen. Am Ende bist du leer und ausgelaugt.« Es entstand eine Pause, in der sie beide über Grenzen nachdachten, eine Vorstellung, die einem ehemaligen Grenzgänger wie Ed vertraut war.


    Als er den Augenblick für gekommen hielt, sagte er: »Und? Wie ging es weiter?«


    »Du raffst dich auf, Ed. Du versuchst weiterzumachen. Wir schafften es nicht, das mussten wir zugeben. Aber genau das brachte uns auf die grandiose Idee. Für uns war der Kefahuchi eine Nummer zu groß; aber wir wollten etwas auf die Beine stellen, das ihm gewachsen war. Ich bin der Letzte meiner Art, Ed, du hast Recht. Man hat mich hier gelassen, damit ich das Projekt zum Laufen bringe.«


    Sie verstummte.


    Nach einer Weile sagte sie müde: »Ich bin ziemlich außer Mode, Ed.«


    Ed spürte die Last auf ihren Schultern. Er spürte ihre Einsamkeit. Was kann man für eine fremde Entität tun? Ihr den Arm um die Schulter legen. Ihr sagen Tut mir Leid, dass du so alt bist? Sie musste es ihm angesehen haben, denn sie beruhigte ihn: »He, Ed. Nun mach dir mal keine Gedanken darüber.« Dann, ein paar Lidschläge später, riss sie sich zusammen und machte eine Geste, die die niedrigen Ruinen, die unerklärlichen Artefakte im Staub und das K-Schiff umfasste, das dahockte wie ein stählerner Dämon, dessen Systeme vor Strahlung kochten und das sinnlos mit seinen Waffen fuchtelte, weil es irgendwo im Umkreis von Lichtjahrhunderten eine potentielle Gefahr witterte.


    »Ich habe in diesen Ruinen und Objekten gehaust und in vielen anderen, die sich über den ganzen Halo verstreuen. Überall hauste ein Teil von mir und jeder Teil war das Ganze. Als EMC die K-Tech entdeckte, hauste ich im Navigationsbereich von diesem Schiff da. Ich habe es gestohlen. Vom Innern der Mathematik über die Brücke bis in die Wetware standen mir zehn Raum- und vier Zeitdimensionen zur Verfügung. Ich war haloweit, zeitlich hüpfte ich vorwärts und rückwärts wie ein Jojo. Ich konnte intervenieren.«


    »Wozu?«


    »Es ging um euch, Ed. Alles, was wir hatten, waren Aminosäuren, darauf haben wir aufgebaut. Wir haben uns überlegt, was uns fehlen könnte, und eure Vorfahren so geplant, dass sie sich zu dem entwickeln konnten, was wir allzu gerne gewesen wären. Es war ein Langzeitprojekt, eines von vielen hier draußen am Strand. Na ja, vielleicht nicht so augenfällig wie neue Sonnen bauen. Aber hat denn irgendeins von diesen Projekten wirklich funktioniert? Sieh dich um; ich würde sagen: nein. Wir dachten, unsere Investition hätte eine Chance, Ed. Das Projekt war preiswert und elegant dazu; interessanter noch: Wir haben das Universum mit ins Boot genommen und einiges dem Zufall überlassen. Und seither passe ich auf, verstehst du?«


    


    Der Kefahuchi-Trakt.


    Eine Singularität ohne Ereignishorizont. Eine Gegend, die alle verletzten Gesetze des Universums erbricht, lauter schnöde Zauberutensilien, Magie, die funktioniert oder nicht, unzuverlässiges Zeug aus dem Fenster eines Retroladens. Mit solchen Ideen konnte man nichts anfangen, doch man konnte nicht aufhören, es zu versuchen. Man konnte nicht aufhören, sie in Betracht zu ziehen.


    Eds visueller Kortex, angeregt wie ein Ionenpaar in einem Tate-Kearney-Apparat, halluzinierte in dem gigantischen Wetterleuchten Würfelsymbole. Er sah die Zwillinge, einen Pferdekopf, einen Klipper in aufgetürmten Wolken. Unter diesen Symbolen von Glück und Pech erstreckte sich, meist eben und unter einer Schicht aus feinem weißem Staub, die Oberfläche des Asteroiden (oder was immer es war). Hier und da waren Reste niedriger, rechteckiger Bauwerke zu sehen, die Fundamente auf drei Zentimeter abgetragen durch unbekannte Erosionskräfte, die vom Trakt ausgingen. Rings um diese Gevierte verstreut zeichneten sich in diesem Goldgräberparadies die Umrisse von kleineren Artefakten ab, die Kanten und Ecken vom Staub gerundet, jedes ein kleines Vermögen wert in den Chopshop-Labors von Motel Splendide.


    Er versuchte sich vorzustellen, er sei selbst ein Artefakt.


    Er ging auf die Knie und legte sein Ohr an die Oberfläche. Tief drunten hörte er den K-Code singen, es hörte sich an wie ein Chor.


    »Du bist immer noch da unten«, sagte er tonlos.


    »Da unten und sonst überall. Also was hast du nun vor, Ed?«


    Ed richtete sich auf.


    »Was ich vorhabe?«


    Die Entität lachte. »Ich hab dich nicht hergebracht, nur damit du große Augen machst«, klärte sie ihn auf. »Wenn du wüsstest, was es aus thermodynamischer Sicht kostet, dich an diesem… diesem…« – sie suchte nach einem passenden Wort – »diesem legendären Ort nur am Leben zu erhalten, du würdest erbleichen. Nein, ehrlich, Ed. Es wäre mir ein Vergnügen gewesen, dich einfach nur herzubringen, aber das allein würde nicht die Kosten rechtfertigen.«


    »Und?«, sagte Ed. »Das heißt?«


    »Sei nicht naiv, Steady Eddy. In deinem Leben gibt es keinen Stillstand. Entweder du gehst weiter oder du gehst unter. Was darf es sein?«


    Ed grinste. Jetzt hatte es bei ihm geklingelt. »Du bist auch im Twinktank gewesen«, sagte er. Er gluckste. »Rita Robinson!«, entsann er sich. »Ich wette, du warst auch Rita Robinson.« Er schlenderte zu der Stelle hinüber, wo das Gerippe lag, kniete sich in den Staub und berührte die bräunlichen Knochen. Er zog einen kleinen verblichenen Stoffstreifen von den Rippen, ließ ihn fallen und sah zu, wie ihn die schwache Schwerkraft übermannte.


    »Also zum Beispiel«, sagte er. »Was hat es damit auf sich?«


    »Ach ja«, sagte die Entität. »Kearney.«


    »Kearney?«, sagte Ed. »Jesus. Doch nicht der Kearney?«


    »Nun war da jemand, der vor sich selbst davonlief«, sagte sie elegisch. »Übrigens genau das, wovon ich rede. Er war so vielversprechend als Kind und trotzdem ein Feigling sondergleichen. Ich habe erlebt, wie er aus dem Nichts aufgelodert ist, nur um gleich wieder zu erlöschen. Als hätte jemand das Licht ausgeknipst. Oh, ich weiß, was du sagen willst, Ed. Er und Brian Tate haben dich und deinesgleichen hierher gebracht. Ohne ihn hättet ihr keine Quantenmaschinen. Auch keine nennenswerte Parallelverarbeitung. Und ohne das alles hättet ihr euch nie zurechtgefunden. Doch am Ende war er eine Enttäuschung, Ed, glaub mir: Er hatte einfach zu viel Angst vor seinem Wissen. Ich hätte ihn nicht herbringen sollen, aber ich fühlte mich in seiner Schuld.«


    Sie lachte. »Und das, wo er etwas von mir hatte mitgehen lassen und jedes Mal Reißaus nahm, wenn ich ihn danach fragen wollte.« Sie bückte sich und suchte mit ihren Patschhändchen im Staub.


    »Da.«


    »He«, sagte Ed. »Das Schiffsspiel.«


    »Das sind die Originale, Ed. Sieh dir die Ausführung an. Wir haben nie herausgefunden, wie alt sie sind.« Sie besah sich die Würfel auf ihrem kleinen, dick gepolsterten Handteller. »Sie waren schon alt, als wir sie fanden.«


    »Und wozu sind die gut?«


    »Auch da sind wir nicht dahintergekommen«, seufzte sie. »Ich habe sie aus lauter Nostalgie verwahrt. Da. Nimm du sie.«


    »Ich spiele nur damit.«


    Er nahm die Würfel und drehte sie so, dass sie das Licht des Kefahuchi brachen. Nur so sollte man sie ansehen, dachte er. Sie sind nur ein weiteres Gerät, um den Ort zu verstehen, an dem die Gesetze verbluten. Die vertrauten Symbole flimmerten und schmachteten, als wollten sie von den Würfelseiten springen und im Licht des Kefahuchi schmoren. Irgendwie fühlte er sich in ihrer Schuld.


    »Was muss ich tun?«


    »Du nimmst das K-Schiff. Du gehst auf größte Tauchtiefe. Das ist der Kefahuchi-Boogie, Ed. Nase nach vorn und draufhalten. Die ganze Distanz.«


    »Warum ich?«


    »Du eröffnest den Reigen, Ed. Du bist der Erste, der unseren Vorstellungen entspricht.«


    »Kearney war das Hirn«, erinnerte Ed. »Nicht ich.«


    »Ich will nicht, dass du grübelst, Ed. Ich will, dass du surfst.«


    


    Ed würfelte versonnen.


    Er würfelte wieder.


    Er sagte: »Immer schon wollte ich so ein Ding fliegen. Was wohl passiert, wenn ich es da reinbringe.«


    »Mit dir?«


    Ed warf die Würfel.


    »Nein, überhaupt«, sagte er und machte eine knappe Geste, die wohl das Universum meinte.


    Das Alien zuckte die Achseln.


    »Wer weiß? Nichts bleibt, wie es ist.«


    Ed würfelte ein letztes Mal. Über ihm tobte lautlos der Kefahuchi-Trakt. Strandauf, strandabbrach aus lauter Solidarität Krieg aus. Er besah sich die Würfel, die im verstrahlten Staub lagen… Etwas an dem Wurf schien ihn zu amüsieren.


    »Zum Teufel damit«, sagte er und richtete sich grinsend auf. »Vielleicht macht’s ja Spaß.«


    »Bestimmt, Ed.«


    »Wo muss ich vorsprechen?«


    


    Ein wenig später, querschnittgelähmt, katheterisiert und das Nervensystem mit brandneuen Pharmaka voll gepumpt, spürte Ed Chianese, der Twink, wie das Einsteinkreuz sein Hirn erleuchtete, und übernahm die Kontrolle über das K-Schiff. Sandra Shen hatte ihn gut vorbereitet. Navigation ist ein Akt des Prophezeiens: ein paar Mutmaßungen, dieweil der Kopf in einem Becken voll prophylaktischer Gallerte steckt. Die massive Parallelverarbeitung kann man getrost den Algorithmen und dem Quantencomputer überlassen. Nachdem die Mathematik ihn rekrutiert hatte, war sie nach oben in ihre Gefilde zurückgekehrt, wo sie auf Ed wartete.


    »He«, sagte Ed.


    »Was gibt es?«


    »Einen Wunsch hätte ich. Ich hatte eine Schwester. Und ich habe mich dämlich benommen und bin einfach von ihr weggegangen. Ich wünschte, wir könnten uns noch mal sehen. Ein einziges Mal nur. Kannst du das möglich machen?«


    »Das wird nicht gehen, Ed.«


    »Dann möchte ich das Schiff umbenennen. Geht das?«


    »Kein Problem.«


    Ed dachte angestrengt über sein verpfuschtes Leben nach. »Wir sind die Black Cat«, sagte er. »Von jetzt an sind wir die Black Cat.«


    »Ed, der Name gefällt mir.«


    »Dann öffne die Ventile.«


    Die Mathematik war entzückt. Ed übernahm Schiffszeit. Zehn räumliche Dimensionen spreizten sich wie ebenso viele Beine; dazu die vier zeitlichen. Dunkle Materie brodelte und loderte. Im Niemandsland am Rand der Normalität löste sich die Black Cat von der Oberfläche des Asteroiden. Sie tanzte wie eine Kompassnadel, dann drehte sie sich um die Querachse, bis sie aufrecht stand. Während der nächsten dreißig Nanosekunden – die da unten, wo die Dinge sehr klein sind, so lange dauern wie eine Million Jahre – geschah überhaupt nichts. Dann brachen die Fusionsprodukte aus dem Heck. Ein mächtiger Dorn aus strahlend weißem Licht brachte die Black Cat mit einem gewaltigen Satz auf Kurs und hinterließ ein flüchtiges Loch im Nirgendwo.


    »Freie Fahrt. Nase auf das verdammte Ding!«


    »Genau, Ed.«


    »Wo ist der Knopf für die Musik.«


    


    Der Asteroid war jetzt leer, bis auf die Ruinen, die beinernen Würfel und den toten Physiker. Die Würfel lagen so, wie sie für Ed Chianese gefallen waren; die Zeit berieselte sie mit Staub. Michael Kearneys Knochen wurden eine Nuance brauner. Seria Maú Genlicher kam etliche Male vorbei, manchmal glücklich, manchmal wie der leibhaftige Winter, blickte hinab und verschwand wieder. Jahre verstrichen. Jahrhunderte vergingen. Dann begannen sich die Farben des Himmels zu ändern, in allerfeinsten Nuancen und kaum merklich zuerst, dann schneller und ungestümer, als man sich hätte träumen lassen.


    DER BEGINN
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